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16. 


Wie pflanzt man in Birginien den Tabak und wie 
in Georgien die Baumwolle? 


Eine Tabakspflanzung nimmt meiſtentheils einen 
Raum von fünfhundert bis zu zweitauſend Acker Landes 
ein, und die Zahl der Neger, welche man darauf zu halten 
hat, variirt zwiſchen fünfzig und hundert und fünfzig. Mag 
nun aber eine ſolche Plantage groß oder klein ſein, ſo iſt 
die Art und Weiſe, wie ſie betrieben wird, doch immer 
die ganz gleiche. 

Das erſte Geſchäft im Frühling, d. h. im Februar, 
beſteht darin, daß man ein ſogenanntes „Beet“ für die 
Saamenpflanzen in der Größe von vier bis fünf Morgen 
herrichtet, und hiezu paßt am Beſten ein Stück unkultivir⸗ 
ten Feldes oder Waldes, deſſen man in ganz Virginien, 
ſowie überhaupt im Süden noch ein gut Theil haben 
kann. Das uncultivirte Feld iſt nemlich das beſte und 
fruchtbarſte, weil es durch die Kultur noch nicht ausge— 
ſogen wurde, und die Tabaksſamenpflanzen brauchen einen 
recht fetten, humusreichen Boden, da ſie in einem mageren 
gar nicht fortkommen. Sobald man nun das bewußte 
Stück Feld erworben hat, geht man an's „Klären“ deſſel⸗ 
ben, d. h. man haut die Bäume und das Geſträuch um, 
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gräbt die Wurzeln aus und richtet das Ganze ſo her, als 
ob man den feinſten Garten anlegen wollte. Deßwegen 
verbrennt man auch das gehauene Holz mit ſammt den 
ausgegrabenen Wurzeln, und ſtreut die Aſche über das 
ganze Feld recht dick aus, ſo daß dieſes gleichförmig meh— 
rere Zoll hoch davon bedeckt wird. Nun geht es an's 
„Pflügen“, und zwar an ein gedoppeltes, wenn nicht gar 
dreifaches Pflügen, denn es darf keine große Scholle, kein 
harter Knollen und nicht einmal eine Unebenheit zurück⸗ 
bleiben; zum Schluſſe aber, d. h. zu Anfang März, ſäet 
man die vier oder fünf Morgen recht dicht mit Tabaks⸗ 
ſamen ein. Nach drei bis vier Wochen, alſo Ende März 
oder längſtens Anfangs April, keimen die Pflänzchen, und 
dann bedeckt man dieſelben, um ſie vor einem etwaigen 
Froſt zu ſchützen, mit einer dicken Lage von Cedern- oder 
Fichten⸗Reiſach. Mitte April übrigens pflegt es in Virgi⸗ 
nien, ſowie in den übrigen Haupttabaks⸗Staaten, alſo in 
Maryland, Kentucky u. ſ. w. u. ſ. w. ſchon jo warm zu 
ſein, daß man die Reiſachdecke wenigſtens den Tag über 
entfernen darf, und dieſe Zeit benützt man, um alles Gras 
und Unkraut ſorgfältig auszujäten. Nachts jedoch breitet 
man die ſchützende Decke immer wieder über die junge 
Pflanzung aus, da dieſelbe außerordentlich empfindlich iſt. 
Sie gedeiht übrigens faſt ſichtlich und Ende April oder 
Anfangs Mai haben die Schößlinge beinahe immer die 
Stärke erreicht, welche nöthig iſt, um ſie in das ſoge⸗ 
nannte „Tabaksfeld“ verſetzen zu können. 

Zum Tabaksfeld verwendet man gewöhnlich vierhun⸗ 
dert bis tauſend Acker Landes (etwa drei Viertheile der 
ganzen Pflanzung, während das letzte Viertel für den An⸗ 
bau von Mais, Kartoffeln und anderen Früchten reſervirt 
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bleibt), und zwar in einer einzigen ununterbrochenen Fläche. 
Gepflügt wird dieſe Fläche zum erſtenmale im März und 
dann wieder im April; denn der Boden ſoll ſo locker als 
möglich ſein. Ende April theilt man denn das ganze un⸗ 
geheure Stück Feld in kleine würfelförmige Quadrate ein, 
die etwa vier Fuß von einander entfernt liegen, und zieht 
um jedes Viereck eine tiefe Furche, in welche alle Feuchtig⸗ 
keit abfließt. Um dieſe Zeit treten gewöhnlich warme Regen 
ein, und ſowie dies geſchieht, ſo wird Alles, was Hände 
hat, d. h. die alten Sclaven wie die jungen und die männ⸗ 
lichen wie die weiblichen, aufgeboten, um Pflanzen aus 
dem Tabaksbeete zu holen und in's Tabaksfeld zu ver⸗ 
ſetzen. Natürlich geſchieht dieß aber nicht in einem ver- 
wirrten Durcheinander, ſondern in einer feſt beſtimmten 
Ordnung, indem der Overſeer die ſämmtlichen Sclaven in 
Rotten eintheilt und jeder Rotte ein beſtimmtes Quantum 
von Quadraten zum Anpflanzen anweist. So lange der 
Regen dauert, wird auf's Eifrigſte gearbeitet, denn die 
Pflänzchen gedeihen am Beſten, wenn ſie bei ihrer Ver— 
ſetzung „beregnet“ werden. Ebendeßwegen muß man aber 
auch alſobald mit dem Verſetzen nachlaſſen, wenn der Him⸗ 
mel wieder hell wird, indem die bei trockener Witterung 
gepflanzten Tabakskräuter alſobald abſterben. Am aller⸗ 
ſchädlichſten wirkt ein jäher Sonnenſchein auf die friſchen 
Setzlinge ein, und man darf darauf zählen, in dieſem Falle 
eine Menge derſelben nachſetzen zu müſſen. Unter ſolchen 
Umſtänden kann man ſich wohl denken, daß faſt der ganze 
Monat Mai mit dem Verſetzen der Tabakspflänzchen hin⸗ 
gebracht wird, denn wenn man auch an den Regentagen, 
ohne irgend Rückſicht auf die Bequemlichkeit der Sclaven 
zu nehmen, vom früheſten Sonnenaufgange an bis in die 
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ſinkende Nacht hinein arbeitet, ſo koſten doch ſechs- oder 
achthundert Morgen Landes gar viel Mühe und Zeit, und 
überdieß kommen eben auch Tage, an denen es nicht regnet! 

Endlich jedoch iſt das ganze Feld beſtellt und ſogar 
die ausgegangenen Pflänzchen hat man ſämmtlich nachge⸗ 
ſetzt. Friſch und fröhlich gedeiht der Tabak, und man glaubt 
es ordentlich zu ſehen, wie er in die Höhe ſchießt und wie 
ſeine Blätter ſich mehr und mehr ausdehnen. Allein jetzt 
erſt beginnt das Hauptgeſchäft, denn nunmehr handelt es 
ſich darum, den Boden von Unkraut rein zu erhalten. 
Tagtäglich alſo rückt der Overſeer mit allen Händen in's 
Feld und theilt jeder Rotte eine beſtimmte Portion Lan⸗ 
des zu, aus welcher ſie bis zum Sonnenuntergang die 
wuchernden Gräſer und Schlingpflanzen zu entfernen hat. 
Dieß geſchieht gewöhnlich mit der Hacke, nicht ſelten aber 
muß man auch die Finger anwenden, indem gar viel daran 
liegt, auch die letzte Spur des Unkrautes, das der Tabaks⸗ 
pflanze die nöthige Nahrung, das nöthige Licht und die 
nöthige Wärme entzieht, zu vertilgen. Allein nicht bloß 
gegen das Unkraut muß man zu Felde ziehen, ſondern die 
Tabakspflanzen haben einen noch viel mächtigeren Feind, 
welchem man, wenn nicht alle Hoffnung auf eine gute 
Ernte verloren werden ſoll, mit Aufwendung aller Kräfte 
entgegentreten muß. Dieſer neue und größte Feind des 
Tabaks iſt der ſogenannte „Tabakswurm“, ein grundekel⸗ 
haftes Geſchöpf, das eine hellgrüne Farbe hat und durch 
eine lange Reihe von dunkeln Ringen um den Leib, ein 
faſt ſchlangenhaftes Anſehen gewinnt. Wenn ausgewachſen, 
erlangt das Thierchen die Größe und Dicke eines Manns— 
daumens; allein trotz dieſes geringen Umfanges iſt ſeine 
Gefräßigkeit ſo groß, daß eine Heuſchrecke nicht mit ihm 
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verglichen werden darf. Ueberdieß pflanzt es ſich in ſolch 
ungeheuerlicher Schnelligkeit und Progreſſion fort, daß es, 
wenn einmal in einem Tabaksfelde einheimiſch, eine ganze 
Pflanzung in wenigen Wochen vernichten würde, ſobald 
man es ruhig gewähren ließe. Kein Wunder alſo, wenn 
alle Mittel zu ſeiner Vertilgung aufgeboten werden, denn 
die Gefahr iſt wirklich außerordentlich! Kein Wunder, wenn 
man, ſobald man ſich von der Gewißheit ſeines Vorhan— 
denſeins (man findet den Wurm hie und da ſchon im 
Tabaksbeete, meiſtens aber tritt er erſt verheerend auf, 
wenn die Pflanzen zu voller Ueppigkeit erſtarkt und dem 
Blühen nahe ſind) überzeugt hat, alle nur irgend verfüg⸗ 
bare Nigger in's Feld ſchickt, um ihn mit dem Meſſer 
oder der Hand zu tödten! Aber ein mühſeliges Geſchäft 
iſt's und ein gränzenlos ekelhaftes dazu, denn man muß 
jede einzelne Pflanze auf's Genaueſte unterſuchen und das 
widrige Geſchöpf, wo es ſich auch unter einem Blatte ein⸗ 
geniſtet haben mag, mit den Händen herausgrübeln, um 
es ſofort zu erdrücken. Allein — jo unappetitlich dieſe 
Arbeit auch, ſelbſt für einen Nigger, erſcheint — was ſein 
muß, muß ſein, denn es handelt ſich um den Ertrag eines 
ganzen Jahres! 

Doch was hülfe aller Fleiß der Neger und was alle 
ihre Behendigkeit, wenn der Feind einmal wirklich über⸗ 
hand genommen hat? Wahrhaftig es wäre ihnen unmög— 
lich, Herr über ihn zu werden, gäbe es nicht ein Paar 
„Verbündete“, welche beſſer im Felde und tapferer in der 
Vertilgung ſind, als ſämmtliche Niggerhände! Wer ſind 
nun aber dieſe Verbündeten? Einfach — Enten und Trut- 
hühner! Ja in der That Enten, und zwar wirkliche, veri- 
table Enten, wie wir ſie auch in Europa haben. Dieſe 
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ſind nemlich von Natur geſchworene Feinde oder vielmehr 
Liebhaber des Tabakswurms, wie ſie denn bekanntlich 
überhaupt Würmer und ähnliche Gethiere jeder andern 
Speiſe vorziehen. Hält man alſo auf einer Pflanzung eine 
gehörige Anzahl dieſer Thiere und treibt ſie ſodann auf 
das Tabaksfeld hinaus, ſo werden ſie ſich ſogleich über 
die Würmer wie über einen Leckerbiſſen hermachen; allein 
leider kann man nur da Enten halten, wo man einen 
Fluß oder einen See in nächſter Nähe hat, denn bekannt⸗ 
lich gehören jene Thiere zu den Schwimmvögeln, welche 
mehr im Waſſer zu leben gewohnt ſind, als auf dem 
Lande, und da nun nicht jede Pflanzung ſich rühmen darf, 
einen See oder einen Fluß zu beſitzen, ſo kann man auch 
nicht überall Enten halten. Ueberdieß verſpeiſen die be⸗ 
ſagten Schwimmvögel die Würmer nur „con amore“, 
wie der Italiener ſagt, und laſſen ſich durchaus nicht über⸗ 
reden, ein größeres Quantum zu ſich zu nehmen, als ihr 
Appetit verlangt. Ja ſie ſind ſogar ſo hartnäckig, daß man 
ſie kaum eine Stunde im Tabaksfelde aufhalten kann, in⸗ 
dem fie nach Verfluß dieſer Zeit, ohne ſich irgend aufs 
halten zu laſſen, regelmäßig dem Waſſer zueilen. Was 
können alſo Enten viel gegen den Tabakswurm nützen, 
auch wenn man deren eine ganze Legion hielte? 

Etwas ganz anderes iſt es mit den „Turkeys“, oder 
Truthühnern (bei uns heißt man ſie auch welſche Hühner), 
denn von dieſen vertilgt ein einziges Exemplar, wenn es 
einmal an's Freſſen kommt, innerhalb ſechs Stunden 
wenigſtens ſo viel, wenn nicht mehr, Tabakswürmer, 
als fünf Männer in einem ganzen Tage mit allem Fleiße 
vernichten können. Nur leider lieben die Truthühner 
die beſagte Speiſe nicht, ſondern haben ſogar eine Art 
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Horror oder Averſion vor dem ekelhaften Gethier. Deſſen 
ungeachtet müſſen die armen Turkeys daran glauben, denn 
man hat ein Mittel, ſie zum ſpeiſen zu nöthigen. Dieſes 
Mittel baſirt ſich auf ihre Gefräßigkeit, und wenn man die 
Sache recht angreift, ſo geht man faſt nie fehl. Man 
errichtet alſo auf jeder größeren Tabaksplantage einen 
hohen, luftigen und geräumigen Hühnerſtall, in welchem 
zweihundert oder mehr Turkeys mit Bequemlichkeit Platz 
finden und verſieht ihn mit langen Querſtangen, damit die 
Thiere, was man ſagt, aufſitzen können. Geſchieht dieß 
nicht, ſo ruhen dieſelben nicht gehörig aus, und ſind dann 
den andern Tag zu aller Arbeit unfähig. Abends nun 
ſperrt man ſie in den Stall, gibt ihnen aber, Waſſer aus⸗ 
genommen, lediglich gar nichts, ſo daß ſie Morgens einen 
recht nüchternen Magen haben. In aller Frühe öffnet man 
den Stall, und „Hunger-entbrannt“ ſtürzen ſich die Tur— 
keys heraus, um inſtinktiv dem nächſten Walde oder noch 
lieber dem Maisfelde der Pflanzung zuzueilen. Dieß aber 
muß um jeden Preis verhindert werden, und deßwegen ſtellt 
man ganze Reihen von Negern auf, welche mit Stäben 
bewaffnet ſind und die Thiere dem Tabaksfelde zutreiben. 
Anfangs wollen dieſelben nicht, allein da ſie zum Glück 
nicht zu fliegen im Stande find, weil man ihnen die Flü⸗ 
gel vorher beſchnitten hat, ſo können ſie, wenn man ſie 
ordentlich bewacht, unmöglich ausbrechen, und ſomit gelingt 
es faſt regelmäßig, dieſelben in das Tabaksfeld hineinzu⸗ 
treiben. Kaum iſt dieß geſchehen, ſo beginnt auch die Jagd 
auf das Gewürm, und nunmehr hat man wahrhaftig gar 
keinen Begriff, welche Verwüſtung dieſe Thiere unter den— 
ſelben anrichten. Hätte man die Turkeys zuvor auch nur 
ein einziges Körnchen Mais oder Waldſamen verzehren 


488 


laſſen, ſo würden ſie um keinen Preis angebiſſen haben, 
aber jetzt treibt ſie der Heißhunger zum freſſen, und ſie 
freſſen nun ſo lange, bis ſie nicht mehr können. Ja bis 
oben hinauf füllt ſich ihr Schlund mit Würmern an und 
man ſtaunt, welch Ungeheures eine Heerde von zweihun⸗ 
dert Hühnern in wenigen Stunden ausrichten kann! Sind 
aber dieſelben einmal voll, ſo darf man ſie nicht länger 
im Tabaksfelde laſſen, weil ſie ſonſt einen Ekel bekämen; 
ſondern man muß ſie eilends auf den freien Platz vor 
das Hühnerhaus zurücktreiben und ihnen hier Waſſer und 
Mais zur Genüge vorſetzen. Wäre man mit letzterem 
geizig, ſo würden die Vögel bald matt und elend, denn die 
Tabakswürmer ſind an ſich nicht nahrhaft, ſondern ſchwä— 
chen im Gegentheil den Körper, weil ſie abführend wirken, 
und ſomit müßte nothwendiger Weiſe die ganze Heerde von 
Turkeys ſchon nach wenigen Tagen in einen Zuſtand 
ſchwindſüchtiger Kränklichkeit verfallen, wenn man ihnen 
nicht ein ſtärkendes Gegenmittel reichte. Dieſes Gegenmittel 
aber iſt eben der Mais, der ihnen, mit Waſſer genoſſen, 
den Magen wieder einrichtet, und den ſie, weil er ihre 
Lieblingsſpeiſe iſt, Nachmittags in kaum geringerer Quan⸗ 
tität verzehren, als Morgens die Tabakswürmer. Auf 
dieſe Art gelingt es, die Turkeys im Stande zu erhalten, 
und wenn ſie die Nacht durch gut geſchlafen haben und 
der Hunger von Neuem erwacht iſt, ſo gehen ſie den andern 
Tag mit neugeſtählter Kraft wieder an die Arbeit, ſo daß 
man faſt immer darauf rechnen kann, in einem Zeitraume 
von vierzehn Tagen alle Würmer, ſelbſt wenn es deren 
Millionen waren, vollſtändig vertilgt zu ſehen. Iſt es 
alſo bei ſo bewandten Umſtänden ein Wunder, wenn man 
keine einzige Tabaksplantage antrifft, auf welcher nicht 
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zwei⸗, drei⸗ oder vierhundert Truthühner gehalten würden. 
Freilich das „ganze“ Geſchäft verſehen dieſe Vögel nicht, 
ſondern man muß vielmehr, weil fie in ihrer Gefräßigkeit 
zu ſchnelle vorwärts eilen, eine ſogenannte „Nachleſe“ hal— 
ten, d. h. die Nigger müſſen hinter ihren zweibeinigten 
Verbündeten hergehen, um diejenigen Würmer, welche von 
denſelben in ihrer Haſt übergangen wurden, nachträglich 
zu vertilgen. 

Das Unkrautausjäten und das Tabakswurmzerſtören 
dauert gewöhnlich bis Ende Juli oder Anfangs Auguſt; 
von dieſer Zeit an aber ſind die Tabakspflanzen meiſt ſo 
weit erſtarkt, daß fie alle anderen Gewächſe von ſelbſt ab- 
treiben. Die Tabaksblätter nemlich breiten ſich ſo ſehr aus, 
daß ſie keiner andern Pflanze mehr Licht und Wärme zu⸗ 
kommen laſſen, und ſomit ſtirbt alles Gras und alles 
Schlingkraut rings herum ab, ohne daß Menſchenhände 
etwas dazu thun dürften. Allein nunmehr beginnt ein 
neues Geſchäft für die Nigger, denn die Zeit der Ernte, 
die wichtigſte auf einer jeden Pflanzung, naht heran. Vor 
Allem müſſen den ſämmtlichen Tabakspflanzen die Spitzen 
abgebrochen werden, damit ſich keine Samen-Kapſeln bil- 
den, ſondern alle Kraft in die Blätter gehe, und gleich 
darauf hat man mit dem Abſchneiden derjenigen dieſer 
Blätter, die inzwiſchen gezeitigt haben, zu beginnen. Mitte 
Auguſt nemlich fängt der Tabak zu reifen an, aber natür⸗ 
lich ganz ungleich; denn wenn verſchiedene Blätter an einer 
Staude ſchon Anfangs Auguſt zu gebrauchen ſind, ſo er— 
reichen dagegen die meiſten übrigen erſt Mitte September 
ihre vollſtändige Zeitigung. Je nachdem nun die Letztere 
vor ſich geht, ſchneidet man die Blätter ab, läßt ſie aber 
dann einige Tage lang am Boden liegen, bis ſie gehörig 
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dürr ſind. Nun nimmt man jedes einzelne Blatt, ſchlitzt 
die Stängel auf, um das Trocknen noch mehr zu erleich— 
tern, bringt den Tabak ſofort in's Trockenhaus, und hängt 
ihn daſelbſt in gehörigen Zwiſchenräumen auf, damit auch 
der letzte Reſt von Flüſſigkeit entfliehe. Die letzten Blätter 
werden längſtens Ende Oktober oder Anfangs November 
eingeheimst, weil man die kalten Nachtthaue oder gar 
vollends die Frühfröſte, welche dem Tabak ungemein ſcha⸗ 
den, nicht abwarten darf, und darauf geht es an den 
Schluß der Arbeit, nemlich an das Zuſammenbinden der 
trockenen Blätter in große Ballen, in welcher Geſtalt ſie 
zum Verkaufe kommen. Dieſer Verkauf findet im Dezem⸗ 
ber, längſtens im Januar ſtatt, und wenn die Nigger den 
letzten Tabaksballen aufgeladen haben, ſo iſt man mit der 
Arbeit eines Jahres fertig geworden. 

Aus dem bisher Geſagten erſieht man zur Genüge, 
daß die Arbeit auf einer Tabakspflanzung keineswegs ſehr 
hart ſein kann. Allerdings gibt es in den Sommermona⸗ 
ten, d. h. vom Anfang Mai bis zum Ende des Septem⸗ 
bers nicht wenig zu thun, denn außer dem Tabaksfelde iſt 
auch noch das Maisfeld, ſowie der für die Kartoffeln und 
den Waizen beſtimmte Theil der Plantage zu kultiviren; 
allein der Mais, die Kartoffeln und der Waizen machen 
im Ganzen nur wenig Mühe, und wenn einmal der Tabak 
eingeheimst iſt, ſo tritt eine Zeit verhältnißmäßiger Ruhe 
ein, welche den armen Leibeigenen zu gute kommt. Im 
„eigentlichen“ Winter beſteht die ganze Arbeit im Fällen 
des nöthigen Brennholzes (in dem zur Pflanzung gehöri- 
gen Wald), in der Verbeſſerung der ſogenannten „Fenzen“ 
oder Zauneinfriedigungen, welche um die ganze Plantage 
herumgehen, im Klären des Landes, welches zum Tabaks— 
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beet hergerichtet werden muß, ſowie im Umpflügen des 
Tabaksfeldes ſelbſt. Dieſe ſämmtlichen Geſchäfte aber ſind 
nicht beſonders anſtrengend und überdieß geſchieht alles mit 
Muſe und Bequemlichkeit, ſo daß Niemand „überange— 
ſtrengt“ wird. Somit ſind die Nigger auf den Tabaks⸗ 
pflanzungen verhältnißmäßig ſehr gut daran, beſonders 
auch weil ſie des vielen Maiſes und der Kartoffeln wegen, 
die man pflanzt, im Vollauf zu eſſen haben. Weit ſchlim⸗ 
mer dagegen ergeht es nicht ſelten dem Pflanzer, d. i. dem 
Inhaber der Plantage und des Herrenhauſes, und zwar 
einfach deßwegen, weil ſeine Pflanzung mit jedem Jahr 
weniger produzirt und ſomit fein Einkommen ein verhält⸗ 
nißmäßig immer geringeres werden muß. Woher kommt 
nun aber dieß? Um es kurz zu jagen daher, daß der Ta⸗ 
baksbau den Boden ungemein ausmergelt! Dieſer letztere 
beſteht in Virginien, wie auch in den meiſten übrigen 
ſüdlichen Tabaksſtaaten, aus einem röthlichen mit Sand 
vermiſchten Lehm, welcher ſich vorzüglich zum Anbau des 
Tabaks eignet und auch zu der Zeit, als man dieſe Län⸗ 
der zu kultiviren begann, äußerſt fruchtbar war. Allein 
ſeit faſt mehr als einem Jahrhundert wurden ihm Jahr⸗ 
aus Jahrein dieſelben Laſten zugemuthet, denn man pflanzte 
dieſe ganze Zeit über nur Tabak und nichts als Tabak, 
ohne daß je auch nur eine einzige Fuhre Dünger auf ihn 
geworfen worden wäre; ja ohne daß man ihm auch nur 
ein einziges Jahr Ruhe gegönnt hätte! So kam es denn 
ganz natürlich, daß in manchen Gegenden die Ertrags— 
fähigkeit des Landes ſich mit jedem Jahr mehr abſchwächte 
und am Ende ganz aufhörte. Das Riedgras, welches ſich 
auf jedem erſchöpften Boden in Maſſe einſtellt, war bald 
nicht mehr zu bewältigen, und das Ende vom Liede war, 
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daß man die Pflanzung verlaſſen mußte, weil der Anbau 
derſelben nichts mehr eintrug. Kaum jedoch hatte man den 
Boden ſich ſelbſt überlaſſen, ſo bedeckte er ſich in einer 
unglaublich kurzen Zeit mit einem ungeheuren Dickicht von 
jungen Rotheedern, welche ihn bald in eine totale Oede 
verwandelten, und daher kommt es denn auch, daß man 
oft' und viel in Virginien auf förmliche Wildniſſe ſtößt, 
die ſich auf fünf, ſechs oder ſieben Meilen weit erſtrecken. 
Inmitten derſelben liegen die Ruinen der verlaſſenen Her⸗ 
renhäuſer, aber ringsherum iſt auch nicht die geringſte 
Spur von Kultur mehr zu finden, und die fenſter- und 
thürloſen, halb zerfallenen Wohnungen erinnern nur noch 
durch ihre Schornſteine an das Leben, welches einſtens hier 
geherrſcht. Freilich wären die Eigenthümer dieſer Diſtrikte 
„Bauern“ ſtatt „Plantagenbeſitzer“ geweſen, hätten ſie das 
Land in kleinere Parzellen abgetheilt gehabt, welches ſie 
mit einigen Knechten ſelbſt zu kultiviren im Stande ge⸗ 
weſen wären, würden ſie mit den Gewächſen abgewechſelt 
haben, ſtatt immer bloß Tabak zu bauen, und hätten ſie 
nebenbei noch die zu einer ordentlichen Düngung noth— 
wendige Viehzucht getrieben, — dann wäre ſicherlich der 
Boden ſelbſt jetzt noch eben fo ertragsfähig, wie vor hun⸗ 
dert oder hundert und fünfzig Jahren. So aber — nun 
das Unrecht ſtraft ſich immer ſelbſt, gerade wie auch der 
Unverſtand! 

Allein mit den bereits eingegangenen Tabakspflanzun⸗ 
gen hat das Plantagenelend in Virginien noch nicht ein⸗ 
mal ſeinen Höhepunkt erreicht, denn es giebt daſelbſt noch 
immer eine Menge von Beſitzungen, die zwar für jetzt 
noch nicht aufgehört haben zu exiſtiren, die aber früher 
oder ſpäter ebenfalls dem Untergang geweiht ſind. Das 
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einzige Gegenmittel wäre, „das Land zu parzelliven und 
die ganze Niggerplantagen⸗Wirthſchaft über den Haufen zu 
werfen“, aber hiezu ſind die Eigenthümer der Herrenhäuſer 
viel zu ſtolz und ariſtokratiſch. So haben's ihre Groß— 
eltern getrieben und ſo wollen's auch ſie treiben! Darum 
haben auch Viele von ihnen mit ihren zerfallenden Herren— 
häuſern und mit ihren nackten, ausgehungerten ſchwarzen 
Leibeigenen (denn auf einer ausgemergelten Tabaksplan⸗ 
tage müſſen die Nigger natürlich ebenſo ſehr, wenn nicht 
mehr, Noth leiden, als die Herren ſelbſt) eine ſo gar 
große Aehnlichkeit mit jenen Edelherren Deutſchlands, welche 
am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts, trotz der verän— 
derten Zeitumſtände, fortfuhren, Nachteulen gleich, auf 
ihren geborſtenen Burgen fortzuhauſen, und dazu einen 
äußeren Glanz erheuchelten, der über ein Bettlergewand 
geworfen war. Andere aber und zwar die Meiſten, ſind, 
durch die Noth getrieben, auf ein noch weit ſchlimmeres 
Mittel gefallen, der Nichtertragsfähigkeit ihrer Pflanzung 
unter die Arme zu greifen, nemlich „auf die Nigger-Züch⸗ 
terei“, welche man wohl als die gemeinſte und niederträch— 
tigſte Art, Nutzen aus einer Sclavenplantage zu ziehen, 
bezeichnen darf.“) 

So ſteht es um einen großen Theil ſowohl Virginiens, 
als auch Maryland's, Kentucky's und Miſſouri's. Den— 
noch aber gibt es noch gar viele Tabaksplantagen, die, weil 
ſie einen beſonders guten Boden beſitzen, noch im alten 
Flore ſtehen, und dieſen hat unſere obige Schilderung vom 
Bau der Tabakspflanze gegolten. Sehen wir nun aber 


) Das Nähere hierüber findet der Leſer in dem Kapitel: 
„Sclavenhandel in Amerika.“ 
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auch, wie es mit der Kultur der Baumwolle gehalten wird, 
denn es muß uns doch daran gelegen ſein, den Gegenſatz 
zwiſchen einer Baumwollenplantage und einer Tabakspflan⸗ 
zung richtig ermeſſen zu können. 

Vor allem fällt uns auf, daß eine Baumwollenplan⸗ 
tage gewöhnlich einen weit größeren Umfang hat, als eine 
Tabakspflanzung; denn wenn die größte der letzteren viel— 
leicht nicht mehr als zweitauſend Acker umfaßt, ſo giebt 
es unter den erſteren gar manche von fünf, ſechs, oder 
gar zehntauſend Morgen. Im ſelben Verhältniſſe ſteht auch 
die Anzahl der Sclaven, welche gehalten werden, und zwar 
beſitzt ihrer mancher Baumwollenbaron von Tauſend bis 
zu Zweitauſend. Hieraus ſchon kann man ſehen, wie viel 
reicher der Baumwollenplantagenbeſitzer ſein muß, da ja 
jeder Sclave im Durchſchnitt einen Werth von mindeſtens 
fünfhundert Dollars hat! 

Eine ebenſo große Verſchiedenheit herrſcht in Bezie— 
hung auf die Arbeit. Auf einer Baumwollenplantage nem⸗ 
lich giebt's das ganze Jahr hindurch, ſelbſt im Winter, 
keinen eigentlichen Stillſtand, im Frühling, Sommer und 
Herbſt aber müſſen die Nigger eine Behendigkeit und Aus⸗ 
dauer entwickeln, von welcher man auf einer Tabakspflan⸗ 
zung lediglich nichts weiß. Die ruhigſte Zeit ſind aller⸗ 
dings auch hier die Monate Dezember, Januar und Februar; 
allein das Feldeinzäunen (das „Fenzenmachen“), das Grä— 
benziehen, das Holzfällen und was dergleichen mehr iſt, 
nimmt die Schwarzen meiſtentheils ſo ſehr in Anſpruch, 
daß von vielen Feiertagen keine Rede ſein kann. Ueber⸗ 
dem beginnt um dieſe Zeit auch ſchon die „Hauptarbeit“, 
denn im Januar müſſen auf jeder Pflanzung fünfzig oder 
ſechszig Acker Landes neu geklärt werden, und im Februar 
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hat man mit dem Umpflügen des geſammten Baumwollen⸗ 
feldes den Anfang zu machen. Dieſes Pflügen, vermittelſt 
welches man die alten Baumwollenſtauden unter die Erde 
ſchafft, damit ſie als Dünger dienen, geſchieht meiſt mit 
Maulthieren, deren man in ſehr hartem Boden zwei, in 
leichterem aber eins vorſpannt. Man hält deßwegen auf 
einer Baumwollenplantage von tauſend Ackern nie unter 
fünfzig, auf einer von zehntauſend Morgen aber bis zu 
fünfhundert ſolcher Thiere, und außerdem ſtehen auch die 
Pferdeſtallungen nicht leer, obwohl die Roſſe, weil ſie kei⸗ 
nen ſo ſteten Zug haben, als weniger tauchlich erachtet 
werden. Ochſen jedoch findet man, trotz ihrer Nützlichkeit, 
nur ſelten, denn wenn man ſie vorſpannt, ſo geht's mit 
der Arbeit zu langſam vorwärts. 

Gleich nach dem Pflügen kommt die Einſaat und vom 
März bis zur Mitte April müſſen auch auf der größten 
Plantage alle Baumwollenfelder beſtellt ſein. Allein das 
Einſäen nimmt doch ſo viel Zeit weg, daß auf den zuerſt 
vorgenommenen Aeckern die Baumwollenſtauden ſchon faſt 
einen Schuh hoch ſtehen, bis in den letzten Aeckern der 
Saamen unter den Boden gebracht iſt. Iſt's mit dem 
Säen vorbei, jo geht's an's Furchenziehen, d. h. es wer⸗ 
den je in einer Entfernung von fünf Fuß durch die ganze 
Länge des Baumwollenfeldes mit einem beſondern Pfluge 
tiefe Rinnen gezogen, zwiſchen welchen die Fruchtfelder 
gleichſam als ſchmale Hügel hinlaufen, und zwar geſchieht 
dieß deßwegen, damit, weil die Baumwollenſtaude keine 
allzugroße Näſſe erträgt, alle Feuchtigkeit in die Rinnen 
ablaufe. Welch' ungeheuer lange Linien aber dieſe Rin⸗ 
nen bilden, kann man ſich denken, wenn man erfährt, daß 
das ganze Baumwollenfeld, ſelbſt auf der größten Plan⸗ 
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tage, nur aus höchſtens drei abgeſonderten Stücken be⸗ 
ſteht! | | 
Im Mai und Juni beginnt die Blüthe der Baum⸗ 
wolle und nun gewährt die Plantage einen gar wunderſam 
herrlichen Anblick. Die Stauden ſind dann bereits über 
drei Fuß hoch und haben eine ſolch' zahlreiche Menge von 
Zweigen getrieben, daß ſie den ganzen Boden bedecken. 
Sogar die tiefen Furchen ſieht man nun nicht mehr, ſon⸗ 
dern vielmehr nur endloſe Reihen von Baumwollenſtauden, 
und man meint nicht anders, als ein großes wogendes 
Blüthenmeer vor ſich zu haben, beſonders wenn ein gelin— 
der Wind über die Pflanzung hinfährt. Allein es koſtete 
auch Mühe genug, bis die Plantage ſo weit gebracht war, 
weit mehr Mühe, als man ſich bei uns zu Lande nur 
denken kann. Sobald nemlich die Stängel aufſchießen, 
müſſen ſie ſorgfältig von allem Unkraute gereinigt werden, 
und überdieß hat der Boden eine oftmalige Lockerung nöthig, 
damit er nicht, was bei der ungeheuren Hitze nur zu leicht 
geſchieht, allzuſehr erhärte und dadurch die Pflanzen am 
Wachſen hindere. Dieſe Lockerung aber, ſowie das Aus— 
jäten des Unkrauts, kann nur von Menſchenhänden ver⸗ 
mittelſt der Hacke geſchehen, und man ſieht daher vom 
April an ganze Heerden von Negern, welche reihenweiſe 
in den tiefen Furchen vorwärts ſchreiten, um rechts und 
links die Hacke zu handhaben. Je ſorgfältiger man hierin 
iſt, um jo fröhlicher gedeihen die Stauden, um jo mehr 
ſetzen ſich Zweige an, und um ſo zahlreicher werden die 
Blüthenknospen. Ebendeßwegen darf die Arbeit des Jätens 
und Lockern den ganzen Sommer hindurch nie aufhören, 
und erſt wenn die Pflanzen eine Höhe von zwei und mehr 
Schuhe erlangt haben, bedürfen ſie der Hacke nicht mehr. 
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Dann endlich find jie jo erſtarkt, daß ſie alles wuchernde 
Unkraut von ſelbſt abtödten; allein es koſtete gar manchen 
Schweißtropfen, bis man ſo weit kam! Man bedenke nur, 
wie furchtbar heiß die Sonne in den Baumwollen-Gegen⸗ 
den brennt; man bedenke ferner, wie emſig und behende 
der Nigger bei ſeiner Arbeit ſein muß, und man bedenke 
endlich, daß wenn ein Theil der Pflanzung ſo weit iſt, 
um der Hacke nicht mehr zu bedürfen, die andern Theile 
noch zwei Monate lang oder länger eine unausgeſetzte 
Nachhilfe nöthig haben! 

So außerordentlich ermüdend nun aber auch dieſe 
Art von Arbeit iſt, ſo wird doch erſt die Zeit „der Leſe“ 
oder Ernte als die allerhärteſte auf einer Baumwollen⸗ 
plantage bezeichnet werden müſſen. Allerdings nicht deß— 
wegen, weil eine beſondere Kraftanſtrengung oder auch nur 
eine ungewöhnliche Stärke des Körpers erforderlich wäre, 
ſondern vielmehr deßwegen, weil ſowohl Finger als Arme 
in ſteter Bewegung ſein müſſen, und alſo eine Behendig— 
keit faſt ſondergleichen gefordert wird. Ja, man darf es 
für eine eigentliche „Kunſt“ ausgeben, wenn Einer „ſchnell 
und ſorgfältig zugleich“ zu leſen verſteht, wie denn auch 
derjenige, welcher dieſe Art von Arbeit erſt im ſpäteren 
Alter ergreift, dieſelbe nie mehr recht lernt. Im Ge— 
gentheil, ein recht tüchtiger Baumwollen-Leſer muß ſchon 
von Jugend auf dazu angehalten werden, und man könnte 
ſogar ſagen, es gehöre, wie beim Klavierſpielen, eine be— 
ſondere Geſtaltung der Hände dazu, um es zu einer wirk— 
lichen Virtuoſität zu bringen! In der Regel beginnt das 
„Leſen“ mit dem Anfang des Septembers oder auch in 
einem beſonders günſtigen Sommer mit dem Ende des 


Auguſts und dauert fort bis in den erſten Monat des 
32 
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nächſten Jahres hinein. Natürlich reifen diejenigen Baum⸗ 
wollenfelder, auf denen die Ausſaat im Februar gemacht 
wurde, zu allererſt, und die vom April aber zu allerletzt; 
allein es giebt deßwegen doch kein einziges Feld, auf wel⸗ 
chem die „ſämmtlichen“ Baumwollenſtauden „zu gleicher 
Zeit“ reif geworden wären, ſondern es hat vielmehr jede 
einzelne Staude an den untern Zweigen bereits reife Samen⸗ 
kapſeln, während an den oberſten Spitzen der Staude ſich noch 
Bluͤthen befinden. Dieſe Ungleichheit in der Reifung macht, 
daß man gezwungen iſt, an einer und derſelben Staude 
ſechs- oder ſiebenmal zu leſen, denn wenn die einen Kapſeln 
längſt eingeheimst ſind, fangen die andern erſt an zu ver⸗ 
gilben, und es giebt ſogar im Januar noch hie und da 
ganz grüne Knoſpen, welche natürlich nicht mehr zur Reife 
gelangen, ſondern regelmäßig durch die Winterfröſte zer— 
ſtört werden. Die Art und Weiſe, wie „geleſen“ wird, iſt 
äußerſt einfach. Jeder Sclave, der weibliche wie der männ⸗ 
liche, der junge wie der alte, hat einen Leinwandſack um⸗ 
gehängt, ſo ungefähr wie unſere Weingärtner, wenn ſie 
Obſt brechen, oder auch wie die Bauern, wenn ſie Waizen 

ſäen, und dieſer Sack, der etwa ein amerikaniſches Reeſhel, 
das iſt nach unſrem Maaße ein und ein halb Simri, faſſen 
mag, iſt dazu da, die abgebrochenen oder abgeleſenen Saa⸗ 
menkapſeln aufzunehmen. So ausgerüſtet ſtellen ſich die 
Nigger in langer Reihe, je fünf Schuhe von einander ent⸗ 
fernt auf, und jedem wird eine der tiefen Furchen, von 
denen wir oben geſprochen, als Operationsbaſis, in welcher 
er langſam vorwärts zu ſchreiten hat, angewieſen. Seine 
Aufgabe iſt, von den links und rechts ſtehenden Baumwol⸗ 
lenſtauden, während des Vorwärtsgehens, alle reifen Kapſeln 
abzuleſen, und es gehört natürlich ein äußerſt gutes Auge, 
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ſowie eine überaus ſchnelle Hand dazu, um keine der ab- 
zupflückenden Kapſeln zu übergehen. In der nächſten Furche, 
alſo in einer Entfernung von fünf Schuhen, ſteht ein 
zweiter Leſer, der ganz daſſelbe zu thun hat, was dem 
erſten obliegt, und ebenſo verhält es ſich auch mit der 
dritten, vierten, fünften bis zur vier- oder fünfhundertſten 
Furche. Es iſt ein ganzes Heer von arbeitenden Negern 
und Jeder hat nichts zu thun, als die Hälfte des Baum⸗ 
wollenhügels zu ſeiner Rechten und die Hälfte des Hügels 
zu ſeiner Linken abzuleſen, während er die beiden andern 
Hälften ſeinen beiden Nachbarn links und rechts überläßt! 
Hat nun ein Nigger ſeinen Sack gefüllt, ſo tritt er aus 
der Reihe aus und leert denſelben an einem ihm angewie⸗ 
ſenen Platze, um dann ſchnellſtens wieder zu ſeiner Furche 
zurückzueilen. Abends aber, nach beendigtem Tagewerk, füllt 
er ſeinen ganzen Vorrath in einen größeren Sack, den er 
ſofort, gleich ſeinen fünfhundert oder tauſend Kameraden 
und Kamerädinnen, auf die Schulter nimmt und in's 
Baumwollenhaus trägt, damit ihn der Overſeer daſelbſt ab- 
wäge. Nun zeigt es ſich, wer viel oder wenig, wer ſchnell 
oder langſam zu arbeiten verſtand; denn natürlich hat nicht 
jeder abgelieferte Sack das gleiche Gewicht, ſondern der 
Unterſchied iſt vielmehr meiſtentheils ein ſehr bedeutender. 
Gewöhnlich nemlich nimmt man an, daß ein gewandter 
und guter Leſer, wenn das Baumwollenfeld recht ſchön ſteht, 
ſeine ſechszig Pfund abliefern kann, und demgemäß for— 
dert auch der Oberaufſeher, daß ihm die beſſeren Sclaven 
allabendlich ihre ſechs zig Pfund nach Hauſe bringen. Iſt 
jedoch das Baumwolle nfeld noch nicht ganz reif, oder hat 
es auf ſonſtige Weiſe nothgelitten, ſo nimmt der Overſeer 
auch mit fünfzig und nicht ſelten ſogar mit vierzig Pfunden 
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vorlieb. Alte und ſchwächliche Nigger, ſowie jüngere 
Buben und Mädchen, erhalten natürlich ein noch geringe— 
res Penſum vorgeſchrieben, und im Allgemeinen darf man 
annehmen, daß die tägliche Aufgabe, welche jedem Einzelnen 
zu löſen gegeben wird, keine allzubeſchwerliche iſt. Im 
Gegentheil leiſten ſehr Viele unter den Sclaven mit Leich— 
tigkeit mehr, als ihnen vorgeſchrieben wurde, und dieſe er— 
halten dann bei der wöchentlichen Abrechnung jedes Pfund, 
welches ſie über ihr Penſum ablieferten, mit einem Cent, 
das iſt mit ein und einem halben Kreuzer (ſo wird es 
wenigſtens auf allen wohlgeordneten Plantagen, auf wel- 
chen man die Nigger zu recht ſchneller Arbeit erfreuen will, 
gehalten), bezahlt. Umgekehrt aber erweiſen ſich auch nicht 
Wenige träg und widerwillig zur Arbeit, ſo daß ſie jede 
Woche einen bedeutenden Ausfall haben, und dieſe bekom— 
men dann regelmäßig, ſo wie ohne Gnade, die Peitſche zu 
koſten. 

Das Baumwollenhaus, in das die abgeleſenen Samen⸗ 
kapfeln allabendlich eingeliefert werden, iſt ein großes zwei— 
ſtockiges Gebäude, welches meiſtens in der nächſten Nähe 
des Herrenhauſes, d. h. zwiſchen dieſem und der Wohnung 
des Overſeers, ſteht. Sein Parterre — den Raum zu 
ebner Erde, benützt man dazu, um daſelbſt die rohe Baumes 
wolle aufzuſchütten; im zweiten Stock aber wird die ge⸗ 
reinigte Baumwolle aufbewahrt. Die Samenkapſeln nem⸗ 
lich enthalten, wie ſich's von ſelbſt verſteht, nicht blos 
Baumwolle, ſondern auch noch verſchiedene andere Beſtand— 
theile, worunter insbeſondere den Samen ſelbſt, und es 
handelt ſich alſo natürlich (ſobald die ſämmtliche Ernte 
eingebracht iſt) vor Allem darum, die rohe Baumwolle zu 
„reinigen“. Früher geſchah dieß mit den Händen; allein 
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das Abreißen der reinen Wolle von den Kapſeln und das 
Ausſcheiden von den Samen war nicht bloß äußerſt müh⸗ 
ſam, ſondern auch ſehr zeitraubend und die armen Neger 
wußten damals nicht wo hinaus mit dem vielen Geſchäft. 
Jetzt, ſeit Whitney die ſogenannte Cotton-Gin ), d. h. die 
Baumwollenreinigungsmaſchine, erfand, iſt die Sache anders 
geworden, denn dieſe Maſchine verſieht nun das ganze Ge— 
ſchäft und leiſtet für ſich allein mehr, als zweihundert 
Hände leiſten könnten. Man hat nunmehr bloß noch die 
Baumwollenkapſeln in den Bauch der Cotton-Gin zu wer⸗ 
fen und dieſe mittelſt zweier Pferde in Bewegung zu ſetzen, 
ſo fällt alsbald der Samen durch, die Faſern löſen ſich 
ab, und die Wolle kommt äußerſt ſorgfältig geleſen zum 
Vorſchein. Für gewöhnlich kann man auf dieſe Art in 
einem Tage viertauſend Pfund Roh-Baumwolle reinigen, 
allein wenn man einen Theil der Nacht hinzunimmt, ſo 
bringt man es auch leicht auf fünf- bis ſechstauſend Pfund, 
und ſomit wird man ſelbſt auf der größten Plantage in 
wenigen Monaten (gewöhnlich ſchon im April) mit der 
ganzen Reinigung fertig, während früher fünf- bis ſechs— 
hundert Neger in fünf bis ſechs Monaten nicht damit zu 
Ende kamen. Welche Erſparniß hiedurch erzielt wird (man 
kann, ſeit dieſe Maſchine erfunden wurde, mit vierhundert 
Sclaven jo viel leiſten, als früher mit ſechs- oder ſieben⸗ 
hundert) und welche Erleichterung es zugleich für die armen 
Nigger iſt, daß nunmehr die Cotton-Gin für ſie arbeitet, 


) Der Leſer erinnere ſich gefälligſt an das, was in dem Auf⸗ 
ſatze: „Die Freiheit in Amerika oder warum giebt's daſelſt Sclaven⸗ 
ſtaaten und Freiſtaaten“ über dieſe Erfindung bereits geſagt wor— 
den iſt. 
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kann man ſich denken und ebendeßwegen beſitzt auch jede 
größere Plantage ihre eigene Maſchine, welche im Par⸗ 
terre des Baumwollenhauſes aufgeſtellt wird. Freilich wohl⸗ 
feil iſt das Inſtrument nicht, und deßwegen bringen es 
auch oft die Beſitzer „kleinerer“ Pflanzungen, beſonders 
aber die „herabgekommenen“ Baumwollenbarone, ſowie die 
„Pächter“ von Plantagen (bei Todesfällen, wenn der Erbe 
noch minderjährig iſt, kommen nemlich manchmal Pachtun⸗ 
gen vor) nicht dazu, ſich daſſelbe anzuſchaffen, allein deß⸗ 
wegen fällt es ihnen doch nicht ein, die Reinigung ihrer 
Ernte durch die Hände ihrer Sclaven beſorgen zu laſſen, 
ſondern ſie laden vielmehr ihre geſammte Rohbaumwolle 
auf Wägen und bringen ſie zu einem Nachbar, welcher ſo 
gefällig iſt, ihnen ſeine „Gin“, ſobald er ſelbſt ihrer nicht 
mehr bedarf, gegen Geld und gute Worte auf einen oder 
zwei Monate zur Benützung zu überlaſſen. Iſt nun die 
Baumwolle ſämmtlich gereinigt, ſo packt man ſie in Ballen 
und bringt ſie auf den oberen Raum des Baumwollen⸗ 
hauſes, wo ſie liegen bleibt, bis die Händler kommen und 
ſie dem Plantagenbeſitzer feil machen. Dieß geſchieht ge— 
wöhnlich im September, alſo zu der Zeit, wo man be⸗ 
reits mit dem Leſen der neuen Ernte beſchäftigt iſt, denn 
man muß doch wiſſen, ob dieſe neue Ernte ſchlecht oder 
gut ausfällt, um den Preis der zu verkaufenden Baum⸗ 
wolle darnach beſtimmen zu können. Nun erſt hat man das 
Geſchäft einer Baumwollenpflanzung vollſtändig zu Ende 
gebracht, allein nun, da ihm das Geld in der Taſche 
klingt, iſt auch der Jubel des Plantagenbeſitzers groß und 
er giebt ſeinen Niggern einen Feſttag. 

Hiezu hat er übrigens vollkommen Urſache, denn das 
Einkommen, welches ihm der Bau der Baumwolle gewährt, 
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geht wirklich in's Fabelhafte. Man rechnet nemlich, geſtützt 
auf langjährige Erfahrung, daß vier Pfund roher Samen⸗ 
baumwolle ein Pfund reiner Wolle geben. Man rechnet 
ferner, daß ein Acker Landes (etwa ein und ein viertel 
Morgen unſres Maaßes), im Durchſchnitt zweitaufend 
Pfund Roh-Baumwolle, alſo fünfhundert Pfund reine oder 
Markt⸗Baumwolle liefern. Man rechnet weiter, daß ein ge— 
ſchickter und fleißiger Neger zum mindeſten fünf mit Baum⸗ 
wolle beſäte Acker vollſtändig beſorgen kann und daß alſo 
zu einer Plantage von tauſend Ackern zweihundert, ſo wie 
zu einer von zehntauſend Ackern zweitauſend Sclaven ge— 
hören. Man rechnet endlich, daß ein Neger durchſchnittlich 
(alſo Jung und Alt, ſowie männlich und weiblich unter 
einander gerechnet) einen Capital-Werth von fünfhundert 
Dollars, alſo (wenn man, wie im Süden üblich, einen 
Zinsfuß von zehn Prozent annimmt) eine jährliche Zins— 
Summe von fünfzig Dollars repräſentirt, ſowie daß ſein 
Unterhalt auf höchſtens hundert Dollars kommen kann. 
Wie viel trägt nun, wenn dieſe Rechnung richtig iſt, eine 
Baumwollenplantage von tauſend, zweitauſend, fünftauſend 
oder zehntauſend Acker Landes ein? Der Leſer kann es 
leicht ſelbſt berechnen, wenn er den Preis der Baumwolle, 
welcher gewöhnlich zwiſchen zwölf und fünfzehn Cents 
variirt, kennt, und es wird z. B. eine Plantage von zehn— 
tauſend Ackern, wenn das Pfund Baumwolle zwölf Cents 
oder achtzehn Kreuzer koſtet, nach Abzug aller Nigger-Un⸗ 
koſten nicht weniger eintragen, als die ungeheuere Summe 
von ſiebenmalhundert und fünfundzwanzigtauſend Gul— 
den! Freilich ſind hiebei die Zinſen des Werths der Plan— 
tage, ſowie des Capitals, welches in den Gebäulichkeiten 
u. ſ. w. ſteckt, nicht mitgerechnet; allein man ſchlage dieß 
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alles auch noch ſo hoch an, jo müſſen doch die Revenüen 
der Herren Baumwollenbarone (ſelbſt derer, welche nur eine 
Pflanzung von tauſend Ackern beſitzen) als wahrhaft „fürſt⸗ 
lich“ bezeichnet werden. Kein Wunder alſo, wenn ſie auch 
„leben“ wie die Fürſten, und einen Hof halten, der nicht 
ſelten dem eines der kleineren regierenden Herren Europas 
nichts nachgiebt! 

Vielleicht intereſſirt es den Leſer, bei dieſer Gelegen— 
heit auch noch etwas über die Anpflanzung von „Reis und 
Indigo“ (von Zucker wollen wir nicht ſprechen, da ſolcher 
eigentlich nur in den beiden Staaten Louiſiana und Miſſi⸗ 
ſippi gepflanzt wird) zu erfahren, und ſomit erlauben wir 
uns, das dabei in den ſüdlichen Staaten Nordamerikas be⸗ 
obachtete Verfahren mit wenigen Worten zu ſchildern. 
„Eigentliche“ Reis- und Indigo-Pflanzungen, d. h. ſolche, 
wo nichts anderes gebaut wird, als Reis und Indigo, 
oder auch nur, wo man den Bau dieſer beiden Pflanzen 
„zur Hauptſache macht“, giebt es nicht, ſondern im Gegen— 
theil treibt man jene Kultur immer nur, was man ſagt, 
„nebenbei“. Ja man ſindet ſogar Plantagen, auf welchen 
„gar kein“ Reis oder Indigo gepflanzt wird! In der Regel 
jedoch widmen die Herren Pflanzer, wenn ſie tauſend oder 
fünfzehnhundert Acker zum Baumwollenbau beſtimmen, dreißig 
bis fünfzig dem Reis, ſowie fünf bis zehn dem Indigo, 
und zwar kommt dieß zum großen Theil daher, daß weder 
Reis noch Indigo (wegen der vielen Arbeit, die ſie erfor— 
dern), ſo einträglich ſind, als die Baumwolle, zum Theil 
aber auch daher, daß ſowohl der Reis als der Indigo 
einen ganz eigenthümlichen Boden nöthig haben, den man 
nicht auf jeder Pflanzung vereinigt trifft. 

Der Reis nemlich verlangt ſowohl fett als naß und 
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man darf daher zu ſeiner Kultur kein anderes Land wählen, 
als eine Fluß⸗Niederung, welche ſo liegt, daß man ſie 
tagtäglich auf eine gewiſſe Zeit lang unter Waſſer ſtellen 
kann. Thut man dieß, und läßt dann den Boden wieder 
ein paar Stunden lang von den Strahlen der tropiſchen 
Sonne austrocknen, ſo wird hiedurch eine wahrhaft außer— 
ordentliche Triebkraft erzeugt, und zwar eine um ſo grö— 
ßere, als die beſagte Niederung immer ſchon an ſich un- 
gemein fruchtbar iſt und ſo zu ſagen aus nichts als aus 
verwittertem, oft zwanzig bis dreißig Fuß tiefem Guano⸗ 
Grunde beſteht. Kommt dann zu ſolcher Fertilität noch 
die Wechſelwirkung von Näße und Wärme, ſo ſchießen 
natürlich die Pflanzen ſo ungeheuer ſchnell empor, daß 
man ihr Wachſen ſo zu ſagen mit bloßem Auge ſehen kann! 
Gewöhnlich richtet man das Land, welches zum Reisbau 
paßt, ſchon im Herbſte oder doch im Spätherbſte her, d. h. 
man pflügt es und durchzieht es mit Gräben. Letztere die 
nen dazu, um das Waſſer aus dem nahen Flüßchen her— 
zuleiten, und haben natürlich kleine Fallen oder Schleußen, 
gerade wie man es auch bei uns bei der Wieſenbewäſſe— 
rung antrifft. Im Frühjahr wird das Land abermals ge— 
pflügt und alles Unkraut ſorgfältig ausgejätet. Dann ſäet 
man den Reis in Rinnen, ungefähr in derſelben Manier, 
wie am Rhein die Ackerbohnen und in andern Gegenden 
das Futterwelſchkorn; nach dem Säen aber kommt gleich 
die erſte Bewäſſerung. Natürlich keimen nun die Saamen 
ſchon nach vier und zwanzig Stunden und in acht Tagen 
haben die Schößlinge bereits die Höhe einer Hand erreicht. 
Allein ebenſo ſchnell keimt auch das Unkraut, und es 
müſſen daher eine Menge Hände in Thätigkeit geſetzt wer: 
den, um daſſelbe auszujäten und den Reis rein zu erhalten. 
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Dieß kann nur mit der Hand geſchehen, weil die zarten 
Pflänzchen von der Hacke Noth leiden würden, und erſt 
wenn dieſelben eine ſolche Höhe erreicht haben, daß man 
ſie behäufeln muß, darf man die Hacke in Anwendung 
bringen. Das Behäufeln geſchieht deßwegen, weil die Sonne 
Georgia's eine gar merkwürdige Austrocknungskraft hat; 
allein es würde doch Alles nichts helfen, wenn man nicht 
mit der Bewäſſerung zu Hülfe käme. Schießt ja doch der 
Reis auf wie unſer Hafer, mit welchem er ohnehin eine 
große Aehnlichkeit hat, und da ſomit keine Blätter und 
Schößlinge (wie beim Tabak und der Baumwollenſtaude) 
vorhanden ſind, um das Erdreich vor den glühenden Son— 
nenſtrahlen zu ſchützen, ſo müßte der Boden, falls man 
ihm nicht täglich unter Waſſer ſetzte, ſchon nach kurzer 
Zeit ſo knochenhart ſein, daß keine Haue mehr durchkäme! 
Allerdings regnet es, beſonders im Frühjahre, nicht ſelten 
und es ſind dieſe Regen für die Baumwolle hinreichend 
genug, weil die Näſſe unter den breitgewachſenen Stauden 
mit ihren vielen Schößlingen und Blüthen nicht ſogleich 
wieder verfliegen kann; allein der Reis gedeiht nur, wenn 
er jeden Tag wie ein Fiſch im Waſſer ſchwimmt. So ſind 
denn Näſſe und Hitze in einem ſteten Kampfe mit einander 
begriffen, und in Folge deſſen „dampft und dürſtet“ ein 
Reisfeld immer wie ein Kohlenmeiler, allein unter ſol— 
chen Umſtänden kann man ſich wohl denken, daß die Be— 
bauung des Reiſes keineswegs zu den geſündeſten Arbeiten 
gehört. Im Gegentheil erzeugt die furchtbare Sonnenhitze 
durch ihre Einwirkung auf den ewig naſſen Schlamm, in 
welchem der Neger bei der Behäuflung des Reiſes und 
beim Ausjäten des Unkrautes zu ſtehen gezwungen iſt, eine 
ſolche peſtartige Gasluft, daß auch der geſtählteſte Körper 
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nicht im Stande iſt, ſie in die Länge einzuathmen. Ge— 
wöhnlich ſtellen ſich daher bei den in den Reisfeldern ar⸗ 
beitenden Negern ſchon nach den erſten acht Tagen Fieber 
ein, welche nur zu oft zum Tode führen, wenn man nicht 
eine ſchnelle Luftveränderung vornimmt. Allerdings giebt 
es ein ſpecifiſches Gegengift gegen derartige Fieber, nem— 
lich Vitriolwaſſer; allein wenn durch deſſen Anwendung 
auch die erſtere Krankheit ſich meiſtens heben läßt, ſo wird 
dagegen durch den genoſſenen Vitriol der ganze Körper 
vergiftet, und am Ende iſt's einerlei, ob Einer am Fieber 
oder an Bitriol-Gift ſtirbt. Aus dieſem Grunde fürchten 
ſich die Nigger vor der Bebauung eines Reisfeldes faſt 
noch mehr, als vor der Peitſche des Overſeers, und es 
kommt daher nicht ſelten vor, daß ſie ſich, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, die Stocks oder gar die Neck-Pockes tragen 
zu müſſen, geradezu widerſetzen, wenn man ſie in eine 
Reisſumpf⸗Niederung commandirt. Faſt unbegreiflich iſt 
übrigens, warum die Herren Plantagenbeſitzer das Reis- 
pflanzen nicht ſchon längſt gänzlich über Bord geworfen 
haben, da es ihnen ja doch natürlich nicht unbekannt blei— 
ben konnte, daß ſelbſt ihre kräftigſten Nigger ſich dort faſt 
regelmäßig einen ſiechen Körper holen, allein zu was ſollen 
ſie denn ſonſt die Sumpfniederung benützen, in welcher, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, ſonſt gar keine Pflanzengattung 
fortkommt? Sollen ſie dieſelbe „brach“ liegen laſſen, wäh— 
rend ſie doch mit Reis angeblümt einen ſo großen Ertrag 
liefert? Sicherlich eine ſchwere Zumuthung für einen Mann, 
der blos auf ſeinen Vortheil ſieht! 

In längſtens fünf Monaten, von der Ausſaat an 
gerechnet, hat der Reis ſeine vollkommene Reife erreicht 
und trägt gewöhnlich hundert- wenn nicht gar zweihundert— 
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fältig. Nunmehr läßt man das bisher naß gehaltene Feld 
austrocknen, ſchneidet dann die Frucht, gerade wie man 
bei uns den Hafer oder den Dinkel ſchneidet, bindet ſie fo- 
fort in Garben und führt ſie auf die Tenne, um ſie zu 
dreſchen. Letzteres geſchieht, wie bei uns zu Lande, mit 
Dreſchflegeln und nur wo größere Reisfelder ſind, hat 
man eine Dreſchmaſchine. An einigen wenigen Orten, 
beſonders da, wo die Pflanzungen in den Händen ſpani— 
ſcher Creolen ſind, iſt es noch im Brauche, den Reis durch 
Pferde oder Maulthiere austreten zu laſſen, allein er be— 
kommt hiedurch ein ſchlechtes Ausſehen und hat bei wei— 
tem weniger Werth, als der von Menſchenhänden ge— 
droſchene. 

Etwas ganz anderes als um eine Reispflanzung iſt 
es um eine „Indigopflanzung“, denn letztere erfordert, ſtatt 
einer ſumpfigten und naſſen Niederung, einen durchaus 
trockenen, wenn gleich fetten und humusreichen Boden. 
Eben deßwegen iſt auch die Kultur des Indigo durchaus 
geſund, nur erfordert ſie unendlich viele Mühe und Fleiß. 
Man ſäet den Indigo gerade wie den Reis, in Furchen 
oder Reihenweiſe und auch die Zeit der Ausſaat iſt die 
nämliche, wie bei der erſtgenannten Pflanze. Kaum aber 
iſt der Indigo aufgegangen, jo muß man eine ganze Ka- 
rawane von Niggern hinausſenden, um ihn vom Unkraut 
zu reinigen. Jedes Grashälmchen, jedes Schlingpflänzchen, 
auch das allerkleinſte, muß unbedingt ausgerottet werden, 
wenn die Pflanzung nicht nothleiden ſoll, und da dieß, ſo 
lange der Indigo noch jung iſt, mit den Fingerſpitzen ge— 
ſchehen muß, ſo kann man ſich wohl denken, wie ſehr dieſe 
nothleiden müſſen. Später wenn die Pflanze größer ge— 
worden iſt, hat man ihn, um fein Wachsthum zu beför⸗ 
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dern, faſt allwöchentlich zu behäufeln und noch ſpäter, 
wenn er zu blühen anfängt, müſſen die Blüthenſpitzen auf's 
ſorgfältigſte abgeſchnitten werden. Letzteres iſt aber nicht 
mit einem Male geſchehen, ſondern man muß vielmehr, 
weil ſich immer wieder neue Blüthenknoſpen nachſchieben, 
faſt jeden Tag von Neuem an's Abſchneiden gehen, und 
es bedarf alſo eine Menge von Menſchenhänden, um ein 
auch nur kleines Indigofeld richtig zu bearbeiten. Nach 
drei Monaten ſchon, meiſt im Juli, hat die Pflanze ihre 
vollkommene Reife erlangt und nun ſchneidet man ſie und 
heimst ſie ein, ſo ungefähr auf dieſelbe Manier wie man 
auch den Reis einheimst. Damit iſt aber die Sache nicht 
abgethan, ſondern nunmehr beginnt erſt das Hauptgeſchäft, 
und zwar ein Geſchäft, das womöglich noch ekelhafter und 
ungeſunder iſt, als das Arbeiten in den fiebererzeugenden 
Reisniederungen. 5 

Das Verfahren iſt übrigens ganz einfach. Sobald 
nämlich der Indigo eingeheimst und von den Halmen ge— 
reinigt iſt, wirft man ihn in das ſogenannte „Weichfaß“, 
ein Gefäß, welches viele Aehnlichkeit mit einer offenen 
Weinbütte hat. Nun gießt man die Bütte halb mit 
Waſſer voll und rührt ſofort Alles tüchtig unter einander, 
bis der Indigo förmlich vom Waſſer geſättigt iſt. Darauf 
ſetzt man das Faß mit ſeinem Inhalte der Sonnenhitze 
aus und alſobald entſteht eine Faulgährung, welche des 
ungemein heißen Klima's wegen ſchon innerhalb vierund— 
zwanzig Stunden ihren vollen Verlauf nimmt. Während 
deſſen richtet man eine andere Bütte, das ſogenannte „Stoß— 
faß“, her und ſtellt daſſelbe hart neben das Weichfaß, nur 
viel niederer, d. h. auf den bloßen Boden, während die 
Einweichungsbütte viel höher auf hölzernen Pfoſten oder 
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Steinen ſteht. Hat ſodann der Indigo ausgegohren, ſo 
ſticht man das Weichfaß an und läßt deſſen ganzen In⸗ 
halt in das Stoßfaß herüberſpringen. Es iſt dieß eine 
erſchrecklich ſtinkende Brühe, und man kann es kaum in 
der Nähe aushalten; allein deſſen ungeachtet werden nun 
zehn oder zwölf Nigger um das Stoßfaß herum aufge— 
ſtellt, welche die Brühe darin durch Stampfen in ewiger 
Bewegung zu erhalten haben. Zu dieſem Behufe gibt 
man ihnen den „Stöſſer“, eine Art von hölzernen Eimer 
mit einem langen Stiele in die Hand, und da dieſer Stöſ— 
ſer in ſeinem Boden eine Menge von Löchern hat, durch 
welche die klebrigte Brühe beim Stampfen hindurchdringen 
muß, ſo wird die ganze Maſſe nach und nach in einen 
vollkommen feinen Schlamm aufgelöst. Freilich ſchnell 
geht es mit dieſer Auflöſung nicht, ſondern es bedarf die— 
ſelbe meiſt einer unausgeſetzten äußerſt energiſchen Arbeit 
von mindeſtens vier Mal vierundzwanzig Stunden, und 
dabei iſt die Ausdünſtung oder vielmehr der Geſtank ſo 
intenſiv, daß es ſchon Einer, der dem Geſchäfte in einer 
Entfernung von zehn Schritten zuſieht, kaum auszuhal— 
ten vermag. Allein deſſen ungeachtet darf auch nicht 
eine Minute lang mit der Arbeit ausgeſetzt werden, weil 
ſonſt die Verſtampfung keine vollſtändige würde, und die 
Nigger müſſen alſo fortſtoßen ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß ihnen der Athem vor Ekel ſtockt. Doch nimmt man 
die Rückſicht, ſie alle zwei Stunden abzulöſen, und erſt 
nach einer vierſtündigen Ruhe wieder an das Stoßfaß zu 
ſtellen. Aber trotzdem wandern doch gar Viele, wenn ſie 
abermals zwei Stunden gearbeitet haben, in halb erſtick— 
tem und unmächtigem Zuſtande in's Krankenhaus und 
können, wenn fie auch wieder geneſen, nie mehr dazu ges 
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braucht werden, Indigo zu ſtoßen. Endlich am Anfang 
des fünften Tages, alſo nach einer Arbeit von faſt hun— 
dert Stunden, fängt die Brühe an, ſich zu klären, und 
nun läßt man die Maſſe zwölf Stunden lang ſtehen. Sie 
hellt ſich ſofort ſichtlich mehr und mehr, und zugleich ſetzt 
ſich ein wunderfeiner Niederſchlag zu Boden, welcher den 
eigentlichen Indigo bildet. Kaum iſt dieß geſchehen, ſo 
zapft man das Stoßfaß an, läßt das oben ſchwimmende 
Waſſer ab und ſammelt den Bodenſatz auf das Sorgfäl— 
tigſte; allein da dieſer noch weich und mit einer Menge 
von Waſſertheilen geſchwängert iſt, ſo füllt man ihn in 
Säcke, preßt dieſe zwiſchen zwei dicken Brettern und hängt 
ſie ſodann frei an querlaufende Seiler (wie bei uns die 
Wäſche) an die Luft, damit das noch darin enthaltene 
Waſſer vollends abträufle und verdunſte. Letzteres iſt der 
großen Hitze wegen ſchon in wenigen Tagen geſchehen und 
die Maſſe fühlt ſich bald ganz trocken an. Nun preßt 
man zum Ueberfluß die Säcke noch einmal, nimmt ſofort 
deren Inhalt heraus und formt denſelben mittelſt eines 
hölzernen Inſtrumentes in runde Kuchen, ſo ungefähr wie 
die Gerber ihren Lohkäs. Die Kuchen werden dann auf 
großen Geſtellen der Luft ausgeſetzt, um vollends ganz 
trocken zu werden, und zuletzt verpackt man ſie in kleine 
Kiſtchen zum Verkaufe. 

Das iſt der berühmte und theure Indigo, deſſen wun— 
derbar ſchöne dunkelblaue, in's purpurne ſpielende Farbe 
durch keinen andern Pflanzenſtoff erzeugt werden kann. 
Europa zahlt dafür unendlich hohe Preiſe, aber die we— 
nigſten Kaufherren, welche denſelben beziehen, haben einen 
Begriff davon, mit welcher unendlichen Qual ſeine Zube— 
reitung verbunden iſt. Schon der Geruch, welchen die 
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gährenden und faulenden Pflanzentheile im Weich⸗ und 
Stoßfaſſe verbreiten, muß, wie bereits erwähnt, als ent- 
ſetzlich bezeichnet werden; noch entſetzlicher aber iſt der 
Schmutz, mit welchem die Nigger ſich beim Stoßen und 
Stampfen bedecken. Auch verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
dieſes gräßliche Geſchäft ſelbſt auf einer Pflanzung, welche 
nur zehn oder zwölf Acker dem Indigo widmete, viele 
Wochen und ſogar Monate in Anſpruch nimmt, denn es 
kann ja natürlich nur immer ein kleiner Theil des gan- 
zen Ernteertrags in das Weichfaß gebracht werden. Da- 
her kommt es denn auch, daß auf jeder Indigopflanzung 
das Krankenhaus nie leer wird, und daß jeder Nigger 
Gott dankt, wenn fein Herr ihn bloß zum Baumwollen⸗ 
bau verwendet, obwohl auch dieſes Geſchäft, wie wir oben 
geſehen haben, keineswegs zu den leichteſten gehört. 

Zum Glück für die Neger kommen Reis und Indigo 
nur in den heißeſten Ländern des ſüdlichſten Theils von 
Nordamerika fort, denn beide Pflanzenarten brauchen jo= 
gar bei Nacht zum mindeſtens eine Wärme von achtzig 
Grad Fahrenheit. Ja, es muß ſchon ſo heiß ſein, daß es 
für den Tabak zu heiß iſt, und ſomit taugen nur Georgia, 
Florida, Alabama, Miſſiſſippi und Louiſiana für die be⸗ 
ſagte Kultur. Den beſten Begriff übrigens von der dort 
herrſchenden Temperatur bekommen unſere Leſer, wenn ſie 
ſich einmal vierundzwanzig Stunden lang unweit des 
Ofens einer Hütte niederſetzen, in welcher Glas geſchmol⸗ 
zen wird. 


RL. 
Waſhington und der Kongreß. 


Die Hauptſtadt der Vereinigten Staaten iſt bekanntlich 
die Stadt Waſhington, welche im Diſtrikte von Columbia 
liegt. Man wollte nemlich unter keinen Umſtänden einem 
der verſchiedenen zu der Union gehörenden Staaten das 
Vorrecht gönnen, den Sitz der Oberregierung innerhalb 
ſeiner Grenzen zu haben, und bewog deshalb die beiden 
Staaten Virginien und Maryland, einen kleinen Diſtrikt 
abzutreten, auf welchem die Bundesſtadt errichtet werden 
könnte. Sie ſollte ja vollſtändig unabhängig ſein, dieſe 
Bundesſtadt, d. h. es ſollte kein einziger der Staaten einen 
beſonderen Einfluß auf fie ausüben, und deßwegen ſollte 
ſie ihr eigenes kleines Gebiet beſitzen, gerade wie ein Mo— 
narch ein Schloß hat, in welchem er den Burgfrieden 
ausübt. 

Es lag ferner in der Abſicht der Nordamerikaner, 
aus ihrer Hauptſtadt „ein zweites Rom“ zu machen, wie 
ſie es denn überhaupt außerordentlich lieben, wenn ihre 
Republik mit der altrömiſchen verglichen wird, und deß— 
wegen wählten ſie eine große, öde, ausgedehnte Ebene zur 
Anlage derſelben, denn die Bundesſtadt ſollte fähig ſein, 
bis in's Unendliche vergrößert zu werden! Eben aus 
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dieſem Grunde muß man bei Waſhington zwiſchen dem 
unterſcheiden, „was es werden ſollte“, und zwiſchen dem, 
„was es geworden iſt“. Im Plane war nemlich, in der 
Mitte zwiſchen den beiden Flüſſen Potomak und Eaſt⸗ 
Branch (d. h. „dem öſtlichen Arme“, denn der Eaſt-Branch 
iſt ein Nebenfluß des Potomak) auf einem erhöhten Punkte, 
von welchem aus man faſt den ganzen Diſtrikt von Co— 
lumbia zu überſehen vermag, „das Kapitol“ oder „die 
Burg der Freiheit“ zu errichten, und von dieſem Kapitol 
aus ſollten dann große breite Straßen „in Strahlenform“ 
ausgehen, welche ihrerſeits wieder durch eine Menge ande— 
rer geringerer Straßen zu durchſchneiden geweſen wären, 
ſo daß das ganze ungeheure Anweſen einem immenſen 
„Fächer“ geglichen hätte, deſſen Sonnen-Mittelpunkt das 
beſagte Kapitol gebildet hätte. Weiter war beſchloſſen, 
daß die „von der Sonne in der Mitte“ ausgehenden 
„ſtrahlenförmigen“ Hauptſtraßen nach den verſchiedenen 
Staaten der Union genannt werden ſollten, während die 
Querſtraßen die Namen der bedeutendſten Städte Nord⸗ 
amerikas erhalten haben würden, und ſomit ſollte die nach 
dem Gründer und Haupthelden der Union genannte Stadt 
ein Rieſenanweſen werden, vor welchem die ganze civili⸗ 
ſirte Welt in tiefer Bewunderung den Hut abzuziehen ges 
zwungen geweſen wäre. Allein leider wurde aus dem ganzen 
großartigen Plane ſo viel wie nichts, und wenn auch das 
Kapitol ſelbſt gebaut wurde, ſo blieb doch die ganze übrige 
Stadt nicht blos gänzlich unvollendet, ſondern ſieht ſelbſt 
jetzt noch eher einem großen offenen Dorfe, als einer wirk— 
lichen Stadt ähnlich. Ja viele ihrer Straßen exiſtiren 
nur dem Namen nach, und ſind, buchſtäblich genommen, 
mit Gras bewachſen, ſo daß ſie gar leicht mit einem Stück 
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unangebauten Feldes verwechſelt werden könnten! Der 
Grund übrigens, warum ſich die Stadt nur ſo geringfügig 
entwickelte, iſt nicht weit zu ſuchen, und liegt einfach darin, 
daß ſie keine Handelslage hat. Andere Städte der Ver— 
einigten Staaten haben ſich in den letzten ſechszig Jahren 
beinahe rieſenhaft gehoben, ſo insbeſondere Newyork, Boſton, 
Baltimore, Philadelphia, Cincinnati, St. Louis, Chica go, 
Buffalo, Detroit u. ſ. w. u. ſ. w.; aber bei ihnen allen 
geſchah dieß nur deßwegen, weil ſie entweder an einem 
guten Seehafen oder an einem breiten ſchiffbaren Fluſſe 
lagen; der Potomak dagegen, an welchem Waſhington liegt, 
iſt nur für kleinere Boote ſchiffbar und die Entfernung 
bis in die für größere Schiffe befahrbare Cheſapeakbay, in 
welche er ſich ergießt, beträgt nicht weniger als achtund— 
zwanzig deutſche Meilen. Der eigentliche Grund des Wachs— 
thums fiel alſo bei Waſhington weg und deßwegen blieb 
die Stadt auch bis in die neueſte Zeit nur eine verhält— 
nißmäßig kleinere Anſiedlung, trotzdem ſie der Sitz der 
Oberregierung der Vereinigten Staaten iſt. Einem Euro⸗ 
päer mag dieß auffallen, denn er iſt daran gewöhnt, daß 
gerade die Sitze der Regierungen, auch wenn ſie commer— 
ciell ganz ſchlecht gelegen ſind, ſich doch immer auffallend 
vergrößern. Es kommt dieß in der alten Welt daher, 
daß die Reſidenz eines regierenden Königs oder Kaiſers 
immer gewiſſe Anziehungspunkte hat, wodurch die vornehme 
und reiche, insbeſondere aber die hochadelige Bevölkerung 
des ganzen Landes in ihren Rayon gelockt wird. Der— 
artige Familien wollen ſich ja die Genüſſe, welche das 
Reſidenzleben bietet, nicht verſagen und überdieß lieben ſie 
es, ſich in den Gnadenblicken des Souverains zu ſonnen. 
In Nordamerika aber gibt es keine Reſidenzgenüſſe und 
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der Präſident der Vereinigten Staaten ift bei der geringen 
Beſoldung, die man ihm angewieſen hat, nicht im Stande, 
eine Hofhaltung zu führen. Ueberdieß fehlen die hochade⸗ 
ligen Geſchlechter in der neuen Welt gänzlich und eben ſo 
wenig iſt es möglich, das ſtagnirende Leben durch eine be- 
deutende Garniſon mit ſeinem vergnügungsſüchtigen und 
geldverbrauchenden Offizierskorps in Fluß zu bringen, 
denn es gibt ja gar keine ſtehende Armee, außer derjeni⸗ 
gen, welche in den verſchiedenen kleinen Forts an den 
Gränzen des weiten Gebietes zerſtreut liegt. Sieht man 
nun ein, warum Waſhington unmöglich gedeihen konnte? 

Die einzige unter jenen „ſtrahlenförmigen“ Straßen, 
welche wirklich ins Leben gerufen wurde, iſt die ſogenannte 
„Pennſylvania-Avenue“, oder die Verbindungsſtraße zwi⸗ 
ſchen dem Kapitol und dem Hauſe des Präſidenten. Sie 
hat eine Breite von dreihundert Fuß, denn man wollte 
ſie äußerſt ſtattlich erſcheinen laſſen, allein dieſen Zweck 
erreichte man nicht. Im Gegentheil erſcheint ſie, trotz der 
beiden Baumreihen, welche ſie beſchatten, für eine Straße 
viel zu breit, und man kann die dreiſtockigen Häuſer zu 
ihren beiden Seiten nicht mit ihr zuſammenreimen. Ja, 
dieſe Häuſer verſchwinden ſogar geradezu, wenn man ſie 
von der Perſpective aus betrachtet und werden am Ende 
ganz nußſchaalenähnlich! Allein deßwegen hat Waſhington 
doch nur allein hier ein großſtädtiſches Ausſehen, und 
zwar einfach deßwegen, weil faſt alle ſeine Hauptſehens⸗ 
würdigkeiten an dieſe Avenue gränzen, und weil in den 
übrigen Straßen die Häuſer ganz iſolirt ſtehen. Betrachten 
wir uns alſo die Pennſylvania-Avenue mit ihren Sehens- 
würdigkeiten etwas näher, oder werfen wir wenigſtens einen 
ſchnellen Blick auf ſie! Eine „weitläufige“ Beſchreibung 
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kann ja der Leſer ſchon deßwegen nicht von uns erwarten, 
weil wir ihm verſprochen haben, „Land und Leute“, d. h. 
Sitten, Gebräuche, Eigenheiten und Charaktere zu ſchildern, 
nicht aber ſtatiſtiſch⸗geographiſche Notizen zu geben. 

Da iſt zuerſt das Kapitol, der Sitz des Kongreſſes! 
Der Grundſtein dazu ward am 18. September 1793 von 
General Waſhington, dem erſten Präſidenten der Vereinigten 
Staaten, gelegt, und ſieben Jahre ſpäter, am erſten Mon- 
tag des Dezembers 1800, trat unter dem Präſidenten 
John Adams die Landesregierung zum erſtenmal in dem 
neuen Gebäude zuſammen. Es ſteht auf einem achtzig 
Fuß hohen Berge und nimmt ſich bei einer Breite von 
750 und einer Höhe von 250 Fuß mit ſeinen mächtigen 
Quadermauern und ſeiner ungeheuern Kuppel, ſowie mit 
ſeinen vielen Teraſſen und Baluſtraden, beſonders von der 
Ferne geſehen, äußerſt ſtattlich aus. Freilich wenn man 
es einem genaueren Augenſchein unterwürfe, würde ſeine 
Architektonik einem harten Tadel nicht entgehen können; 
dagegen aber entwickelt es in ſeinem Innern eine faſt bei⸗ 
ſpielloſe Pracht. Wie könnte dieß aber auch anders ſein, 
da die auf daſſelbe verwendeten Koſten bis jetzt über fünf— 
undzwanzig Millionen Dollars, das iſt mehr als zwei— 
undſechszig Millionen Gulden, betragen? Auf dieſen un⸗ 
geheuren Koſtenpunkt verweiſen auch die Amerikaner ſogleich, 
wenn ſie auf das Kapitol zu ſprechen kommen; allein daran 
denken ſie nicht, daß Pracht noch keine Schönheit iſt, ſo 
wenig als Schmuck und Geſchmack gleichbedeutend genannt 
werden können. Anziehend ſind allerdings die terraſſen— 
förmigen Gartenanlagen, welche rings um den Koloß von 
einem Schloſſe herumlaufen, und wenn erſt einmal vollends 
die „Maille“, ſowie der „botaniſch-zoologiſche Garten“ 
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fertig ſind, ſo wollen wir uns noch lobender ausdrücken; 
denn der letztere Garten ſoll alle ſehenswerthe Pflanzen 
und Thiere der Welt repräſentiren, die Maille aber wird 
ſich als großartige Parkanlage vom Kapitol bis an die 
Ufer des Potomak eine ganze deutſche Meile weit erſtrecken. 
Doch dürfte es noch einige Zeit lang dauern, bis dieſe 
Pläne ausgeführt ſind, und möglicherweiſe entſprechen ſie, 
wenn vollendet, ihrem Zwecke keineswegs. Sehen wir nun 
aber von der äußeren Umgebung „der Burg der Freiheit“ 
ab und begeben wir uns in ihr Inneres, ſo werden unſere 
Erwartungen ziemlich unangenehm getäuſcht. Ausgedehnte 
Lokalitäten und ſogar großartige Säle treffen wir freilich 
in nicht geringer Anzahl, wie denn insbeſondere der halb— 
kreisförmige Saal des Repräſentantenhauſes durch ſeine 
Ausdehnung imponirt; allein eben dieſe außerordentliche 
Ausdehnung macht, daß er ſeinem Zwecke nicht entſpricht, 
da ihn kein Redner, auch wenn er eine noch ſo mächtige 
Stimme hat, auszufüllen vermag. Weit geeigneter erſcheint 
noch der Saal, in welchem der Senat ſeine Sitzungen 
hält, denn er iſt viel kleiner, viel heller und viel akuſti⸗ 
ſcher. Gehen wir nun aber zu der Ausſchmückung dieſer 
Säle und Räumlichkeiten, insbeſondere zu der großen 
Maſſe von Kunſtgegenſtänden über, die darin enthalten 
ſind, nemlich zu den theils größeren theils kleineren Ge— 
mälden, ſowie zu den Statuen und Bildhauerarbeiten, ſo 
müſſen wir verwundert den Kopf ſchütteln, und es will 
uns faſt bedünken, als ob das viele Geld, welches dieſe 
Machwerke koſteten, beinahe ganz unnütz verſchwendet wor⸗ 
den ſei. Ein anderer europäiſcher Reiſender, der vor noch 
nicht langer Zeit das Kapitol beſuchte, hat, uns gegen⸗ 
über, das harte Urtheil gefällt, daß von all den vielen 
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Kunſtgegenſtänden nur das gut ſei, was „Nichtamerikaner“ 
gemacht hätten, und — es iſt wirklich ein ſehr hartes 
Urtheil. Aber ſollte es einen „ehrlichen“ Kritiker geben, 
der es umzuſtoßen vermöchte? Wir unſeren Theils ſtimmen 
vollkommen bei und haben nur noch hinzuzuſetzen, daß 
leider das Meiſte, was vorhanden iſt, nicht von Auslän⸗ 
dern, ſondern von eingeborenen Landeskindern herrührt. 
Nach der unmaßgeblichen Meinung der Nordamerikaner 
verſtehen ja die Landeskinder Alles am Beſten, was braucht 
man alſo die „verkommenen“ europäiſchen Fürſtenknechte 
mit Aufträgen zu behelligen? Betrachten wir alſo die 
Hauptkunſtwerke, vor Allem die Marmorſtatue Waſhingtons, 
welche vor der Oſtfronte des Kapitols aufgeſtellt iſt. Sie 
wurde von dem amerikaniſchen Bildhauer Greenough 
gemeißelt, einem Künſtler, welchen ſeine Landsleute als 
einen zweiten Thorwaldſen, oder vielmehr als einen Grö— 
ßeren, denn dieſer war, anſtaunen, allein wie iſt nun der 
große Held Waſhington aufgefaßt? Je nun, er nimmt ſich 
in ſeiner ſitzenden Stellung und ſeinem halbnackten Koſtüm 
gerade ſo aus, wie wenn er in Begriff wäre, ein Bad zu 
nehmen, und man wendet daher den Blick faſt widerwillig 
ab! Einen etwas beſſern Eindruck macht die broncene 
Reiterſtatue Waſhingtons, welche anno 1860 enthüllt wurde 
und dem Amerikaner Clark Mills ihr Daſein zu ver— 
danken hat. Wenn man jedoch das Standbild etwas näher 
betrachtet, ſo ſieht man ſogleich, daß es nichts anderes iſt, 
als eine Nachahmung und zwar eine ziemlich geſchmackloſe 
Nachahmung der Reiterſtatue Friedrichs des Großen in 
Berlin. Als eigentlicher Verfertiger wäre alſo der deutſche 
Bildhauer Chriſtian Rauch zu bewundern; die Herren Yankees 
thun aber, wie wenn es gar keinen Rauch in der Welt 
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gegeben hätte, und ſtellen ihren Clark Mills weit höher, 
als die geſammte deutſche Künſtlerwelt. Ganz ebenſo ver— 
hält es ſich auch mit allem Uebrigen, allein dieſe wenigen 
Andeutungen mögen dem Leſer genügen, denn wir fühlen 
uns durchaus nicht veranlaßt, noch in weitere Einzeln⸗ 
heiten einzugehen, ſondern beeilen uns vielmehr, einen 
Ueberblick über die ſonſtigen großartigen Schöpfungen in 
der Stadt Waſhington zu gewinnen. 

Zwanzig Minuten vom Kapitol entfernt, am Ende 
der Pennſylvania Avenue, ſteht das ſogenannte „weiße 
Haus“, die Reſidenz des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten. Daſſelbe führt dieſen Namen wegen des blendend 
weißen Anſtrichs, welchen man ihm gegeben hat, und ſieht 
zwar keineswegs wie die Reſidenz eines großen Monarchen 
aus, denn es iſt nur zwei Stockwerke hoch und hat keine 
beſonders bedeutende Räumlichkeiten, macht aber doch keinen 
üblen Eindruck. Man genießt nemlich von hier aus einer 
recht hübſchen Ausſicht auf den Potomak und überdieß 
geben ihm die hohen Bäume, ſowie die netten Anlagen, 
inmitten deren es ſich befindet, den Anſtrich des Wohn— 
lichen und Comfortabeln. Im Viereck herum ſtehen die 
vier Miniſterien, nemlich das Schatzamt oder die „Trea— 
ſury“ und die Departements des Auswärtigen, des Kriegs 
und der Marine. Letztere drei Gebäude ſind von Back— 
ſtein mit blaßblauem Anſtrich und haben nichts Beſonderes 
an ſich; das Schatzamt dagegen mit ſeiner wunderſchönen 
Kolonnade, die aus zweiundvierzig joniſchen Marmorſäulen 
beſteht, kommt in Beziehung auf Koſtbarkeit gleich nach 
dem Kapitol, und insbeſondere feſſeln uns die aus einem 
Stück gefertigten Säulenſchäfte, die vielleicht in der ganzen 
Welt nicht ihres Gleichen finden. 
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Als ein merkwürdiges Gebäude iſt das Smithſoni⸗ 
ſche Inſtitut anzuführen, eine Stiftung des Engländers 
James Smithſon, über welche in allen amerikaniſchen 
Reiſehandbüchern das Nöthige nachgeleſen werden kann. 
Wir enthalten uns alſo über die darin befindliche Bilder: 
gallerie, über das naturhiſtoriſche Muſeum, über die reiche 
Bücherſammlung, über den großen Saal zu Vorleſungen 
u. ſ. w. u. ſ. w. ausführliche Bemerkungen zu machen; 
dagegen aber können wir nicht umhin, über den Styl, in 
welchem es erbaut wurde, einige Worte fallen zu laſſen. 
Trotzdem nemlich das großartige Anweſen rein für die 
Wiſſenſchaft beſtimmt iſt, fanden es die Amerikaner doch 
für angemeſſen, es im romaniſchen Style aufzuführen, ſo 
daß es ſich mit ſeinen neuen Thürmen, ſowie mit ſeinen 
Zinnen und Zacken gerade wie eine alte Ritterburg aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert ausnimmt. Hat man je von einem 
tolleren Geſchmack gehört? 

Außer dem Smithſoniſchen Inſtitute treffen wir in 
Waſhington noch auf zwei weitere ſchmucke Paläſte, nem⸗ 
lich auf das Patentamt und die General-Poſtoffice, 
beide aus Marmor erbaut und zwar das erſtere in joni- 
ſchem, das zweite in doriſchem Styl; allein wir überlaſſen 
die Beſchreibung einer beſſeren Feder. Ebenſowenig haben 
wir Raum für die Sternwarte, für die Navyyard oder 
den Schiffsbauhof, für die Cityhall oder das Rathhaus, 
für die vierzig Kirchen, von denen keine einzige ſchön ge— 
nannt werden kann, für die großartigen Hotels und Pri- 
vathäuſer und was dergleichen mehr iſt. Wir gehen viel- 
mehr auf das „innere“ Ausſehen Waſhingtons über, auf 
den Charakter, der es beſeelt, ſowie auf die Menſchen, die 
darin wohnen, und in dieſer Beziehung glauben wir dem 
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gehört hat. 

Die Stadt Waſhington hat nemlich ein doppeltes 
Angeſicht und ſieht das einemal aus wie „Jean qui rit,“ 
während es zu einer andern Jahreszeit dem „Jean qui 
pleurt“ auf ein Haar gleicht. Der „Jean qui pleurt“ 
iſt dann vorhanden, wenn der Kongreß keine Sitzungen 
hält, denn dann ſieht es in der ganzen Stadt ſo öde, ein— 
ſam und langweilig aus, daß man nicht todt darin woh— 
nen möchte. Beſteht doch die ſtabile Bevölkerung außer 
den Beamten der Bundesregierung, ſowie außer dem diplo— 
matiſchen Corps aus gar nichts, als aus lauter Wirthen, 
Kaufleuten und Handwerkern, deren Läden und Etabliſſe⸗ 
ments ſämmtlich zu ſchlafen ſcheinen, ſo lange im Kapitole 
keine Reden gehalten werden! 550 man dann noch 
dazu, daß faſt ſämmtliche höhere Beamte, ſowie auch die 
Herren Geſandten im Sommer der glühenden Hitze wegen 
das ſchattenloſe Waſhington fliehen, um in dem nur wenige 
Meilen entfernten, viel angenehmer gelegenen George— 
Town ein Ruheplätzchen zu finden, ſo kann man ſich den— 
ken, wie faſt unerträglich leblos und langweilig die Haupt⸗ 
ſtadt der Union während dieſer Periode ſein muß. Ja 
ſelbſt am todten Meere kann es nicht trauriger ausſehen 
und unter all den vierzigtauſend Seelen (ſo groß iſt nemlich 
die ſtabile Bevölkerung Waſhingtons), welche allda ge— 
ſchäftslos hinbrüten, gibt es vielleicht keine Hundert, die 
den Mund auch nur ein einzigesmal zu einem fröhlichen 
Lachen verziehen. Plötzlich jedoch zu Anfang des Dezem— 
bers erwacht die Stadt aus ihrem Sommerſchlafe, denn 
am erſten Montag dieſes Monats kommen die Kongreß— 
mitglieder in Waſhington zuſammen, um ihre Sitzungen 
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zu eröffnen. Schon acht Tage vorher werden die verſchie— 
denen Hotels und Wirthshäuſer, deren es hunderte und 
aberhunderte gibt, ausgelüftet und die ebenſo zahlreichen 
Kaufleute, welche während der Ferienzeit des Sommers 
ihre Einkäufe machten, ſchmücken ihre Schaufenſter mit 
neuen Artikeln, die Häuſerinhaber aber laſſen ihre ſämmt— 
lichen Zimmer ſcheuern, als ob ſie Hochzeitsgäſte erwarte— 
ten. Und jetzt kommen ſie an, die längſt Erwarteten und 
Erſehnten, nemlich nicht blos die Kongreßmitglieder, ſon— 
dern vielmehr mit ihnen die Unmaſſen von Fremden, welche 
der Kongreß wie ein Magnet anzieht! Sie kommen an, 
die Aemterjäger, in faſt zahlloſer Menge, und Geld brin— 
gen ſie mit in Hülle und Fülle, dieweil ſie ja wohl wiſſen, 
daß ſie nur mit Geld ihren Zweck erreichen können! Sie 
kommen an, die Glücksritter und Müßiggänger, die Spieler 
und Gelegenheitsmacher! Sie kommen an, die Politiker 
und Parteimänner, welche ihrer Sache durch ihren per— 
ſönlichen Einfluß den Sieg zu erringen hoffen! Sie kom— 
men an, die Tauſende von Damen, bald beſſeren, bald 
ſchlimmeren Rufes, in der ſichern Hoffnung, wenn auch 
mit leerem Herzen, doch mit vollem Beutel nach Hauſe 
zurückzukehren! Sie kommen an, die Schnurranten und 
Muſikanten, die Konzertgeber und Vorleſungenhalter, die 
Magier und Wahrſager, die engliſchen Reiter und Seil— 
tänzer, die wirklichen Künſtler und die Afterkünſtler! Von 
allen Windſtrichen kommen ſie herbei, vom Süden wie 
vom Norden, vom Oſten wie vom Weſten! Da erſcheint 
der pfiffige Hankee neben dem ernſten Hinterwäldler, der 
gelehrte Boſtoner neben dem gemeſſenen Quäker aus Phi⸗ 
ladelphia, der ſchwarzhäutige Sumpfbewohner Alabamas 
neben dem unternehmungsluſtigen Newyorker, der heißblütige 
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Südkaroliner neben dem betenden Vermonter, der ſelbſtbe⸗ 
wußte Georgier neben dem berechnenden Maſſachuſſetsmann! 
Ja es iſt gerade, wie wenn man ſich auf einem großen 
Jahrmarkte befände, denn nicht blos alle Nationen, ſon⸗ 
dern auch alle Klaſſen und Stände, ſowie alle Schattirun⸗ 
gen von Gewerben und Erwerbsthätigkeiten ſind vertreten! 
Nun natürlich füllen ſich die Wirthshäuſer und Hotels; 
nun öffnen ſich die Fenſterläden aller Gebäude, denn in 
keinem gibt es mehr unbewohnte Zimmer; nun herrſcht 
Leben in den verſchiedenen Etabliſſements und in den 
Läden drängen ſich die Beſucher; nun ſieht man Menſchen 
auf den Straßen und ſogar reichbeſpannte Karoſſen mit 
Niggern auf den Kutſchenſitzen raſſeln dahin; nun eilen 
die Friſeure und Barbiere, die Schneider und die Schuh- 
macher, in geſchäftiger Weiſe hin und her, als ob ſie trotz 
aller Geſchwindigkeit nicht fertig werden könnten; nun 
reiben ſich die Waſhingtoner vergnügt die Hände und der 
Jean qui pleurt hat ſich in den Jean qui rit verwandelt! 

Der Kongreß alſo iſt es, der die gute Stadt Waſhington 
ſo urplötzlich umzuwandeln vermag, und demgemäß halten 
wir es für unſere Pflicht, uns etwas näher nach demſel— 
ben umzuſehen. Er verſammelt ſich jedes Jahr einmal 
und zwar, wie wir bereits angedeutet, je immer am erſten 
Montag des Monats Dezember. Seine Beſtandtheile ſind 
der Senat und das Repräſentantenhaus. Das letztere wird 
alle zwei Jahre neu gewählt und zwar immer unmittelbar 
vom Volke. Auch ſchickt jeder Staat diejenige Zahl von 
Abgeordneten, zu welcher er vermöge ſeiner Einwohnerzahl 
berechtigt iſt, z. B. (ſo war es wenigſtens anno 1854) 
der Staat Newyork dreiunddreißig, der Staat Pennſylva⸗ 
nien fünfundzwanzig, der Staat Virginien dreizehn, der 
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Staat Rhede Island zwei, der Staat Delaware, als der 
kleinſte, einen u. ſ. w. u. ſ. w. Der Senat dagegen richtet 
ſich nicht nach der Einwohnerzahl der verſchiedenen Staa⸗ 
ten, ſondern jeder derſelben, er ſei nun groß oder klein, 
volkreich oder nicht volkreich, ſchickt zwei Mitglieder nach 
Waſhington, ſo daß alſo gegenwärtig, wo es vierunddreißig 
Staaten gibt, die Zahl der Senatoren achtundſechszig be— 
trägt. Ebenſo verſchieden iſt der Wahlmodus des Senates, 
denn ſeine Mitglieder werden nicht wie die Repräſentanten 
„unmittelbar“ vom Volke ernannt (dieß iſt nur in zwei 
oder drei Staaten der Fall), ſondern vielmehr von den 
Kammern oder legislativen Körpern der einzelnen Staaten. 
Ueberdieß dauert die Dienſtzeit eines Senators ſechs Jahre 
lang, und zwar in der Weiſe, daß alle zwei Jahre der 
dritte Theil des Senats erneuert wird. Hieraus ſieht man, 
daß der Senat ein viel conſervativerer Körper iſt, als das 
Repräſentantenhaus, und in der That wird auch die Würde 
eines Senators ſo zu ſagen als die höchſte Ehre betrachtet, 
welche ein Amerikaner in ſeinem politiſchen Ringen erſtre— 
ben kann, einzig und allein die Würde des Präſidenten 
abgerechnet, welcher, wie bekannt, immer auf vier Jahre 
und zwar regelmäßig im November gewählt wird. 

Wie es nun bei all dieſen Wahlen zugeht, hat der 
Leſer ſchon oft und vielmals aus den Zeitungen oder aus 
Büchern erfahren,) und es dürfte daher überflüſſig ſein, 
des Näheren darauf einzugehen. Man weiß es ja zur 
Genüge, wie ungeheuerlich die Umtriebe ſind, um dieſen 


) Der Leſer leſe nur „die lebenden Bilder aus Amerika“, ſowie 
„die alte Brauerei oder Criminalmyſterien von Newyork“ des Ver— 
faſſers nach, ſo wird er ganz in's Klare geſetzt werden. 

Der Setzer. 
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oder jenen Kandidaten durchzuſetzen! Man weiß ja, welch 
reichliche Verſprechungen gemacht werden; man weiß, wie 
wenig man das Geld ſpart; man weiß, wie man ſelbſt 
vor Gewalt und Blutthaten nicht zurückſchreckt; und man 
weiß endlich, wie leicht zugänglich für Beſtechungen das 
gemeine Volk iſt! Kurz man weiß, daß es faſt bei keiner 
einzigen Wahl, abſonderlich nicht bei denen, welche vom 
Volke ſelbſt vorgenommen werden, ehrlich und redlich zu— 
geht, ſondern daß man vielmehr alle Mittel, ſelbſt die 
ſchlechteſten, anwendet, um ſeiner Partei den Sieg zu 
erringen; allein gerade weil man dieſes weiß, ſieht man 
ſich unwillkürlich zu der Frage veranlaßt, „warum“ denn 
ſo außerordentlich viel Mühe und Geld aufgewendet werde? 
Man ſieht ſich veranlaßt, darüber nachzudenken, ob es ſich 
denn auch wirklich lohne, ſo großartige Anſtrengungen zu 
machen? 

In Beziehung auf die Präſidentenwahl liegt die Ant⸗ 
wort auf platter Hand. Der gewählte Präſident iſt ja 
vier Jahre lang Regent eines Landes, das anderthalbmal 
ſo groß iſt, als Europa, und hat als ſolcher eine Gewalt 
in Händen, wie ſie faſt kein konſtitutioneller Monarch der 
alten Welt beſitzt. Wer wird es alſo nicht natürlich finden, 
daß ein ehrgeiziger Mann Allem aufbietet und Alles auf⸗ 
opfert, um einen ſolch hohen Poſten zu erreichen? Eben⸗ 
ſowenig kann man ſich darüber wundern, daß diejenige 
Partei, welche ihn als Kandidaten auf ihr Panier gehoben 
hat, ſich faſt über ihre Kräfte anſtrengt, ſeine Kandidatur 
durchzuſetzen, — und zwar einfach deßwegen, weil ſie 
hoffen darf, von ihm drei- und vierfach für die gehabten 
Mühen und Auslagen entſchädigt zu werden. Er, der 
Präſident, hat ja über mehr als zweitauſend Stellen und 
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Aemter zu verfügen, denn er ernennt (dem Senat ſteht 
nur das Beſtätigungsrecht zu) alle höheren Poſten in der 
Verwaltung, er ernennt alle Geſandtſchaften und Konſu⸗ 
late, er ernennt alle Offiziere in der regulären Armee, er 
ernennt alle Gouverneure, Superintendenten und Agenten 
in den verſchiedenen Territorien und Diſtrikten, er ernennt 
alle Poſtmeiſterſtellen in der ganzen Union, ſowie auch 
alle Zollbeamten und was dergleichen mehr iſt! Welche 
Männer aber wird er zu dergleichen Aemtern befördern? 
Nun natürlich lauter ſolche, die ihren Einfluß und ihr 
Geld aufwandten, um ſeine Wahl durchzuſetzen! Somit 
iſt es leicht erklärlich, warum beim Kampfe um die Prä- 
ſidentenſtelle alle Kräfte aufgeboten werden. Allein warum 
man ſich faſt ebenſoſehr, wenn nicht noch mehr Mühe 
gibt, um einen Sitz im Kongreſſe zu bekommen, — dieß 
dürfte doch manchem Europäer ziemlich räthſelhaft vor— 
kommen. „Wir in der alten Welt,“ ſo ſagt man ſich, 
„haben doch auch Ständekammern, allein ſo anlockend iſt 
der Eintritt in dieſelben doch nicht, daß man ſein ganzes 
Hab und Gut, ja ſogar ſeinen guten Namen und ſeine 
Reputation auf's Spiel ſetzen möchte, um dahin zu ge— 
langen, warum thun nun dieß die Amerikaner? Stachelt 
ſie vielleicht der Ehrzeiz und die Sucht, eine politiſche 
Machtſtellung ausüben zu können? Doch der Yankee iſt 
ja nicht dafür bekannt, daß Ruhm und Herrſchergewalt 
ihm über Geld und Gut ginge! Oder ſollte vielleicht eine 
derartige Stellung anderweitige Vortheile bringen, an die 
man in Europa nicht denkt?“ Sicherlich darin liegts, denn 
der ganze Sinn des Nordamerikaners geht ja nur allein 
auf den Vortheil. Sehen wir alſo, worin die Einträg— 
lichkeit der Kongreßmitgliedſchaft beſteht! 
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Dieſe Einträglichkeit iſt eine gedoppelte und beruht 
ganz auf demſelben Syſteme, wie die direkten und indirek⸗ 
ten Steuern. Zu den direkten Steuern gehören zuerſt die 
„Diäten“, welche dreitauſend Dollars im Jahr betragen. 
Früher hatte ein Kongreßmitglied während der ganzen 
Sitzungszeit acht Dollars per Tag, und während dieſes 
Taggeld im Brauch war, dauerte die Sitzungszeit gewöhn— 
lich ſehr lange, ſo daß die Geſchäfte ziemlich verſchleppt 
wurden. Somit dachte man, es wäre beſſer, den Herren 
Abgeordneten eine „Averſalſumme“ zu geben, und ſo kam 
denn das Geſetz zu Stande, welches die jährliche Diät 
eines Kongreßmitglieds auf dreitauſend Dollars feſtſetzte. 
‚ Seither find auch in der That die Sitzungen viel kürzer 
und es beſtätigte ſich demnach die alte Regel, daß Accords— 
arbeit immer ſchneller von Statten geht, als Taglöhner— 
arbeit. Das zweite direkte Einkommen beſteht aus dem 
„Reiſegeld“, denn es hat jeder Abgeordnete vierzig Cents 
für die engliſche Meile, von ſeinem Heimathort bis nach 
Waſhington, in Anſpruch zu nehmen. Für die Mitglieder 
aus Virginien, Maryland, Delaware und Pennſylvanien 
trägt dieſe Steuer nicht viel ein, um ſo mehr aber für 
die Abgeordneten der übrigen Staaten, und es machen z. B. 
die aus Californien, Oregon, Louiſiana, Miſſiſippi, Jowa 
u. ſ. w. immer einen Reiſekoſtenzettel von zwei, drei, vier 
oder gar fünftauſend Dollars. Bedenkt man nun aber, 
daß überall hier Eiſenbahn- oder Dampfboot-Verbindungen 
beſtehen, vermittelſt deren man ſogar von St. Francisco 
aus um wenige hundert Dollars nach Waſhington gelangt, 
ſo kann man ſich wohl denken, wie groß der Reiſegeld— 
profit iſt! Die dritte direkte Steuer liegt in den „Spor— 
teln“, welche unter dem Titel von „Kanzlei- und Bureau— 
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koſten“ verrechnet werden. Die Herren Abgeordneten machen 

nemlich darauf Anſpruch, Schreibpapier, Poſtmarken, Brief- 
couverts u. ſ. w. gratis geliefert zu bekommen, und dehnen 
überhaupt den Begriff Kanzleikoſten auf eine Weiſe aus, 
daß unſere deutſchen Kanzleiherren allen Reſpekt bekommen 
müſſen. So liegt die offizielle Koſtenrechnung einer der 
letztern Kongreſſe vor uns, und dieſelbe iſt allzumerkwür⸗ 
dig, als daß wir deren Inhalt unſern Leſern vorenthalten 
könnten. Allda heißt es nemlich folgendermaßen: „4479 
Stück Federmeſſer macht 6829 Dollars; ferner Scheeren 
für 669 Dollars; ferner Patentbleifedern für 610 Dol- 
lars; ferner Toilettkäſtchen für 645 Dollars; ferner Riech— 
fläſchchen für 121 Dollars; ferner Cigarrenetuis für 797 
Dollars; ferner ſogenannte Damenpompadours für 242 
Dollars; ferner Schreibmappen für 1997 Dollars; ferner 
Albums mit Bildern für 232 Dollars; ferner Schnupf— 
tabak für 24 Dollars; ferner Viſitenkartenetuis für 177 
Dollars; ferner engliſche Reiſeneceſſaires für 155 Dollars; 
ferner Dintenfäſſer für 1606 Dollars; ferner Damen- 
ſchreibzeuge für 288 Dollars; ferner Damenportmonnais 
für 347 Dollars; ferner Perlenmutternotiztäfelchen (ſoge⸗ 
nannte Shopping Tablets zu Notizen für Modenärrinnen 
während ihres Herumflanirens in den Schnittwaaren- und 
Putzmacherläden) für 247 Dollars und endlich Damen— 
neceſſaires (ſogenannte Ladies Companions) für 101 Dol⸗ 
lars. Iſt das nicht eine luſtige Rechnung? Eine weitere 
Bemerkung erlauben wir uns übrigens nicht, ſondern 
meinen blos, daß Abgeordnete, welche einen ſolch außer— 
ordentlich elaſtiſchen Begriff von Kanzleikoſten haben, auch 
keine große Scheu in ſich tragen dürften, dem Staate noch 
ganz andere Koſten aufzubürden, und dieß bringt uns auf 
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das „indirekte“ Einkommen der befagten Herren. Worin 
beſteht aber dieß? Ei nun ganz einfach darin, daß man 
ſeinen Einfluß und ſeine Stimme ſo theuer als möglich 
„verwerthet!“ Dem Kongreß liegt es bekanntlich ob, 
alle Geſetze zu machen, nach welchen die Vereinigten Staa- 
ten regiert werden, und insbeſondere gehören hieher die 
„Finanzgeſetze“. Sie, die Herren Abgeordneten, haben 
darüber zu beſtimmen, wie viel dieſer oder jener Artikel 
Zoll bezahlen muß; von ihnen hängt die Aufnahme neuer 
Staatsſchulden ab; ſie decretiren die Telegraphenrichtungen 
und Staatseifenbahnen; kurz in ihrer Hand liegen die 
ſämmtlichen Einkommenstheile, ſowie auch die ſämmtlichen 
Ausgaben der ganzen Union. Nun kann man ſich aber. 
wohl denken, daß ſowohl eine Menge von Einzelnen als 
auch nicht wenige Korporationen und Geſellſchaften einen 
großen Vortheil dabei haben, ob der Kongreß in einer 
Finanzfrage „ſo oder ſo“ entſcheidet, und eben ſo klar iſt, 
daß bei Staatsaccordübernahmen u. ſ. w. immer verſchie⸗ 
dene Konkurrenten vorhanden ſind, welche ſich den Rang 
ſtreitig machen. Liegt es alſo nicht auf der platten Hand, 
daß vielfach der Verſuch gemacht werden wird, die Herren 
Abgeordneten zu „beeinflußen“, und daß man ihnen ein 
Erkleckliches für ihre Abſtimmung bietet? Iſt es nicht 
ſelbſtverſtändlich, daß eine Compagnie, welche an dieſem 
oder jenem Accord, an dieſer oder jener Zollermäßigung 
u. ſ. w. u. ſ. w. eine Million gewinnen könnte, ſich recht 
gerne dazu verſteht, hunderttauſend Dollars oder mehr zu 
opfern, und daß alſo die Stimme jedes Kongreßmitgliedes 
einen bedeutenden Werth hat? Somit kommt es für jeden, 
der Geld machen will, nur darauf an, daß er dieſe ſeine 
Stimme ſo theuer als möglich verkauft, und man wird 
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alſo nicht ſagen können, daß es für ein Kongreßmitglied 
keine Gelegenheit gebe, indirekte Steuern zu erheben. Im 
Gegentheil, eine ſolche Gelegenheit zeigt ſich nur zu oft, 
und nicht wenige der Herren Abgeordneten greifen mit bei— 
den Händen zu. Betrachten ſie ja doch den Erwerb ihres 
Sitzes im Repräſeutantenhauſe oder Senate gerade jo gut 
„als ein Geſchäft“, wie jedes andere! Denken ſie ja doch, 
daß ihnen „die Pflicht gegen ſich ſelbſt“ vorſchreibt, die 
Kongreßmitgliedſchaftsperiode, deren Acquirirung ſie meiſt 
theuer genug zu ſtehen kam, ſo vortheilhaft als nur immer 
möglich auszubeuten! 

Um uns jedoch von dem Thun und Treiben der 
Herren Kongreßmitglieder ſo genau als möglich zu über— 
zeugen, wollen wir uns in ihre Sitzungsſäle ſelbſt ver— 
fügen. Da iſt zuerſt der Saal des Repräſentantenhauſes. 
Er hat zwei Gallerien, die ordentliche Zuhörergallerie, auf 
welcher das gewöhnliche männliche Publikum ſitzt, und die 
ſogenannte Privatgallerie, welche für die Fremden ſowie 
für die Damen, insbeſondere die Freundinnen der Herren 
Mitglieder beſtimmt iſt. Bei großem Andrang jedoch, wenn 
recht wichtige Fragen vorkommen, öffnet man dem Publi⸗ 
kum auch die unteren Räume des Saales und berühmten 
Ausländern, wie z. B. dem Exdictator Koſſuth von Un— 
garn, wird ſogar ein Stuhl neben dem Sprecher geſtellt. 
So intereſſant nun aber auch eine Muſterung der Galle— 
rien und des Publikums ſein mag, ſo liegt uns doch mehr 
daran, die Herren Abgeordneten ſelbſt Revue paſſiren zu 
laſſen, und wir ſäumen keinen Augenblick, uns unter ihnen 
umzuſehen. Wahrhaftig ein wahres Quodlibet von Natio— 
nalitäten! Hier das blonde Haar und die ſchlanken Glie— 
der des Angelſachſen, dort die Olivenfarbe und das dunkle 
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Gluthauge des Kreolen; links die ſchwerfälligen Umriſſe 
des Holländerſtammes, rechts die flüchtige Beweglichkeit der 
Franzoſenrage; vor uns die eckige Geſtalt des Schotten 
und gleich dahinter die gemüthliche Fülle des Deutſchen! 
Kurz alle Länder und Völker ſcheinen hier vertreten zu 
ſein und ebenſo auch alle Geſchäftszweige und Ernäh⸗ 
rungsbranchen. Wir finden Rechtsgelehrte und Advokaten 
wie Baumwolle- und Zuckerplantagen-Inhaber, Kaufleute 
und Fabrikanten wie Gutsbeſitzer und gewöhnliche Bauern, 
kühne Hinterwäldler und Jäger wie Geldmäkler und große 
Banquiers. Nur allein die gelehrte Welt liefert der Kan⸗ 
didaten offenbar nicht viele, und ebenſowenig will es uns 
bedünken, als ob die Bildung und die Politur beſonders 
einheimiſch ſeien. Dem Südländer allerdings, d. h. dem 
großen Baumwollenbaron, ſieht man das „Cavaliermäßige“ 
und „Edelmänniſche“ immerhin an; doch zeigt es ſich 
meiſtentheils in etwas rohen, junkermäßigen oder auch bur— 
ſchikoſen Formen, und die beſagten Herren machen ſich, um 
ihre Nonchalance zu zeigen, immer viel damit zu thun, 
daß ſie ihre Pulte und Subſellien mit den Federmeſſern 
bearbeiten. Die Nordländer dagegen, d. h. die Abgeord— 
neten der ſogenannten „freien“ Staaten, haben faſt alle 
etwas Krämermäßiges in ihren Zügen und kauen entweder 
Tabak oder führen ſie eine Portion Zuckerwaare im Munde. 
Ueberdieß ſind ſie faſt immer ziemlich nachläſſig, ja Viele 
unter ihnen ſogar ſehr nachläſſig gekleidet, ein Vorwurf, 
den aber auch die Südländer nicht ganz von ſich abzu— 
wälzen verſtehen. Noch mehr fällt uns auf, daß die Herren 
Repräſentanten ſämmtlich „baarhäuptig“ daſitzen, während 
das Publikum auf den Gallerien den Hut auf dem Kopfe 
behält, alſo gerade das umgekehrte Verhältniß wie in England. 
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Doch wir dürfen nicht blos „ſchauen“, ſondern müſſen 
auch „hören“, denn wie könnten wir ſonſt die Denkungs— 
weiſe der Herren Abgeordneten kennen lernen? Dieß iſt 
jedoch leichter geſagt, als gethan. Es herrſcht nemlich in 
dem Repräſentantenhauſe zu Waſhington für gewöhnlich 
ein ſolcher Lärm, daß man nicht blos nicht im Stande 
iſt, den jeweiligen Rednern in ihrem Gedankenfluge zu 
folgen, ſondern daß man es ſogar kaum ſo weit bringt, 
die einzelnen Worte zu unterſcheiden. Dieß kommt daher, 
daß während der Sitzungszeit ein großer Theil der Re— 
präſentanten theils gruppenweiſe, theils in einzelne Paare 
abgetheilt, in den Gängen auf- und abſpaziert und ganz 
laute und ungenirte Geſpräche führt, während die Uebri— 
gen ſich bequem in ihre Seſſel zurücklehnen und mit ihren 
Nachbarn nicht minder laut und ungenirt discurriren. So— 
mit ſpricht eigentlich jeder, ohne daß irgend einer hört! 
Ausnahmen kommen allerdings vor, denn es gibt im Re— 
präſentantenhauſe immer einzelne Perſönlichkeiten, die ſich 
nur zu erheben brauchen, um augenblicklich eine tiefe Stille 
hervorzurufen. Es ſind dieß die Führer der verſchiedenen 
politiſchen Parteien, Männer von ſo bedeutendem Geiſt 
und Einfluß, daß man ſich keines ihrer Worte entgehen 
laſſen will; allein ihre Anzahl iſt nicht Legion und es 
darf alſo als Regel gelten, daß man die Herren Sprecher 
„nicht anhört“. Warum ſprechen ſie aber dann? Einfach 
deßwegen, damit ihre Reden, welche die Stenographen nach— 
zuſchreiben haben, nachher veröffentlicht werden, d. h. ſie 
ſprechen, damit ſie es ihren Committenten ſchwarz auf weiß 
beweiſen können, „daß fie geſprochen haben“. Demgemäß 
hält beinahe jedes Mitglied während der Seſſion wenig— 
ſtens Eine Rede und dieſe dehnt es ſo lange als möglich 
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aus, um einen recht langen Bericht nach Hauſe ſenden zu 
können. Ja es kam früher ſogar oft vor, daß eine ſolche 
Rede nicht einmal an einem einzigen Tage vollendet wurde, 
ſondern vielmehr mehrere Sitzungen in Anſpruch nahm, 
und deßwegen hat man das ſogenannte „Gag“ oder Stan⸗ 
genzaumgeſetz (Gag heißt ſo viel als Knebel, Gebiß oder 
Mundſperre) erfunden, welches feſtſtellt, daß keine Rede 
länger als eine Stunde dauern dürfe. Man wollte dem 
tagelangen Schwätzen ein Ziel ſetzen, allein man erreichte 
ſeinen Zweck doch nicht ganz, denn wenn ein ſolcher maul— 
fertiger Herr heute eine Stunde lang ſprach und dann ge- 
zwungen iſt, aufzuhören, ergreift er das Wort den anderen 
Tag von neuem und ſchwatzt abermals ſechszig Minus 
ten lang! 

Das Schönſte an den Sitzungen des Abgeordneten— 
hauſes zu Waſhington ſind übrigens nicht die „Reden“, 
ſondern die „Scenen“. Von dieſen hat der Leſer gewiß 
ſchon mehr als hundertmal gehört und er weiß alſo eben 
ſo gut, als wir, daß dieſelben nur zu oft nicht blos in die 
unwürdigſten Streitereien, ſowie in die roheſten Schimpfe⸗ 
reien ausarten, ſondern daß die Herren Repräſentanten 
auch ſchon die Meſſer gegen einander zogen, oder ſich mit 
Piſtolenſchüſſen begrüßten. Ja, daß es ſogar, ſo viel uns 
bekannt, wenigſtens zweimal, bis zu wirklichem Mord und 
Todtſchlag kam, in dem das einemal ein Abgeordneter, das 
anderemal ein Thürſteher auf dem Platze blieb. So weit 
treibt man's nun natürlich nicht alle Tage, allein etwas 
minder weit gehende Auftritte kann man in jeder Sitzung 
erleben, und zur Kurzweil wollen wir dem Leſer einen 
ſolchen erzählen. Als nemlich vor ein paar Jahren ein 
nordiſcher Abolitioniſt am Schluß ſeiner Rede die Anſicht 
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ausſprach, daß man die Herren Sclavenfreunde ſchon noch 
zur Raiſon bringen werde, unterbrach ihn ein Abgeordneter 
des Staats Georgia mit folgendem Wuthausbruch: „Ihr 
großmaulige, Blut- und Donner⸗-prahlhanſige Heißſporne 
aus Neuengland, kommt einmal nach Georgia hinunter, ſo 
werden wir euch zeigen, wo ihr her ſeid; ja wir werden 
euch eines ſo anſtändigen Ausgangs aus der Welt, wie 
ein Piſtolenſchuß iſt, keineswegs würdigen, ſondern, bei 
dem Ewigen, wir werden euch wie Hunde an den Wald— 
bäumen aufhängen und halten die Stricke dazu ſchon pa— 
rat.“ So der Georgier! Natürlich blieb aber der Nord— 
länder die Gegenrede nicht ſchuldig und nun wurden 
Schimpfworte der verletzendſten Art mit der Regelmäßig— 
keit eines Pelotonfeuers oder Federballſpiels hin- und her— 
geſchleudert. Ja hie und da ſchien es, als ob das Wort— 
gefecht in ein förmliches Duell ausarten wollte; allein zum 
Glück miſchten ſich auch andere Abgeordnete in den Streit, 
und wenn dann der eine oder der andere ein recht derbes 
Schimpfwort, oder auch einen recht rohen Spaß in den 
Tumult hineinwarf, ſo brach die ganze hochedle Verſamm— 
lung regelmäßig in ein ſo brüllendes Gelächter aus, daß 
die beiden Gegner darob verſtummen mußten. Eine der— 
artige grobe Rede warf der Abgeordnete Smith von 
Louiſiana dem Herrn Gordon aus Cincinnati an den Hals 
und als dieſer nicht gleich darauf antwortete, ſo ſchrie er 
ihm zu: „warum antwortet das Mitglied für Ohio nicht?“ 
„Der Herr ſollte wiſſen,“ entgegnete nun Gordon ruhig, 
„daß ich nicht ſein Sclave bin.“ „Nein,“ brüllte ſofort 
Herr Smith, „das ſind Sie nicht, denn wenn Sie es 
wären, ſo würden Sie längſt bekommen haben, was Sie 
brauchen, nemlich eine Tracht Prügel und einen Tritt vor 
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den Hintern.“ So gemein nun auch dieſe Worte waren, 
jo fanden fie doch bei den Südländern einen ſtürmiſchen 
Beifall, und viele derſelben lachten, daß das Haus bebte. 
So hoffte man denn, als wieder etwas Ruhe eintrat, es 
werde nun in Folge deſſen die ganze Scene zu Ende ge— 
kommen ſein; allein man täuſchte ſich ſehr, denn nun 
kamen die beiden Repräſentanten Clark und Haßlin hinter⸗ 
einander. Clark hielt es nemlich mit Gordon und da ſein 
Nachbar Haßlin dem Smith aus Leibeskräften applaudirte, 
ſo nannte er denſelben einen rohen, gemeinen Geſellen. 
Nicht faul replicirte Haßlin einen Schurken und dieſer 
Austauſch von Höflichkeiten wuchs nach und nach zu einem 
Tumulte an, der faſt noch furchtbarer wurde, als der erſte. 
Vergebens rief der Sprecher des Hauſes die beiden Strei— 
tenden zur Ordnung und ſchlug mit ſeinem Hammer wie 
wüthend auf den Tiſch hinein. Die Herren Clark und 
Haßlin ließen ſich nicht geſchweigen, ſondern brüllten ein⸗ 
ander wie wilde Thiere an, und beſonders Clark geſtikulirte 
mit den Händen, als wollte er den andern niederboxen. 
Da entfiel dem Haßlin etwas, was dem Klange nach nichts 
anderes als eine Piſtole ſein konnte, und nun entſtand 
natürlich eine ungeheure Senſation. Augenblicklich ward 
jeder der beiden Streitenden von einer Anzahl von Freun⸗ 
den umringt, um weitere Gewaltthätigkeiten zu verhüten, 
allein ohne Zweifel wäre dieß nicht gelungen, wenn nicht 
ein derbes Witzwort das ganze Haus in die luſtigſte Stim- 
mung verſetzt hätte. Gleich darauf nemlich als Haßlin die 
Piſtole fallen ließ, ſchrie Einer, daß er das nächſtemal 
eine doppelläufige Büchſe in die Sitzung mitnehmen werde. 
„Was?“ brüllte ihm ſofort ein Anderer entgegen. „Hat 
denn der Herr im Sinne to make game of the house?“ 
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und nun brach die ganze Verſammlung in ein brüllendes 
Gelächter aus, da der Witz zu ſchlagend war, als daß 
man demſelben hätte widerſtehen können. Leider jedoch iſt 
das Wortſpiel im Deutſchen nicht wiederzugeben, und der 
Leſer muß ſich alſo damit begnügen, daß wir ihm den 
Sinn deſſelben auseinanderſetzen. Game heißt nemlich eben— 
ſogut Scherz und Spiel, als auch Wildpret oder Wild, 
und es lag alſo in den obigen Worten der Doppelſinn: 
„ob der Herr im Sinne habe, ſich einen Spaß mit dem 
Hauſe zu erlauben, oder ob er vielleicht die Mitglieder wie 
Füchſe niederſchießen wolle.“ 

Auf dieſe Art pflegt es im Repräſentantenhauſe zu 
Waſhington zuzugehen, und wenn auch nicht gerade jeden 
Tag derlei Scenen ſich wiederholen, ſo darf man doch dar— 
auf rechnen, daß wenigſtens keine Woche vergeht, ohne eine 
Unterhaltung der beſagten Art geliefert zu haben. Deß— 
wegen iſt man auch ſchon ſo ſehr daran gewöhnt, daß die 
Zeitungen nicht einmal mehr viel Aufhebens machen, wenn 
es nicht zu wirklichen Thätlichkeiten oder Herausforderun— 
gen kommt. Weit anſtändiger übrigens benimmt ſich der 
Senat, und Auftritte, wie wir ſie ſo eben geſchildert haben, 
gehören hier faſt zu den Unmöglichkeiten. Sind doch die 
Mitglieder dieſes hohen Rathes meiſt geſetzte, ältere 
Herren, zum Theil ſogar mit grauen Haaren, welche eine 
lange politiſche Vergangenheit und eine Menge von Er— 
fahrungen hinter ſich haben, während die Herren Reprä— 
ſentanten meiſt noch vom Feuer der Jugend erfüllt ſind 
und ſich die Sporen der parlamentariſchen Thätigkeit erſt 
verdienen müſſen! Ebendeßwegen liegt auch eine gewiſſe 
Würde über die Sitzungen des Senates ausgebreitet, und 
wenn je eines ſeiner Mitglieder ſich zu einem allzutumul— 
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tuariſchen Benehmen hinreißen läßt, ſo weist es der Prä⸗ 
ſident alsbald in die Grenzlinien des Anſtandes zurück, 
oder ruft ihm vielleicht, um es recht zu demüthigen, gar 
mit ſtrenger Miene zu, ob es nicht wiſſe, daß es ſich nicht 
in dem andern Flügel des Hauſes, d. h. da, wo die Re⸗ 
präſentanten tagen, befinde. Allein wenn man nun auch 
zugeben muß, daß die Herren Senatoren über die Rohheit 
ihrer jüngeren Kollegen erhaben ſind, und wenn es über— 
dem, wie von vielen Seiten behauptet wird, wahr iſt, daß 
ſie viel uneigennütziger und patriotiſcher denken, als die 
Mitglieder des Repräſentantenhauſes, ſo bleibt es dagegen 
doch umgekehrt eine unwiderlegliche Thatſache, daß die Be— 
ſtechlichkeit auch in jenes ehrwürdige Kollegium ihren Weg 
gefunden hat. Sie iſt allerdings nicht ſo allgemein allda 
zu Haufe, wie in dem andern Saale des Kapitols, und 
überdieß verſteht man es, ſie weit beſſer zu flankiren und 
zu verdecken, weil lauter gewiegte und erfahrene Männer 
hier ſitzen; entfernt man jedoch die äußere Hülle, jo kom— 
men nur zu oft Dinge zu Tage, welche faſt von einer 
größeren Verdorbenheit zeugen, als diejenige iſt, welche 
man den Inſaſſen des Abgeordnetenhauſes nachgewieſen 
hat. Geſetzt jedoch auch, der Senat ſtünde vollkommen 
tadellos da, was würde es das Schatzamt der Vereinigten 
Staaten viel nützen? Die Berathung der Finanzgeſetze und 
die Verwilligung der auszugebenden Gelder ruht ja vor 
Allem auf dem Repräſentantenhauſe und wenn dieſes be— 
ſtechlich und verdorben iſt, ſo kann die Ehrlichkeit der Se— 
natoren den Schaden nicht mehr gut machen. Kein Wun⸗ 
der alſo, wenn in Amerika ſelbſt Stimmen laut werden, 
welche den Kongreß auf's härteſte verdammen! Kein Wun⸗ 
der, wenn man es dort ſchon vielfach öffentlich ausſprach, 
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es dürfte mit nächſtem ein Cromwell nöthig werden, um 
den Augiasſtall der Unionsregierung zu niſten! Ich ſelbſt 
enthalte mich jedes weitern Urtheils, dagegen aber kann 
ich nicht umhin, zwei Citate aus bewährten amerikaniſchen 
Schriftſtellern anzuführen, durch welche es dem Leſer klar wer- 
den dürfte, wie die ehrliche und aufgeklärte Welt in den Ver— 
einigten Staaten über den Kongreß denkt. Das erſte dieſer Ci— 
tate heißt folgendermaßen: „Noch nie ſind im engliſchen Par— 
lamente oder in der Volksvertretung irgend eines civiliſir— 
ten Staates ſolche Erbärmlichkeiten, ſolche Schändlichkeiten, 
ſolche Zertretungen des Geſetzes und der guten Sitte vor— 
gekommen, als auf unſerem letzten Kongreſſe (dem von 
1859 nemlich). Ja die Heiligkeit ſeiner Räume wurde 
buchſtäblich mit Füßen getreten! Man hörte nichts, als 
Eckel erregende Zänkereien; man ſah nichts als Ausbrüche 
des Haſſes oder des Neides, und Männer, wie ſie der 
Straßenkoth Newyorks erzeugt und groß zieht, — das 
waren die Zierden der Verſammlung! Das ganze Haus 
glich eher einem Lager wüthender wilder Heerden, als dem 
Berathungsſaale der Geſetzgeber eines gebildeten Landes. 
Alle Achtung für Scham und Recht ward mit Füßen ge— 
treten und nur Schreier und Rowdies betraten die Redner— 
bühne. Und nicht genug! Nur Geldſucht, nur Diebſtahl 
war ihr Motiv und wer am meiſten bietet, der hat mich, 
ſtand in dem Geſicht eines Jeden geſchrieben.“ Noch här— 
ter drückt ſich das zweite Citat, welches wir anführen 
wollen, aus: „Sonſt und jetzt!“ heißt es da. „Sonſt war 
der Kongreß eine Verſammlung der Edelſten und Beſten 
des Landes, jetzt iſt er eine Mörderhöhle, in welcher Raub, 
Gewalt und Diebſtahl das Ruder führen! Sonſt war er 
der Ausdruck des Willens der ganzen Nation, nun iſt er 
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eine durch Wahlfälſchung und Beſtechung dem Volke auf⸗ 
gedrungene Behörde! Sonſt glichen die Kongreßmitglieder 
Männern, welche herrſchen konnten, aber nicht wollten, 
jetzt ſchreien fie alle, nieder mit der Konſtitution, dem hei⸗ 
ligen Erbtheil unſerer Väter, denn ſie hindert uns nur 
daran, willkürlich zu dominiren!“ 

Es ſind dieß zwei äußerſt harte Urtheile, allein der⸗ 
jenige, der den Sitzungen des Kongreſſes oft beigewohnt 
hat, ſowie noch mehr derjenige, welcher das Thun und 
Treiben der Herren Volksrepräſentanten und Senatoren 
außerhalb des Sitzungsſaales beobachtete, dürfte ſich nicht 
leicht zu einem Widerſpruch veranlaßt finden, denn gerade 
im letzteren, d. h. in dem Thun und Treiben außerhalb 
des Sitzungsſaales liegt die Beſtätigung obigen Urtheils. 
Die Herren Kongreßmitglieder denken nemlich, wie man 
ſich ſogleich überzeugen kann, wenn man ſich ein paar 
Tage mit ihnen herumtreibt, keineswegs an die Wichtig— 
keit und den Ernſt ihres Berufes, ſondern ſie betrachten 
vielmehr die Zeit ihres Aufenthalts in Waſhington als 
eine reine Vergnügungsparthie, ſowie zugleich als eine 
Art von Ernte, bei welcher ſie die Schnitter zu ſpielen 
haben. Gewöhnlich finden ſie ſich daſelbſt ohne ihre Frauen 
ein — viele der jüngeren ſind auch noch unverheirathet — 
und logiren ſich zu zwanzig oder fünfundzwanzig in ein 
Wirthshaus zuſammen ein, wo ſie dann eine ſogenannte 
„Meß“, d. h. eine Junggeſellentiſch-Geſellſchaft bilden. 
Hierin ſchon liegt ihr Lebensplan vorgezeichnet, denn wenn 
verheirathete Männer darauf aus ſind, eine Junggeſellen— 
wirthſchaft zu führen, ſo wollen ſie auch in „jeglicher“ 
Beziehung ungenirt leben, d. h. ſie wollen alles mitmachen, 
zu was man unverheirathete Männer berechtigt glaubt. 
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Viel Sitte und Manier trifft man daher bei ſolchen 
„Meſſen“ nicht, um ſo mehr aber Ungebundenheit, oder 
wenn man ſich beſſer ausdrücken will: Rohheit und Ge— 
meinheit. Insbeſondere ſind tüchtige Trinkgelage an der 
Tagesordnung und inländiſcher Branntwein wie auslän- 
diſche Weine fließen in Strömen. Man braucht ſich ja 
in keinerlei Weiſe zuſammenzunehmen, weil keine Dame 
an der Tafel ſitzt, ſondern kann ſich vielmehr vollkommen 
gehen laſſen! So kommt es denn nur ſelten vor, daß ein 
Meſſenmitglied ganz nüchtern von der Tafel aufſteht, 
allein wenn es auch nach Tiſch noch nicht vollſtändig ge— 
laden hat, ſo darf man doch ſicher ſein, daß es ein paar 
Stunden ſpäter total gedeckt iſt. Nach der Mittagstafel 
nemlich, welche gewöhnlich zwiſchen vier und fünf Uhr 
Statt findet, ſchlendert man eine Zeitlang auf den Straßen 
herum und begibt ſich dann in irgend ein Trinkhaus, um 
dort an der Bar das etwa noch Verabſäumte einzuholen. 
Hierin liegt auch der Grund, warum der Kongreß nie 
Abendſitzungen hält, denn was würde herauskommen, wenn 
die meiſten Mitglieder angetrunken und viele derſelben 
ſogar vollſtändig beſoffen ſind? Dieß iſt aber nicht etwa 
blos figürlich zu nehmen, ſondern wir meinen das, was 
wir ſagen, ganz und gar buchſtäblich, und berufen uns 
hiebei auf das Urtheil aller ehrlichen Amerikaner. So 
ſchreibt unter Anderem Henry Wiſe, ein Mann, der vor 
wenigen Jahren den wichtigen Poſten eines Gouverneur 
von Virginien inne hatte: „Wir haben hier (d. h. in 
Waſhington) allabendlich Ruheſtörungen durch Beſoffene. 
Die Väter der Republik ſagten, man müſſe ſtreng feſthal⸗ 
ten an Genügſamkeit, Mäßigkeit, Gerechtigkeit, Tugend 
und Ordnung, unſere Volksabgeordneten aber führen jede 
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Nacht Scenen auf, die ſelbſt für eine iriſche Schnapps⸗ 
kneipe zu gemein ſind.“ Braucht man da noch weiter 
Zeugniß? 

Bei dem Saufen jedoch bleibt es natürlich nicht, ſon— 
dern man ſucht auch andere Vergnügungen, die noch in— 
decenter erſcheinen. Wir meinen jene Art von Vergnü— 
gungen, welche von allen ſoliden Junggeſellen zum minde— 
ſten als unanſtändig, von ſoliden Ehemännern aber geradezu 
als verbrecheriſch angeſehen werden ſollten. Es kommen 
nemlich, wie wir ſchon weiter oben andeuteten, während 
der Kongreßzeit eine Menge von Damen äußerſt zweifel⸗ 
haften Rufes nach Waſhington, die keine andere Abſicht 
haben, als ihre Reize ſo theuer als möglich zu verkaufen, 
und denen es auch in der That nur allzuleicht wird, von 
den Herren Geſetzgebern Beſuche zu erlangen. Wir ſpre— 
chen hier natürlich nicht von jenen gemeineren Dirnen, 
welche die Proſtitution offen zur Schau tragen — und 
deren gibt es ohnehin über die Dauer des Kongreſſes eine 
mehr als übergroße Menge — ſondern wir meinen viel- 
mehr die in Galla auftretenden ſogenannten Wittwen, die 
mit „Töchtern oder Niecen“ in die Bundesſtadt kommen 
und mehr oder minder brillante Abendgeſellſchaften geben, 
auf denen man dem Anſchein nach, ohne ſeinen Ruf zu 
gefährden, erſcheinen kann, denn derartige Damen ſind die 
Hauptlockvögel. Eine nähere und genauere Ausmalung 
unterlaſſe man uns übrigens und wer ſich etwa darnach 
ſehnt, die Details einer ſolchen Wirthſchaft zu erfahren, 
der braucht nur die Chronik der Concile von Conſtanz 
oder Baſel nachzuleſen, wo auf ganz ähnliche Weiſe Legio— 
nen fahrender Frauen und Jungfrauen unter allerlei Vor— 
wänden, Formen und Verhältniſſen verſammelt waren, um 
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den Herren Kardinälen, Biſchöfen, Aebten und Profeſſoren 
die Langeweile zu vertreiben. 

Aber wie, fragt der Leſer erſtaunt, ſollte es denn in 
Waſhington keine ſolide weibliche Geſellſchaft geben, in 
welcher die Männer ihre Abende zubringen könnten? Müßte 
es denn nicht für die letztern genußreicher ſein, ihre Frauen 
mitzubringen und ein ſolides Familienleben zu führen, ſtatt 
ſich in den Salons von Abenteuerinnen zu bewegen und 
Geld und guten Ruf zugleich zu verlieren? Gewiß ſollte 
es ſo ſein, aber die Erfahrung zeigt, daß die Herren Kon— 
greßmitglieder anders denken! Viele der älteren Senatoren, 
ſowie auch einzelne der Volksrepräſentanten, laſſen ſich 
allerdings von ihren Frauen begleiten, aber ſie thun es 
nur dann, wenn die letzteren in einem gewiſſen Alter ſtehen, 
welches ſie über die Gefahren der Verführung hinwegſetzt. 
Junge und ſchöne Frauen nach Waſhington zu bringen, 
wäre ja ſo viel als eine offene Herausforderung des Teu— 
fels, und man muß die Tugend nie abſichtlich in Gefahr 
bringen! Sind aber die Gattinnen der Herren Kollegen 
über die Vierzig hinüber, wird man ſich dann beſondere 
Mühe geben, ihre Geſellſchaft aufzuſuchen? Ja muß es 
nicht den Damen ſelbſt am Ende ſo langweilig werden, 
daß ſie lieber das nächſte Mal zu Hauſe bleiben? In 
der That darf man daher auch beinahe ſtets darauf rech— 
nen, daß nur ſolche Kongreßmitglieder von ihren Frauen 
begleitet ſind, welche mehr oder weniger viele heirathsfähige 
Töchter beſitzen, oder vielmehr man darf ſo zu ſagen mit 
Gewißheit annehmen, daß ſie ſich nur von ihren Frauen 
begleiten laſſen, um auch ihre Töchter mitnehmen zu kön— 
nen. Sie geben nemlich dann alle acht oder vierzehn Tage 
ſogenannte „Hops“, zu welchen ſie ihre jüngeren unver— 
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heiratheten Freunde einladen, und da dieſe Hops nichts 
anderes als Abendunterhaltungen ſind, auf welchen die 
Töchter bei Geſang, Klavierſpiel und Tanz glänzen, ſo 
möchte man faſt verſucht ſein zu glauben, die liebenswür⸗ 
digen Kinder ſollten auf dieſe Weiſe an den Mann ge⸗ 
bracht werden. Auch liegt der beſte Beweis, daß man die 
Sache in Waſhington ſelbſt ebenſo anſieht, darin, daß die 
ledigen Abgeordneten derartige Hops nur widerwillig be— 
ſuchen und es vorziehen, ihre Abende in der Geſellſchaft 
jener geldkoſtenden Abenteuerinnen zuzubringen, ſtatt ſich 
für die ganze Lebenszeit fangen zu laſſen. 

Wenn übrigens die Herren Kongreßmitglieder auf die 
angegebene Art ihre Zeit vergeuden, jo dürften jie viel- 
leicht darin einige Entſchuldigung finden, daß es in 
Waſhington ſo wenig andere geiſtige Genüſſe gibt, bei 
denen man ſich erholen könnte. Allerdings laſſen ſich an 
jedem ſchönen und warmen Tage die dort ſtationirten Mili⸗ 
tärmuſikchöre auf Befehl des Präſidenten oder Kriegsmi— 
niſters Mittags auf den Terraſſen des Kapitols und weißen 
Hauſes hören und es findet ſich daun die ganze elegante 
und nichtelegante Welt zu dieſem Genuſſe ein. Allerdings 
darf man ferner darauf rechnen, daß während der Kon— 
greßzeit immer eine Geſellſchaft von Kunſtreitern, Seil⸗ 
tänzern und Jongleuren ihre halsbrecheriſchen Produktionen 
loslegt und keine geringe Anziehungskraft auf das Publi⸗ 
kum ausübt. Allerdings wird auch faſt kein Tag vergehen, 
an welchem nicht irgend ein berühmter Taſchenſpieler ſeine 
Künſte gegen ein geringes Entrée feil bietet und ebenſo 
wenig mangelt es ſchließlich an ſogenannten Concertſängern 
dritten oder vierten Ranges, welche durch große Anſchlag— 
zettel den Herren Kongreßmitgliedern einen genußreichen 
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haltungen einen intellectuellen Zeitvertreib nennen? Gibt 
es doch nicht einmal ein ſtehendes Theater, das wirklich 
darauf Anſpruch machen könnte, etwas nur halbwegs Er— 
trägliches zu leiſten, einfach weil die Seſſion viel zu kurz 
iſt, um wirkliche Künſtler zur Ueberſiedlung nach der Bun⸗ 
deshauptſtadt zu veranlaſſen! Ja dieſer Mangel an höherer 
geiſtiger Erholung iſt anerkanntermaßen ſo groß, daß nicht 
einmal die Mitglieder der europäiſchen Diplomatie in 
Waſhington ſelbſt ihre ſtabile Wohnung haben, ſondern 
vielmehr (wie Schon oben geſagt) mit ihren Familien in 
dem nahen Georgetown reſidiren, — wie kann man es 
alſo den Herren Senatoren und Repräſentanten zumuthen, 
ſich mit dem Wenigen, was die Bundeshauptſtadt bietet, 
zu begnügen? Leider jedoch ſind die Vergnügungen, welche 
wir bisher ſchilderten, noch die unſchuldigſten, und es liegt 
uns die Pflicht ob, ſo ungern wir es auch thun, eines 
weiteren, weit ſchlimmeren Punktes zu erwähnen, in wel— 
chem ſich faſt alle Kongreßmitglieder verſündigen. Dieſer 
Punkt iſt die Spielwuth, welche während der Kongreßzeit 
in Waſhington herrſcht, und man darf wohl ſagen, daß 
in keiner Stadt der Welt das Haſardſpiel ſo zu Hauſe iſt, 
wie an dem Sitze der Oberregierung der Vereinigten 
Staaten. Tag und Nacht werden dort die Karten ge— 
miſcht, und trotzdem, daß die Herren Geſetzgeber das 
Pharoſpiel durch die ſtrengſten Strafen verpönt haben, 
treibt man es doch faſt bei offenen Thüren. Ja alle Welt 
kennt die Häuſer, in welchen allnächtlich Bank aufgelegt 
iſt, und ſelbſt die ſtrengſten Senatoren, welche vielleicht am 
Morgen eine heftige Rede gegen die überhandnehmende Ge— 
ſetzloſigkeit losgelaſſen haben, geniren ſich nicht im Geringſten, 
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dort zu pointiren. Kurz, Waſhington iſt eine förmliche 
Spielhölle, und beſonders die Südländer kennen keinen auf⸗ 
regenderen Zeitvertreib, als jede Nacht Hunderte von Dol— 
lars auf eine einzige Karte zu wagen. Was iſt nun aber 
die Folge dieſer furchtbaren Leidenſchaft? Nichts anderes, 
als die Ueberhandnehmung der Sittenloſigkeit, und insbe⸗ 
ſondere die Bereitwilligkeit, ſich beſtechen zu laſſen. Das 
Geld, das man verlor, muß auf irgend eine Weiſe wieder 
eingebracht werden, und welche Weiſe wäre die bequemere, 
als diejenige, daß man ſeine Stimme um ſo und ſo viel 
Dollars feil bietet? Die Herren Spekulanten und Accord⸗ 
jäger wiſſen dieß auch recht gut und ſobald ſie in Erfah— 
rung gebracht haben, daß dieſer oder jener Abgeordnete in 
der Nacht zuvor am Spieltiſche Unglück gehabt hatte, ſo 
rücken ſie ihm augenblicklich auf den Leib und bieten ihm 
ungeſcheut an offener Wirthstafel einen Erſatz für den 
gehabten Verluſt. 5 

Und ſolchen Menſchen iſt das Wohl der Union an⸗ 
vertraut! Von ſolchen Menſchen gehen die Geſetze aus, 
welche über das Leben, die Freiheit und das Eigenthum 
der Einwohner des Staates entſcheiden! Wahrhaftig es iſt 
ein trauriges Bild, aber deßwegen können wir doch keine 
Sylbe von unſerer Skizze zurücknehmen, und die Be⸗ 
hauptung, daß der größere Theil des Kongreſſes zu Waſhing⸗ 
ton aus Trunkenbolden und Spielern, wenn nicht aus 
etwas noch Schlimmerem beſteht, iſt eine unwiderlegliche 
Thatſache. Gott ſchütze die Union! 


18. 
Kleindeutſchland in Aewyork. 


Kommt ein Fremder in Newyork an, und wendet ſich 
vom Landungsplatze der Einwandererſchiffe, alſo von der 
Battery und Caſtle⸗Garden, den Broadway hinauf, dem 
Parke nebſt der Cityhall zu, geht dann durch die Chatam⸗ 
ſtreet in die Bowery und dieſe entlang bis an die Houſton— 
ſtreet, biegt hier abermals rechts ab und wandert fort bis 
an die erſte Avenue, ſo befindet er ſich auf einmal in 
einem Stadttheile, welcher mit den übrigen Bezirken New⸗ 
vorks nur ſehr Weniges gemein hat. Allerdings durch— 
kreuzen ſich auch hier, wie überhaupt in dem ganzen neue— 
ren Theile der großen Weltſtadt, die Straßen in rechten 
Winkeln, und überdieß tragen die faſt ſämmtlich aus 
Backſteinen erbauten Häuſer ganz daſſelbe monotone lang— 
weilig rothe Ausſehen zur Schau, wie ſonſt in ganz New— 
york; allein in Beziehung auf die Bauart, d. h. in Be⸗ 
ziehung auf die Größe und Einrichtung der Häuſer, 
und insbeſondere in Beziehung auf deren Bewohner, 
alſo auf die Sitten, die Gebräuche und die Sprache 
derſelben, iſt hier alles ganz anders, als in den übrigen 
Stadtvierteln. Hier nemlich befinden wir uns in Klein- 
deutſchland, oder auch im „Deutſchländle“, wie dieſer 
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Theil der Empire⸗City von den eingewanderten Germanen 
gewöhnlich genannt wird. 

„Kleindeutſchland“ erſtreckt ſich in nördlicher Richtung 
(von Süden nach Norden) von der Houſtonſtreet bis zur 
zwölften Straße, ſowie umgekehrt gegen Weſten zu (alſo 
wenn man von Oſten nach Weſten wandert) von der 
Avenue „D.“ bis zur „erſten“ Avenue und nimmt alſo 
einen bedeutenden Raum ein. „Avenue“ nennt man nem⸗ 
lich in Newyork die großen, hundert Fuß breiten Straßen, 
welche gleich mächtigen Alleen von der Altſtadt bis an die 
Nordſpitze der Manhattan-Inſel, auf der die Empire⸗City 
erbaut iſt, hinführen, und man zählt deren im Ganzen 
fünfzehn. Zuerſt kommt, den Eaſtriver (Oſtfluß) entlang, 
die Avenue D., dann folgt die Avenue C., darauf Ave⸗ 
nue B., weiter Avenue A., und nun beginnen die mit 
„römiſchen“ Ziffern bezeichneten Avenues, alſo Avenue 
I., II., II. u. f. w. u. sw. bis Avenue I Alle diese 
Avenues werden rechtwinklich, in der Richtung von Oſten 
nach Weſten, von „arabiſch numerirten“ Straßen, deren 
es nicht weniger als zweihundert und ſieben und zwanzig 
gibt, durchſchnitten, und zwar läuft die erſte Straße parallel 
mit der Houſtonſtreet, die zweite Straße parallel mit der 
erſten, die dritte parallel mit der zweiten und ſo fort, bis 
man das Ende der Inſel erreicht. Auf dieſe Art entſtehen 
eine Menge von Vierecken, welche man in Newyork „Blocks“, 
hie und da auch „Squares“ heißt, allein dieſe Vierecke 
haben keineswegs die gleiche Größe und Ausdehnung. Wenn 
nemlich auch der Zwiſchenraum zwiſchen einer „Straße“ 
und der „anderen“, alſo z. B. der zwiſchen der erſten und 
zweiten, oder der zwiſchen der hundert und erſten und 
hundert und zweiten „Straße“ immer ganz regelmäßig 
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dreihundert — nicht mehr, nicht weniger — Fuß beträgt, 
und wenn ferner ebenſo regelmäßig auf dieſen dreihundert 
Fuß zwölf hart an einander gebaute Häuſer von je fünf⸗ 
undzwanzig Fuß Breite ſtehen, jo tt dagegen der Zwiſchen— 
raum zwiſchen einer „Avenue“ und der „andern“ keines⸗ 
wegs ein gleichmäßiger zu nennen, ſondern variirt von 
fünfhundert bis zu tauſend Fuß. Hat man einen Plan 
der Stadt Newyork zu Handen, ſo wird einem die Sache 
ſogleich klar, allein auch ohne Plan kann man ſich eine 
richtige Vorſtellung machen, wenn man ſich ein ſogenanntes 
Oblongum denkt, deſſen beide „Querſeiten“ je dreihundert 
Fuß lang ſind, während die „Langſeiten“ fünf, ſechs, ſieben, 
acht, oder neunhundert Fuß meſſen. An den Querſeiten 
ſtehen je zwölf, alſo zuſammen vierundzwanzig Häuſer, an 
den Langſeiten aber kann die Zahl dieſer Häuſer vierzig, 
achtundvierzig, ſechsundfünfzig, vierundſechszig, zweiund— 
ſiebenzig oder noch mehr betragen. Demgemäß enthält ein 
Block immer zum Mindeſten vierundſechszig, nicht ſelten 
aber bis zu hundert und vier Häuſer und da nun Klein⸗ 
deutſchland etwa ſechszig Blocks umfaßt, ſo müßten hier 
zwiſchen fuͤnf⸗ und ſechstauſend Häuſer ſtehen. So viel 
ſinds übrigens nicht, denn die Kirchen nehmen auch Platz 
ein, und an Kirchen fehlt es bekanntlich in Newyork nir- 
gends. Ueberdieß gibts auch noch verſchiedene leere Bau— 
plätze, auf welchen Gras wächst oder Rüben gepflanzt 
werden, und hie und da ſteht auf einem Lot — ſo heißt 
man in Newyork einen Bauplatz von fünfundzwanzig Fuß 
Breite und hundert Fuß Tiefe — ſtatt eines Hauſes eine 
alte Bretterhütte, in der ein Hufſchmied oder Küfer ſeine 
Werkſtätte aufgeſchlagen hat. Kurz ſechstauſend Häuſer 
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gibts im „Deutſchländle“ nicht, wohl aber ganz ſicher 
dreitauſend fünfhundert, oder wenigſtens dreitauſend. 

Doch „was für“ Häuſer ſind dieſe dreitauſend Ge- 
bäulichkeiten! Ein Amerikaner hält was darauf, ein Do— 
micil für ſich allein zu beſitzen. Lieber eine „eigene“, 
wenn auch noch ſo kleine Barake, in der man kaum Raum 
hat ſich zu bewegen, als „Antheil“ an einem Palaſte 
mit einer ganzen Reihe von Zimmern und Lokalitäten! Er 
weiß wie angenehm es iſt, von keinen Mitbewohnern be- 
läſtigt und inkommodirt oder gar „befreundſchaftet“ zu 
werden. Er weiß, welch' wohlthuendes Gefühl es erweckt, 
wenn man, mit ſeiner Familie ausgehend, den Hausſchlüſſel 
in die Taſche ſchiebt und nun überzeugt ſein darf, ſein 
Eigenthum unter Schloß und Riegel geborgen zu haben. 
Darum will er Herr ſein in ſeinem Territorium und keinen 
andern neben ſich dulden! Allein ſo ſehr er dieß alles 
„für ſich“ liebt, und ſo ſehr er darauf aus ist, ſeine 
„eigene“ Burg „mit Burgrecht“ zu beſitzen, ſo wenig 
nimmt er Bedacht darauf, daß auch „Andere“ dieſer 
Wohlthat theilhaftig werden, und insbeſondere meint er, 
für die eingewanderten Deutſchen müſſe es gut genug ſein, 
wenn ſie zu Zwanzig und Fünfundzwanzig, oder gar zu Fünf⸗ 
zig in einem und demſelben Haufe wohnen. Selbſteſſen 
hat von jeher noch fetter gemacht, als das Kochen für 
andere Leute, und überdieß lieben ja die Deutſchen die 
Geſelligkeit, warum ſollte er ihnen alſo nicht den Gefallen 
thun, Wohnungen für ſie herzurichten, in welchen ſie 
„Compagnienweiſe“ aufgehoben ſind. Trifft man daher 
„ſonſt“ in Newyork meiſt kleine Häuſer von zwei Stock— 
werken, ſo findet man in „Kleindeutſchland“ vielfach Ka— 
ſernen mit fünf oder ſechs Etagen! Sind „ſonſt“ die 
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Wohnhäuſer nur dreißig bis fünfunddreißig Fuß tief, ſo 
haben ſie „hier“ eine Länge von ſechszig bis ſiebenzig 
Fuß! Sieht man „ſonſt“ beinahe hinter jedem Privat⸗ 
hauſe einen niedlich angelegten kleinen Garten, ſo ſteht 
„hier“ ſicherlich ein Hintergebäude, das natürlich ebenfalls 
zu Wohnungen eingerichtet iſt! In den Häuſern, welche 
den Avenues entlang liegen — oft und viel aber auch in 
den an den nummerirten Straßen erbauten — dient der 
erſte Stock oder das Parterre meiſtentheils als Laden, ſei 
es nun zu einem Spezereikram oder zu einem Schuhhan— 
del oder zu etwas dem ähnlichen, und wenn es kein Laden 
iſt, ſo iſt's doch ſicherlich eine Wirthsſtube. Allein deß— 
wegen findet ſich in den übrigen Stockwerken doch noch 
Raum genug, um zum mindeſten fünf oder ſechs, oft und 
viel aber auch zwanzig und vierundzwanzig Familien zu 
beherbergen. Ja es gibt ſogar einige Häuſer in Klein⸗ 
deutſchland, in denen nicht weniger als 48, ſage achtund— 
vierzig Famili zwei weniger, als ein halbes Hun— 
dert — auf einmal einlogirt ſind! Und doch iſt ein ſolches 
Haus nicht breiter denn fünfzig, und nicht tiefer denn 
ſiebenzig Fuß, aber es iſt ein zweifaches Doppelhaus, ſechs 
Stockwerke hoch, und je auf einem Boden befinden ſich 
acht Wohnungen, vier vorn heraus, vier hinten hinaus, 
ſo daß, weil ſechsmal acht nach Adam Rieſe achtundvierzig 
macht, das obige Facit herauskommt. 

Groß ſind ſie freilich nicht, dieſe Wohnungen, aber 
dafür um ſo niedlicher und diminutiver. Ein Stübchen mit 
zwei Fenſtern und daran hängend ein fenſterloſes Schlaf— 
zimmerchen, in welchem ein zweiſchläfriges Bett Platz hat, 
hat, das iſt Alles! Von Kammer, Küche, Keller, Holzſtall 
und was dergleichen mehr iſt, weiß man nichts; gerade ſo 
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einer Speiſekammer. Ueberdieß — wie groß iſt das Stüb- 
chen mit den zwei Fenſtern? Zehn Fuß lang und zehn 
Fuß breit, ſelten mehr! Eine ſolche Reſidenz koſtet natür⸗ 
lich nicht viel, ſelten mehr als fünf oder ſechs Thaler per 
Monat, und wenn man ſich dazu bequemt, im oberſten 
Stockwerk hinten hinaus zu wohnen, vielleicht blos vier 
oder noch weniger Dollars. Freilich — viel Kinder darf 
man gerade nicht haben, wenn man „ſo“ wohnen will, 
denn wo ſollte man denn eine Kinderbettlade anbringen? 
Auch zum Auf und Abſpazieren im Wohnzimmer iſt kein 
Platz vorhanden und ohnehin können keine Beſuche an⸗ 
genommen werden. Aber was thut's? Man wohnt ja 
„wohlfeil“ und das iſt die Hauptſache! Will übrigens 
Einer ſich nicht ſo gar ſehr einſchränken, ſo miethet er ſich 
in einem Hauſe ein, in dem blos zehn oder zwölf Fami⸗ 
lien wohnen, und dann erhält er für acht oder neun Dol⸗ 
lars ein freundliches Wohnzimmer mit drei Fenſtern, ſo⸗ 
wie zwei Schlafzimmer, von denen ſogar das eine ſeinen 
eigenen Ausgang hat und durch ein in den Oehrn gehen- 
des Fenſterlein einiges Licht bekommt. Wahrhaftig eine 
Prachtwohnung, und für einen Edelmann gut genug! Ganz 
fürſtlich — fürſtlich natürlich nur im Sinne eines New⸗ 
horker deutſchen Arbeiters genommen — reſidirt man aber 
für zehn oder zwölf bis vierzehn Thaler per Monat, denn 
für einen ſolchen Preis bekommt man zwei Wohnzimmer 
(wovon eines natürlich als Küche benutzt werden muß) 
und zwei geräumige Schlafzimmer, ſowie endlich, um den 
Luxus auf's höchſte zu treiben, Platz zu Kohlen und Holz. 

Auf dieſe Art wohnt man in Kleindeutſchland, aber 
die Inſaſſen dieſes Stadttheils laſſen ſich hierdurch wenig 
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anfechten. Im Gegentheil iſt es ein luſtig und zufrieden 
Völklein, das allda ſein Neſt aufgeſchlagen hat, denn man 
trifft faſt nur Deutſche und nichts als Deutſche! Schon 
in der Nachbarſchaft vom Deutſchländle, d. h. in demjeni— 
gen Viertel Newyorks, welches ſich zwiſchen Bowerey, 
Houſton⸗ und Diviſionſtreet bis an den Eajtriver erſtreckt, 
wohnen unſerer Landsleute nicht wenige. Es ſind dieß 
meiſtens Leute mittleren Schlages und jedenfalls ſolche, 
die ſich zu den gebildeten Ständen rechnen, wie z. B. Dok⸗ 
toren, Zahnärzte, Buchhalter und was dergleichen mehr 
iſt. Dagegen aber gleichen die Wohnungen dieſes Viertels 
den amerikaniſchen Wohnungen faſt auf ein Haar, und 
deßwegen haben ſich auch nicht blos Deutſche, ſondern auch 
„andere“ Nationalitäten, insbeſondere Eingeborene, hier 
niedergelaſſen. Man kann ja da, wenn man will, ſeine 
eigene „Burg“ für ſich haben, weil die meiſten Häuſer nur 
zwei Etagen zählen und blos für eine, höchſtens zwei Fa⸗ 
milien berechnet ſind! Aber im Deutſchländle, — da iſt 
von „ſonſtigen“ Eingewanderten, als da ſind Franzoſen, 
Irländer u. ſ. w., gar keine Rede und ſelbſt die eingebo⸗ 
renen Amerikaner gehören geradezu zu den Seltenheiten. 
Möglicher Weiſe mag noch hie und da ein ſolcher zurück— 
geblieben ſein, gleichſam als verlorene Schildwache, allein 
es muß dann immer ſeine beſondere Bewandtniß mit ihm 
haben und der Mann wohnt nur da, weil er da wohnen 
„muß“. Wahrhaftig das Deutſchländle verdient ſeinen 
Namen, denn es ſind zum mindeſten fünfzehntauſend deutſche 
Familien hier auf einem und demſelben Fleck eingebürgert 
und ſeßhaft! Fünfzehntauſend Familien — das macht nicht 
weniger als ſiebenzig- bis fünfundſiebenzigtauſend Köpfe! 
Wie viel Städte in Deutſchland zählt man, welche mehr 
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Einwohner aufweiſen können? Beim Himmel, das Deutſch⸗ 
ländle iſt ſo groß, als manche Reſidenz draußen, die ſich 
Wunder was dünkt! 

Newyork beherbergt im Ganzen etwa hundertzwanzig— 
tauſend Deutſche, d. h. eingewanderte Deutſche, nicht Ab— 
kömmlinge von ſolchen, und von dieſen Eingewanderten 
wohnen gerade zwei Drittheile in Kleindeutſchland. Man 
trifft alſo hier Landsleute aus aller Herren Ländern und 
darf mit Recht behaupten, daß kein einziges deutſches 
„engeres“ Vaterland oder Vaterländchen unvergeſſen wäre. 
Doch ſind die Norddeutſchen ſeltener als die Süddeutſchen, 
und das Hauptkontingent lieferten Heſſen, Baden, Wirrt- 
temberg und Rheinbayern. Man hört allerdings alle Mund— 
arten, aber das Berlineriſche, das Sächſiſche und das Weſt— 
phäliſche macht ſich rar, während die ſchwäbiſche und über— 
rheiniſche Ausdrucksweiſe unbedingt vorherrſcht. Warum 
dieß? Ei nun, es ſcheint den Brandenburgern und Platt- 
deutſchen nicht wohl zu ſein unter den Süddeutſchen, ſo 
wenig als es den Irländern und Amerikanern da behagt, 
wo der Germane ſein Quartier aufgeſchlagen hat! 

Es war natürlich kein „Muß“, daß ſich die Deutſchen 
dieſes Viertel auslaſen. Sie wurden weder von den Stadt- 
behörden dazu angehalten, noch gab es irgend eine andere 
dringende Veranlaſſung. In Amerika verbannt man ja 
nicht einmal den Juden in ſein eigenes abgeſondertes Re— 
vier, wie viel weniger einen guten deutſchen Chriſten! Das 
Ding machte ſich vielmehr ganz von ſelbſt. Die Gegend 
des Deutſchländles liegt nemlich nicht allzuweit entfernt 
von der unteren Stadt, in welcher das ganze Geſchäft 
Newyorks concentrirt iſt, und — die Meiſten, ja faſt alle 
Bewohner Kleindeutſchlands ſind ja Arbeiter, welche ent— 
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weder in den Shops oder Werkſtätten der untern Stadt 
beſchäftigt ſind oder auch die zu Hauſe fertig gemachte 
Waare in die dort befindlichen Läden abzuliefern haben. 
So iſt dieſe Gegend für die Deutſchen „die gelegenſte“ und 
deßwegen wurde ſie auch von ihnen auserwählt. Ueber⸗ 
dieß — Deutſche wohnen ja gerne bei Deutſchen! Hier 
verſtehen ſie doch einander; hier konnen fie ihre Mutter— 
ſprache ſprechen und auf alt hergebrachte Weiſe leben, ohne 
ausgelacht zu werden; warum ſollten ſie ſich alſo nicht zu— 
ſammenthun? Eben aus dieſem Grunde gibt es faſt in 
allen größern Städten Amerikas eigene deutſche Reviere, 
und wenn man z. B. in St. Louis nach „Neu-Bremen“ 
oder in Cincinnati „über den Rhein“, d. h. über den Ka⸗ 
nal, hinüberkommt, ſo hat man eine neue Auflage des 
Deutſchländles von Newyork. Ein weiterer Grund der 
Concentration der Deutſchen in „Kleindeutſchland“ lag in 
der Wohlfeilheit der dort befindlichen Arbeiterwohnungen, 
d. h. jener kleinen Gelaſſe von einem Wohn- und Schlaf- 
zimmer, die wir bereits geſchildert haben, denn wo in 
ganz Newyork findet man ähnliche Quartiere? Als daher 
die erſten paar Hundert Familien ſich in Kleindeutſchland 
aneinander geſchaart hatten, fingen die Irländer, die gar 
nicht athmen können, wo die deutſche Zunge geſprochen 
wird, an, den Platz zu räumen, und die Amerikaner folg— 
ten ihnen nach, weil ſie ſich „genirten“ oder vielmehr 
„ſchämten“, unter Eingewanderten ihren Wohnſitz zu haben. 
So blieben die Deutſchen Herren des Schlachtfeldes und 
laſſen ſich daſſelbe um keinen Preis mehr nehmen. 

Es geht aber auch ächt deutſch zu im Deutſchländle, 
ſo deutſch, wie in Deutſchland ſelbſt! Der Bäcker iſt ſo 
gut deutſch wie der Metzger, und der Metzger ſo gut wie 
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der Apotheker. Allerdings ſind es lauter „Kleingeſchäfte“, 
die allda getrieben werden, allein kein einziges befindet ſich 
in andern Händen, als in deutſchen. Nicht blos der Schuh— 
macher und der Schneider, nicht blos der Raſirer und der 
Doktor, nicht blos der Krämer und der Wirth, nein auch 
der Pfarrer iſt hier deutſch, und damit dem Deutſchthum 
die Krone aufgeſetzt werde, trifft man ſogar eine deutſche 
Leihbibliothek da, in welcher man den alten Ueberall und 
Nirgends, ſowie den Rinaldo Rinaldini ſo gut leſen kann, 
als den Clauren und den Blumenhagen oder den Spindler. 
Wer alſo in Kleindeutſchland wohnt, braucht keine Sylbe 
engliſch zu verſtehen und kommt doch fort. Iſt das nicht 
ein immenſer Anlockungspunkt? In allen andern Stadt⸗ 
theilen Newyorks herrſcht das amerikaniſche Kauderwälſch 
vor und man kann nicht über die Straße gehen, ohne 
einen engliſchen Fluch zu hören oder von einer engliſchen 
Phraſe beläſtigt zu werden; hier aber mag Einer Wochen, 
Monate und Jahre lang wohnen und vernimmt keinen 
anderen Laut, als nur allein den deutſchen. Iſt das nicht 
wohlthuend? Aus dieſem Grunde ſind auch die Weiber, 
abſonderlich die älteren unter ihnen, ganz vernarrt in ihr 
„Deutſchländle“ und möchten um keinen Preis in ein an⸗ 
deres Viertel ziehen. Eine, die als junges Mädchen über's 
Waſſer herüberkam, lernt das Engliſche ſo leicht wie das 
Tanzen; allein Eine, welche ſchon die Dreißige paſſirt, 
oder gar das Schwabenalter erreicht hat, kann ſich an die 
engliſchen Laute und Satzbildungen nicht mehr recht ge— 
wöhnen. Die Sprache will ihr nicht mehr hinunter, denn 
ſie klingt gar zu kurios und „kunderibunt“ durcheinander, 
und darum fürchtet fie ſich immer vor der engliſchen Con— 
verſation. Wahrhaftig, da iſt's doch was anderes im Deutjch- 
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ländle, allwo man doch reden kann, wie Einem der Schua— 
bel gewachſen iſt! Und überdieß, lebt man nicht auch hier 
viel heimlicher und geſelliger, als in den übrigen Quar— 
tieren Newyorks? Hier ſieht man ſich doch nicht ſo abge— 
ſchloſſen und iſolirt, wie bei den „Engliſchen“, ſondern 
man kann mit einander zuſammenkommen, um ſich gegen— 
ſeitig auszuſprechen und ſein Herz auszuleeren. Hier gibt's 
doch noch Gevatterinnen und Baſen und ſogar die Kaffee— 
viſiten ſind heimiſch! Kurz, man glaubt ſich nach Deutſch— 
land ſelbſt verſetzt, — warum ſollte es alſo den deutſchen 
Frauen im Deutſchländle nicht wohl ſein? 

Freilich die Wohnungen erinnern immer daran, daß 
man ſich in Amerika befindet, denn „ein bischen viel“ ein— 
ſchränken muß man ſich in denſelben. Wahrhaftig, es geht 
faſt gar zu eng her und man weiß ſich oft kaum zu helfen! 
In Deutſchland beſtand allerdings eine Arbeiterwohnung 
meiſt auch nur aus einer Stube und einem Alkohov zum 
Schlafen; aber man hatte doch noch eine Kammer für 
ſchwarze Waſch und ſonſtige Dinge. Man wußte doch wo— 
hin mit dem Holz, und ein bischen Keller zu Kartoffeln 
und Sauerkraut fehlte ebenſowenig. Jedenfalls aber gab's 
eine Küche, denn wo wäre draußen eine Wohnung ohne 
Küche? Hier aber im Deutſchländle iſt das Wohnzimmer 
nicht blos „Wohnung“, ſondern auch zugleich Kammer, 
Küche, Keller und Holzſtall, dieweil in dem kleinen Schlaf— 
kabinet neben dem breiten Bett für das Ehepaar kaum 
noch ein Schragen für die Kinder Platz hat. Es geht alſo 
in der That ſehr eng her, denn der Kochofen, ſowie die 
Kiſte, worin die Kleider und das Weißzeug aufbewahrt 
werden, nehmen den meiſten Raum weg, und wenn dann 
vollends der Eheherr ein Schneider oder Schuhmacher iſt, 
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der ſeine Aufgabe zu Hauſe fertig bringt, d. h. wenn das 
Wohnzimmer auch noch „als Arbeitslokal“ dienen muß, 
ſo kann man ſich kaum regen. Auch der Geruch iſt nicht 
immer der beſte, denn das Schlafzimmerchen hat weder 
einen eigenen Ausgang noch ein Fenſter, um einen Durch⸗ 
zug zu eröffnen, und das Kochen im Wohngemache, ab— 
ſonderlich das Kochen des Sauerkrauts, läßt natürlich immer 
einigen Nachgeſchmack zurück. Allein was thuts? Mit der 
Zeit, wenn die Finanzen ſich beſſern, kann man ſich viel- 
leicht ein Logis mit drei Piecen wählen, und jedenfalls 
geht's doch „deutſch“ zu. Sicherlich um den Vortheil, 
unter Deutſchen zu leben, kann man ſich ſchon etwas ge— 
fallen laſſen, und eine Frau von Kleindeutſchland würde 
ſich alſo unter keiner Bedingung dazu verſtehen, in eine 
andere Stadtgegend auszuwandern! 
Dieß wiſſen auch die Amerikaner, welchen die Häuſer 
im Deutſchländle gehören, recht gut, und darum denken 
ſie nicht im Geringſten daran, das Wohnungsweſen da- 
ſelbſt zu verbeſſern. Den Deutſchen iſt's ſo recht und ihnen 
ſind die Deutſchen recht! Warum auch nicht? Die Deutſchen 
erweiſen ſich ja als ſo überaus pünktliche Leute im Zahlen 
und der Hauszins liegt immer parat, noch ehe „der erſte“ 
kommt! Der Leſer muß nemlich wiſſen, daß man in New⸗ 
york den Hauszins „monatlich“ und ſogar monatlich „zum 
Voraus“ bezahlt. Sobald alſo ein Monat vorüber iſt 
und der „erſte“ des nächſten Monats erſcheint, ſo ſtellt 
ſich der Landlord, d. h. der Hauseigenthümer, immer pflicht- 
lich ein, um ſeine Rente zu holen, und es kann ihm na⸗ 
türlich kein Vergnügen machen, wenn der Miether ihm 
ſtatt mit Geld, mit Ausflüchten entgegenkommt. Muß er 
alſo nicht eine Freude an dem Deutſchen haben, der im 
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Zahlen regelmäßig die Stunde einhält? Ueberdieß wo 
Deutſche wohnen ſieht's doch gewiß ganz anders aus, als 
wo Irländer ſich niedergelaſſen haben. Da iſt doch Ord— 
nung und Reinlichkeit, und wo dieſe zwei Dinge herrſchen, 
bleibt bekanntlich ein Haus im Stande. Sollten unter 
ſolchen Umſtänden nicht deutſche Miethsleute den Vorzug 
vor den iriſchen haben, die außerdem, daß ſie ſchlecht 
zahlen und faſt ſäuiſch Haufen, auch noch keine Fenſter⸗ 
ſcheibe im ganzen Quartier unzerbrochen laſſen, wenn man 
ſie zum Hauſe hinauswirft? Ja wird man es nicht er⸗ 
klärlich finden, daß der amerikaniſche Landlord in der 
Freude ſeines Herzens am Hauszinstag ſogar den „Gent— 
leman“ gegen ſeine deutſchen Miether zeigt, und zwar um 
ſo mehr, je mehr Wohnungen ſein Miethhaus hat? Trägt 
doch ein Haus mit vierundzwanzig Arbeiterwohnungen, 
auch wenn eine ſolche Wohnung monatlich nur ihre vier 
oder fünf Thaler koſtet, jährlich ſeine zwölfhundert bis 
fünfzehnhundert Dollars ein, während dieſelbe Lokalität, 
für eine einzige Familie hergerichtet, kaum fünfhundert 
Dollars abwerfen würde! So laufen die Vortheile des 
Hauseigenthümers und Miethers zuſammen, und beide 
Theile ſind ſtets zufrieden mit einander. Der Vermiether 
iſt's, weil er doppelt ſo viel Zinſe einnimmt, wenn er 
ſein Haus in einen deutſchen Taubenſchlag verwandelt hat, 
und der Miether iſt's, weil er um ſeine fünf Thaler wohl- 
feil zu wohnen glaubt, und noch überdieß vom Hauseigen— 
thümer zuvorkommend behandelt wird. 

An den Wohnungen bemerkt man's alſo ſogleich, wo 
man ſich befindet, wenn man in's Deutſchländle hinaus- 
kommt. Man merkt's aber auch noch aus andern Dingen, 
z. B. daraus, daß es daſelbſt immer etwas „kreuzer— 
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mäßig“ zugeht. Die Amerikaner handthieren mit dem 
Gelde, als ob ſie es ſcheffelſackvollweiſe zugemeſſen be⸗ 
kämen; die deutſchen Hausfrauen aber wiſſen zu rechnen, 
denn ſie verwandeln die Dollars in Gulden und die Gul⸗ 
den in Kreuzer, wie ſie's im alten Vaterlande gewohnt 
waren. So iſt's Brauch und Sitte in Kleindeutſchland 
und davon wird um kein Jota abgegangen. Ein deutſcher 
Arbeiter verdient in Newyork ſeine acht oder neun, viel— 
leicht aber auch blos ſeine ſechs oder ſieben Dollars in der 
Woche, und ſomit iſt ſeine Frau darauf angewieſen, für 
die Haushaltung mit drei oder vier Thalern auszukom⸗ 
men. Kleider und Schuhe koſten ja auch Geld und für 
den Hauszins muß man ebenfalls ſorgen. Ueberdieß, iſt 
nicht auch der Sonntag da, und will man nicht wenigſtens 
Einen vergnügten Tag in der Woche haben? Das Ver— 
gnügtſein aber koſtet Geld in Newyork und ſogar in Klein— 
deutſchland! Somit ſieht ſich die deutſche Arbeitersfrau im 
Deutſchländle wohl oder übel gezwungen, zu ſparen, und 
um recht zu ſparen, gibt ſie das Geld nur „kreuzermäßig“ 
aus. Sie kann aus Mangel an Betriebskapital unmög⸗ 
lich im Großen einkaufen, obwohl dieß ohne Zweifel um 
ein Ziemliches wohlfeiler käme; allein ſelbſt wenn ſie es 
könnte, würde ſie es nicht thun, weil ſie wohl weiß, daß 
man von einem großen Brodlaib ein größeres Stück ab⸗ 
ſchneidet, als von einem kleinen. Auch iſt es gar zu ver— 
führeriſch, in eine volle Mehltruhe hineinzulangen und darum 
will ſie ſich vor einer ſolchen Verführung wahren! Somit 
kauft ſie das Mehl, wie auch den Zucker und Kaffee nur 
Pfund⸗ und Halbpfundweiſe und vielfach beſchränkt ſie ſich 
ſogar auf einen Vierling. Ja nicht einmal das Sauer⸗ 
kraut nimmt ſie aus der Stande, ſchon deßwegen, weil ſie 
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weder eine Stande noch einen Keller zum placiren derſelben 
hat, und Gemüſe, Fleiſch, Lichter, Brod, Stiefelwichſe, 
Schwefelhölzchen nebſt allem übrigen holt man ohnehin nur 
wie man's braucht, d. h. in ſo geringen Portionen, als 
nur irgend möglich. Der Verkehr in Kleindeutſchland iſt 
daher ein ganz anderer, als der des übrigen Newyork und 
beide ſtehen ſogar in einem unverkennbaren Gegenſatze zu 
einander. In den meiſten andern Theilen der Stadt nent- 
lich geht man, um einzukaufen, auf einen der vielen Märkte, 
oder läßt man ſich den Bedarf in's Haus bringen; aber 
man kauft beinahe immer, wenn nicht Centnerweiſe, doch 
Achtelscentnerweiſe ein und es iſt kein ſolch' Gemäckel und 
Gethue um ein Fünfcentſtück, wie draußen in Deutſchland 
um einen halben Kreuzer. Man hat ja in Nordamerika 
kein Pfennigſyſtem, ſondern rechnet nach viertels, halben 
oder ganzen Thalern und die geringſte Münze iſt der Cent, 
welcher bekanntlich anderthalb Kreuzer beträgt! Die Frauen 
im Deutſchländle dagegen verſtehen es, den Cent zu ſpalten 
oder gar in vier Theile zu theilen, und bringen auf dieſe 
Art nicht blos Pfennige, ſondern ſogar Heller zu Stande. 
Darum ſind auch die Gewerbsleute in Kleindeutſchland, 
nemlich die Bäcker und Metzger, die Gemüſehändler und 
Milchverkäufer, die Eierlieferanten und Schmalzausſieder, 
insbeſondere aber die „Grocer“, d. h. die Allerweltskrämer, 
die mit Allem handeln, was nur irgend in eine Haushal⸗ 
tung gehört, gegenüber von den Gewerbsleuten in den 
amerikaniſchen Quartieren nicht zum allerbeſten daran, 
denn ſie müſſen ſich an eine Rechnungsweiſe gewöhnen, die 
dem Eingeborenen verächtlich vorkäme, d. h. ſie müſſen 
detailliren, wie man ſonſt nirgends in Amerika detaillirt. 
Doch — hundert Cent's geben bekanntlich auch einen Thaler 
36 
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und für „dieſes“ Publikum braucht man ja nicht gerade 
die „allerbeſte“ Waare zu führen! Man muß eben in das 
Geſchäft eingeſchoſſen ſein und wenn man zum Vorans 
weiß, daß ein Kunde „abhandelt“, ſo ſchlägt man ihm vor. 
Die Herren Grocer und Geſchäftsleute in Kleindeutſchland 
wiſſen ſich alſo immerhin zu helfen; doch muß man im 
Allgemeinen zugeben, daß es dort draußen immer um eine 
Kleinigkeit wohlfeiler iſt, als im übrigen Newyork. So 
fordert z. B. der Barbier im Deutſchländle für's Raſiren 
nur vier Cents, während dieſe Procedur ſonſt ohne Aus⸗ 
nahme ſechs Cents koſtet. Aber freilich ſo fein wird man 
nicht barbirt, als anderswo, und die Raſirſtube ſieht auch 
keineswegs ſo koſtbar aus, wie unter einem Broadway⸗ 
Hotel, wo man einen Schilling oder zwölf Cents bezahlt. 
Uebrigens ſind die Krämer im Deutſchländle trotz ihrer 
anſcheinenden Wohlfeilheit immerhin noch beſſer daran, als 
die in den ſogenannten „comfortablen oder reichen“ Stadt⸗ 
theilen? Zu dieſen kommen die Leute nur hie und da, um 
einzukaufen, weil fie ihren Hauptbedarf von dem En- gros- 
Händler ziehen; in Kleindeutſchland aber kauft man „Alles“ 
vom Detailliſten! 

Sind aus dieſem Grunde die Grocer, Bäcker und 
Metzger in Kleindeutſchland mehr als gewöhnlich ſtark ver— 
treten, ſo iſt dieß bei den „Wirthen“ in noch zehnmal 
größerem Maßſtabe der Fall, und dieß iſt eine weitere 
Eigenthümlichkeit, an welcher man dieſes Quartier ſogleich 
erkennt. In Altdeutſchland, beſonders im ſüdlichen Theile 
deſſelben, kann man gewiß nicht über Mangel an Wirth- 
ſchaften klagen. Zählt ſie ja doch jedes Städtchen von 
nur einigem Umfang nicht nach Dutzenden, ſondern nach 
Hunderten, und wenn gar vollends der Wein gerathen iſt, 
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und jeder Weingärtner jein eigenes Gewächs verzapft, jo 
wächst ihre Zahl zur Legion an. Aber — in Kleindeutſch⸗ 
land! Da iſt's denn doch noch ein wenig anders und mit 
ihm kann Altdeutſchland nicht konkurriren! Auf jedes 
vierte Haus kommt eine Wirthſchaft und auf je hundert 
Menſchen ein Ausſchank. „Bierſalon! Bierſalon! Nichts 
als Bierſalon!“ denkt ein Fremder, wenn er zum erſten⸗ 
mal in dieſen Stadttheil kommt. „Da muß ja wahrhaft 
immens getrunken werden, wenn alle dieſe Wirthſchaften 
beſtehen wollen!“ Der Fremde hat nicht ganz unrecht, denn 
es wird auch in der That eine gehörige Quantität konſu— 
mirt. Die Bewohner des Deutſchländles haben ja keine 
Gewölbe, worin ſie ſich ihr Getränke im Großen aufbe— 
wahren könnten. Sie haben auch keine Kapitalien, um 
ſich den Wein faßweiß einzulegen, und an einen Flaſchen⸗ 
keller mit theuren Ingredienzien denkt ohnehin Niemand. 
Im Gegentheil iſt in ganz Kleindeutſchland Jedermann 
darauf angewieſen, ſein Getränke „glasweiſe“ im Wirths— 
hauſe zu kaufen, oder auch, wenn er dieß lieber will, im 
Quartkruge aus der Schenke holen zu laſſen. Ein anderes 
Auskunftsmittel gibt es gar nicht, außer wenn man den 
ganzen Tag Waſſer trinken will. Ein Deutſcher aber und 
immerfort Waſſer trinken, — nein wahrhaftig, das geht 
nicht! Das mag gut genug ſein für die unvernünftige 
Thierwelt, aber für den Herrn der Schöpfung? Nein wahr- 
haftig, es geht nicht, ſelbſt wenn man wollte! Zwar 
Schnapps trinkt unſer Landsmann keinen oder nur wenig, 
und deßwegen gibts auch im ganzen Deutſchländle keine 
einzige „eigentliche“ Schnappskneipe, während deren im 
ſonſtigen Newyork tauſende zu finden ſind. Auch im Wein 
leiſtet er nicht beſonders viel, oder wenigſtens nur in 
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jeltenen Fällen. Nicht weil er denſelben nicht liebte, denn 
im Gegentheil ſchätzt er ihn ſehr hoch, ſondern weil ihm 
der gute zu theuer iſt und weil er mit dem ſchlechten, d. h. 
dem nachgemachten, ſelbſt wenn er die Flaſche um einen 
Viertels⸗Dollar bekommen könnte, ſeinen Magen nicht ver⸗ 
derben mag. Allein wenn auch Schnapps und Wein nicht 
ſeine Leidenſchaft ſind, ſo gibt er das Trinken deßwegen 
doch nicht auf. Nur hält er ſich um ſo mehr an's Bier, 
d. h. an's „Lager“, wie der Amerikaner das Braun- oder 
Lagerbier nennt, und daß er hierin etwas zu leiſten ver⸗ 
mag, das hat er ſchon zur Genüge bewieſen. Leben doch 
von ihm nicht blos gegen tauſend Wirthſchaften, ſondern 
auch verſchiedene Dutzend Bierbrauereien, die zum Theil 
beſſere Geſchäfte machen, als jene in Altdeutſchland! Ja 
iſt doch das Biertrinken durch ihn in Amerika vollſtändig 
heimiſch geworden, jo daß jetzt ſelbſt die ſtolzen Einge- 
borenen ſich mit ſeiner Fabrikation abgeben! Begreift man 
nun, warum ſo viele Bierſalons im Deutſchländle exiſtiren? 

Zwar allerdings an einem gewöhnlichen Werktage, 
alſo an einem Dienſtag, Mittwoch oder Donnerſtag, geht's 
nicht beſonders hoch her in den Bierhäuſern Kleindeutſch⸗ 
lands, und viele derſelben haben ſtatt der Gäſte nur leere 
Stühle aufzuweiſen. Ein Arbeiter verdient ja nicht jo 
viel, um jeden Tag „kneipen“ zu können, und die erſte 
Regel iſt, daß man ſich nach der Decke ſtreckt. Möglicher 
Weiſe theilt Einer die Anſicht des Schuſters im Lumpaci 
Vagabundus, daß alles Getränke im Wirthshauſe dreimal 
ſo gut ſchmecke und daß man ſogar nur überhaupt in 
der Kneipe fidel ſein könne, allein man darf ſich ſo 
Etwas deßwegen doch nicht alle Tage erlauben, und 
wenn gar vollends der Freitag angerückt kömmt, ſo iſt der 
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Wochenlohn längſt den Weg alles Fleiſches gegangen. 
Dann beſitzt die Frau kaum noch ſo viel Cents, um zu 
einer Suppe ein Pfündchen Rindfleiſch zu kaufen, und der 
Mann muß ſich bequemen, den Durſt mit Waſſer zu 
ſtillen. Dagegen aber am Samſtag, Sonntag und Montag! 
Mein Gott im Himmel, wie glorios geht's an dieſen drei 
Tagen zu! Der Samſtag iſt ja der Zahltag und wer wird, 
wenn man acht Thaler oder gar noch mehr einnimmt, auf 
ein paar Schillinge ſehen? Der Montag aber, nun der 
iſt für einen jeden Deutſchen „blau“, ſelbſt wenn die 
Regenwolken bis auf die Erde herabhängen! Wie wird da 
gepoltert und jubilirt! Wie wird da krakelt und politiſirt! 
Ein Schoppen nach dem andern fließt in die durſtige Kehle 
hinab, und an's Nachhauſegehen iſt gar nicht zu denken, 

bis die Frau kömmt und den Mann am Rockſchoos packt, 
oder ihn durch andere Mittel fügſam macht. 

Geht's nun aber ſchon am Samſtag und Montag 
geſellſchaftlich genug zu in den Wirthshäuſern des „Deutſch— 
ländles“, wie erſt vollends gar am Sonntag! Ach am 
Sonntag! Wer das Deutſchländle am Sonntag nicht ge— 
ſehen hat, der hat's eigentlich „gar nicht“ geſehen, denn wer 
an dieſem Tage dort hinauskommt, der glaubt kaum mehr, 
daß er ſich in Amerika befinde! Beim Himmel, der Sonntag 
ſcheint expreß von unſerem Herrgott für den Deutſchen 
geſchaffen worden zu ſein, und dieſer thut auch Alles, um 
ſich dieſer Bevorzugung Gottes würdig zu machen! Geht 
man an einem ſolchen Tage durch die Straßen einer ame— 
rikaniſchen Stadt, d. h. eines ſolchen Stadttheils, welcher 
von Eingeborenen bewohnt wird, ſo ſieht man nichts, als 
feſtgeſchloſſene Fenſterläden. Menſchen laſſen ſich an dieſem 
hochheiligen Tage nicht erblicken, außer Morgens in der 
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Kirche. Alle öffentlichen Lokalitäten find leer und öde, und 
jedes Haus erſcheint wie ausgeſtorben. Wahrhaftig auf 
einem Kirchhofe kann's nicht ſtiller, einſamer und feier- 
licher zugehen! Aber im Deutſchländle! Lieber Leſer, denke 
dir einen hellen, ſonnigen Tag, bekanntlich Tage, an wel⸗ 
chem Newyork keinen Mangel hat; denke dir dann weiter, 
du promenirſt durch Avenue A. oder B. und nun ſieh dich 
um. Kannſt du etwas Amerikaniſches erblicken? Es iſt 
vielleicht kaum ſieben Uhr Morgens, aber bereits ſind alle 
Fenſterläden offen, und nicht genug an dem: auch alle 
Fenſter ſtehen weit aufgeſperrt. Die Leute, die da wohnen, 
glauben alſo nicht, wie die frommen Amerikaner, daß ſie 
nicht werth ſeien, von unſeres Herrgotts Sonne beſchienen 
zu werden. Du ſchreiteſt weiter, aber jo früh es noch am 
Tage iſt, ſo findeſt du es doch ſchwierig, durch das frohe 
Getümmel zu kommen. Knaben und Mädchen von jeder 
Größe und jedem Alter tummeln ſich in großen Haufen 
auf den breiten Trottoirs, und ſie ſpielen ſo laut und 
fröhlich miteinander, daß man ihre Stimmen zehn Minuten 
weit hört. Du darfſt aber nicht glauben, daß ſie etwa, wie 
fie aus dem Bette gekrochen, mit Koth oder Schmutz über- 
zogen, dem Gotte des Vergnügens huldigen. O nein, ſon⸗ 
dern alle ſind friſch gewaſchen, friſch gekämmt, und mit 
dem beſten Sonntagshabit gekleidet. Außer den Kindern 
ſiehſt du eine Menge von Frauen. Sie ſtehen aber nicht 
ſtill, um miteinander zu patſchen, ſondern rennen vielmehr 
in geſchäftlicher Eile hin und her. Sie haben ja noch eine 
Menge von Kleinigkeiten nöthig, um ein ſchmackhaftes 
Mittageſſen bereiten zu können, und das Mittageſſen muß 
ſchon am frühen Morgen fertig gemacht werden, dieweil 
man Zeit haben muß, ſich noch „vor demſelben“ in den 
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gehörigen „Staat“ zu werfen. Warum aber „vor demſel— 
ben“? Einfach deßwegen, weil's unmittelbar nach dem Eſſen 
fortgeht auf's Land hinaus mit Sack und Pack, um den 
Sonntag nach ächt germaniſcher Weile zu genießen !⸗Wäh— 
rend nun Kinder und Frauen auf dieſe Art beſchäftigt 
ſind, gehen die Männer hemdärmelig auf den Straßen 
herum oder ſtehen gruppweiſe beieinander, um ſich die Zeit 
mit diskuriren zu vertreiben. Sie find gerade beim Ra— 
ſirer geweſen, der ihnen den langen Wochenbart abnahm, 
und ſehen nun in ihren weißen Hemden und dunkelfarbi— 
gen Sonntagsbeinkleidern ſo friſch geſchält und munter 
aus, als ob ſie gar nie nöthig hätten, eine beſchmutzende 
Arbeit zu thun. Lange dauert übrigens ihr Herumſchlen— 
dern oder ihr Discuriren nicht, ſondern ſie finden ſchon 
nach kurzer Zeit heraus, daß ſie den Discurs am beſten 
bei einem Morgenſchoppen fortſetzen können, und eilen ſo— 
fort dem Labſale des Bieres zu. So iſt Sonntags ſchon 
in aller Früh die halbe Einwohnerſchaft des Deutſchländles 
auf den Beinen. Alles ſcherzt und lacht und plaudert, die 
Wirthshäuſer aber haben ihre Thore weit aufgemacht und 
laden den Durſtigen zum Beſuche ein, wohl wiſſend, daß 
der Deutſche immer durſtig iſt! 

Doch nicht blos im Wirthshaus iſt Frühmeſſe, jon- 
dern es gibt auch eine Frühmeſſe in der Kirche und nach 
der Frühmeſſe eine Predigt und nach der Predigt abermals 
eine Meſſe. Stehen aber die Schenkhäuſer in Kleindeutſch⸗ 
land an einem Sonntag Morgen nicht leer, ſo noch viel 
weniger die Kirchen, dieweil ja Fröhlichkeit und Frömmig— 
keit einander nicht ausſchließen. Zwar allerdings die Pro— 
teſtanten unter den Bewohnern des Deutſchländles machen 
nur wenig Gebrauch von ihrer Religion. Sie gefallen ſich 
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mehr darin, die Freigeiſter zu ſpielen und ihre Kinder ach 
libitum taufen zu laſſen. Darum dürfen fich auch die 
proteſtantiſchen Kirchen keines überſtarken Beſuchs rühmen; 
dagegen aber die katholiſche Kirche, die „Drittſtreet— 
kirche“, wie man im Newyorker Deutſch ſagt! Wahr- 
haftig, ſo überfüllt iſt im alten Vaterlande draußen am 
Sonntage kein einziges Gotteshaus! Die „Drittſtreetkirche“, 
d. h. die Kirche an der dritten Straße, iſt beinahe ganz 
aus freiwilligen Beiträgen der umwohnenden Deutſchen ge— 
baut worden. Es ſind meiſtens Arbeiter, die da wohnen, 
Arbeiter, die das, was ſie verdienen, nothwendig brauchen, 
aber dennoch — Jahre lang haben ſie beigeſteuert und 
nicht nachgelaſſen, beizuſteuern; ſie haben's ſich vom Munde 
abgezogen und — jetzt ſteht der ſtolze Bau fertig! Es iſt 
die größte Kirche Newyorks und, bis auf Eine, wohl auch 
die ſchönſte. Sie, faſt die einzige unter allen ihren Schwe- 
ſtern, hat einen Thurm, einen hohen ausgebauten Thurm 
mit Glocken darinnen zum Zuſammenläuten am Sonntag, 
gerade wie in Deutſchland! Die Thürme der andern Kir⸗ 
chen ſind zum größten Theile nur „halb“ fertig, wie wenn 
gerade das Geld ausgegangen wäre, als man an ſie kam. 
Viele ſind auch mit Abſicht ganz niedrig und unanſehnlich 
hergeſtellt worden, um die Demuth der Erbauer zu be— 
weiſen, und ohnehin führen alle nur eine einzige kleine 
Glocke, um das „Zeichen“ zum Kirchgang anzugeben. Die 
Drittſtreetkirche aber hat drei große Glocken, die ganz har 
moniſch zuſammenklingen, und es iſt eine wahre Freude, 
das Geläute am Sonntag zu hören. Doch nicht blos einen 
Thurm mit Glocken hat fie, ſondern auch ein darau hin⸗ 
gebautes Kloſter, ein veritables, bewohntes, und zwar von 
Mönchen und Nonnen bewohntes Kloſter! Und neben dem 
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Kloſter eine Schule, eine große geräumige Schule, in 
welcher alle Kinder von ganz Kleindeutſchland Platz hätten 
und worin — der Unterricht „deutſch“ ertheilt wird! Und 
alles dieß iſt hervorgegangen aus den monatlichen Bei— 
trägen der Arbeiter, die im Deutſchländle wohnen! Darum 
blicken ſie auch mit Stolz auf dieſe ihre Kirche und Sonn— 
tags ſtrömt Alles, Jung und Alt, Männlich und Weib- 
lich, in's Gotteshaus. Und ſeine Thüren ſtehen weit auf, 
und ſeine Orgel tönt laut und gewaltig, und die Leute, 
die hineingehen, machen vergnügte Geſichter, die aber her— 
ausgehen noch vergnügtere! | 
So wandelt's immer aus und ein, wie in einem 
Taubenſchlage, vom Wirthshaus zur Kirche, von der Kirche 
in's Wirthshaus; und alles zeigt ſich im Feſtgewande und 
kein Menſch ſitzt zu Hauſe, um Trübſal zu blaſen, wie 
die Amerikaner am Sonntag zu thun gewohnt ſind. Iſt's 
nun aber ſo am Sonntag Vormittag, wie vollends erſt 
am Nachmittag! Wenn's ſchön Wetter iſt, ſo trifft man 
keine hundert Perſonen, die Kranken ausgenommen, inter: 
halb ihrer Wohnungen, ſondern Alles iſt auf den Füßen; 
Alles iſt ausgeflogen. Ein Fünftheil ſitzt plaudernd vor 
den Häuſern und betrachtet ſich die Vorübergehenden; ein 
zweites Fünftheil macht Beſuche und läßt ſich von Vettern 
und Baſen bewirthen; drei Fünftheile aber gehen aus der 
Stadt hinaus in Gottes freie Natur, oder in irgend ein 
benachbartes Dörflein, in welchem ein Deutſcher einen 
Vergnügungsgarten angelegt hat, denn man muß doch ein— 
mal in der Woche der dumpfigen Stadt den Rücken kehren. 
Kaum iſt alſo das Mittageſſen vorbei, ſo zieht der Herr 
des Hauſes den Rock an, ſetzt den Hut auf, und nimmt 
den Stock in die Hand; die Frau aber trommelt die 
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Kinder zuſammen, dieweil dieſe ebenfalls mit dürfen, neſtelt 
dann an ſich herum, glättet die Falten ihres Anzuges und 
beſieht ſich zuletzt im kleinen Spiegel von hinten und 
vornen, ob auch alles wohl geordnet und gerathen ſei. 
Erkennſt du ſie wieder, die Dame dort am Arme ihres 
Eheherrn? Am Werktage pflegt ſie allerdings nicht viel 
Umſtände mit ſich zu machen. Das gewöhnlichſte Zitzkleid 
thut's da auch und manchmal hat ſie nicht einmal Zeit, 
ſich nur das Haar vollſtändig durchzukämmen. Aber am 
Sonntag! Ein weiß⸗atlaßner Hut mit falſchen Federn, ein 
Kleid mit drei Volants und wo möglich von Seide, ein 
Sonnenſchirmchen mit Franſen, das ſie ſelbſt dann trägt, 
wenn keine Sonne ſcheint; — nein wahrhaftig, am Sonn⸗ 
tag erkennſt du ſie nicht wieder, denn ſie iſt nun eine 
Dame im vollkommenſten franzöſiſchem Putze! Man geht 
ja auf's Land hinaus in große Geſellſchaft und weiß, daß 
man von vielen Hunderten beäugelt und kritiſirt wird! 
Da muß ein Uebriges geſchehen und der Mann muß einen 
gefüllten Geldbeutel mit ſich tragen, denn der ſechste Theil 
der Wocheneinnahme iſt dazu beſtimmt, am Sonntage 
draufzugehen! k 
Noch lebhafter gehts am Abend zu, wenn die Leute 
von ihren Ausflügen, Beſuchen und Spaziergängen zurück⸗ 
gekehrt ſind. Da wimmelt's auf den Straßen und Alles 
tummelt ſich ſo voll Luſt und Freude herum, daß man faſt 
nicht weiß, wer das vergnügteſte Geſicht macht, die Alten 
oder die Jungen, die Buben oder die Mädchen, die Män⸗ 
ner mit der Cigarre im Munde, oder die Frauen, welche, 
ihre Säuglinge auf dem Arme, mit den Nachbarinnen con⸗ 
verſiren. Iſt's aber ſchon auf den Straßen jo, wie vollends 
erſt in den Wirthshäuſern! Dieſe ſind nemlich im Deutſch⸗ 
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ländle am Sonntag Abend förmlich überfüllt und Mancher, 
der zu ſpät kommt, muß ſich in Ermangelung eines Stuhles 
oder einer Bank damit begnügen, auf einem leeren Bier— 
fäßchen niederzuſitzen. Ja auch Frauen ſind da, verhei— 
rathete wie unverheirathete, denn unſer Herrgott hat das 
Wirthshaus nicht für den Mann allein erſchaffen. Da 
ſitzen ſie nun zu Hunderten und Tauſenden und trinken 
und eſſen nach Herzensluſt! Da ſitzen ſie und ſtoßen an 
und ſchmolliren! Da ſitzen ſie und politiſiren und lieb⸗ 
äugeln, je nachdem ihr Herzensdrang ſie treibt! Und Muſik 
iſt da, lautſchallende, rauſchende Muſik, daß man ſein eigen 
Wort kaum hört! Und ein Bier iſt's, ein Bier, mit dem 
weder ein Erlanger noch ein Münchner konkurriren kann! 
Schade nur, daß man nicht auch kegeln und ſingen darf, 
ſowie Kartenſpielen und würfeln; aber — zu viel iſt zu 
viel und in „Etwas“ wenigſtens muß man ſich ſchon nach 
den Amerikanern richten, ſogar wenn man im Deutſch⸗ 
ländle wohnt! Eigentlich ſollte das Wirthshausgehen und 
Muſiciren auch nicht ſein, denn beides iſt verboten und 
zwar nach amerikaniſchem Geſetze ſo ſtreng verboten, daß, 
wie bekannt, in andern Städten der Union am Sonntag 
oft nicht einmal ein Reiſender etwas zum Eſſen und 
Trinken bekommt; aber — Kleindeutſchland läßt ſich nicht 
tyranniſiren! Sie ſollen's nur probiren und ihre Polizei 
ſchicken, um die Wirthshäuſer mit Gewalt zu ſchließen! 
Beim Himmel, in ſolchem Falle nähme man keinen An⸗ 
ſtund, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, und es wäre nicht 
das erſtemal, daß die Polizei mit blutiger Naſe nach Hauſe 
geſchickt würde! Das Deutſchländle iſt ein friedliebender 
Staat. Es wird ſich nie gegen ein vernünftiges Geſetz, 
vielleicht ſogar gegen kein unvernünftiges auflehnen; aber 
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— den Sonntag läßt es ſich nicht „ den will es 
auf deutſche Weiſe feiern! 

Eben darum hat Kleindeutſchland auch ſein eigenes 
Theater, nemlich ein deutſches Volkstheater. Ein Reſidenzler 
aus Altdeutſchland würde ohne Zweifel die Naſe rümpfen, 
wenn er in „dieſes“ Theater käme, denn es iſt eigentlich 
kein Theater, ſondern ein langer großer Saal, in welchem 
Bier getrunken und Käſe gegeſſen wird, und an deſſen 
einem Ende eine Bude aufgeſchlagen iſt, die man Bühne 
heißt, und auf der Luſt⸗ und Ritterſchauſpiele gegeben 
werden. Und „was für“ Schauſpiele werden gegeben! 
Das Käthchen von Heilbronn iſt noch viel zu fein und 
man verſteigt ſich nur ſelten ſo hoch. Und „wie“ werden 
ſie gegeben, dieſe merkwürdigen Spektakelſtücke! Im Au⸗ 
theater zu München treten lauter „Künſtler“ auf gegen⸗ 
über von den Schauſpielern auf „dieſem“ Theater. Hie 
und da wird nicht einmal ein förmliches zuſammenhän⸗ 
gendes Stück gegeben, ſondern der Wirth, dem das Lokal 
gehört, engagirt einige ſogenannte „Komiker“, welche ſeine 
Gäſte zu unterhalten haben. Dieſe Komiker ſind entweder 
frühere „Schulproviſoren“, die nichts zu beißen und zu 
nagen haben, oder „relegirte Studenten“, welche auf der 
Univerſität nichts lernten, als das Commerciren, oder end— 
lich „ausrangirte Künſtler und Künſtlerinnen“, die im 
alten Vaterlande dem Bettel verfallen wären, und derlei 
Burſche lernen nun ein paar Lieder auswendig, meiſt recht 
mit Zoten gewürzte Lieder, welche ſie „auf der Bühne“ am 
Ende der Wirthsſtube mit ſchreiender Stimme vordekla⸗ 
miren, oder auch unter Begleitung eines verſtimmten Kla⸗ 
viers herunterkreiſchen. Möglicher Weiſe kommt dir die 
Deklamation haarſträubend vor, und ohne Zweifel klingt 
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der Geſang ſo hohl wie der Ton eines leeren Bierfaßes 
in dein Ohr; aber — wir befinden uns ja in Kleindeutſch⸗ 
land, wo man bekanntlich keine ſo große Anſprüche macht, 
und — unterhaltend iſt die Geſchichte jedenfalls. Darum 
verabſäumt auch das Publikum nie, zu kichern, zu lachen, 
zu jolen, zu jauchzen, und je zotiger das Lied iſt, um ſo 
öfter muß es wiederholt werden zu Ehren der anweſenden 
Damen! Ueberdieß — koſtet nicht das Entreebillet in ein 
ſolches Lokal im allerhöchſten Fall nur zehn Cents? Und 
bekommt man nicht für dieſes Billet noch extra ein Glas 
Bier, das doch auch ſeine fünf Cents werth iſt, ſo daß 
das Entree eigentlich nicht „zehn“, ſondern blos „fünf“ 
Cents beträgt? Wo kann man alſo ein wohlfeileres Ver⸗ 
gnügen finden, als hier? Wo wäre das Nützliche mit dem 
Angenehmen inniger verſchmolzen, als „im Volkstheater“, 
wo man ein Ritterſpiel oder ein herrliches Lied mit an⸗ 
hört und Bier dazu trinkt, gerade wie in einem andern 
Wirthshauſe auch? Was Wunder alſo, wenn die Leute 
fünf Stunden lang oder noch länger, wie in einem Schwitz— 
kaſten dicht auf einander gedrängt, daſitzen und dem Schau- 
ſpiele zuſehen, ohne müde zu werden! Was Wunder, wenn 
das Publikum, ſelbſt wenn ein Zwiſchenakt eine halbe 
Stunde lang währt, keine Ungeduld zeigt, ſondern, einem 
Hiob gleich, ausharrt bis zu Ende! Die Kellnermädchen 
ſind ja ſtets zur Hand mit friſchgefüllten Biergläſern, und 
man darf nur zugreifen, wenn man ſich durch die Hitze 
des Saales beläſtigt fühlt! Freilich der Wirth des Lokales 
verlangt „fünf“ Cents für den Schoppen, während die 
andern Wirthe Kleindeutſchlands ſich für dieſelbe Quan— 
tität nur „vier“ Cents bezahlen laſſen; aber was fragt 
man am Sonntage nach einer ſo kleinen Mehrausgabe? 
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Beim Himmel, das wäre ein armer Schlucker, der an 
einem ſolchen Tage nicht ſeinen halben Thaler und noch 
mehr ſpringen laſſen könnte! 

So iſt's Sitte in Kleindeutſchland und es vergeht 
kein Sonntag im Jahre, an dem es nicht auf dieſe Weiſe 
gehalten würde. Wenn aber die Nacht herbeigekommen iſt, 
ſo hat Mann, Weib und Kind des Guten genug, und 
friedlich geht Alles nach Hauſe, um vom nächſten Morgen 
an wieder eine ganze Woche hindurch hart und emſig zu 
arbeiten, damit der darauf folgende Sonntag abermals 
ebenſo luſtig begangen werden könne, wie der jo eben ge— 
noſſene. Nur Eine böſe Zeit kennt der Bewohner Klein⸗ 
deutſchlands und das iſt diejenige, wenn die Geſchäfte 
ſtocken. Vierzehn Tage außer Arbeit, und der Deutſchländ⸗ 
ler iſt ſo gut wie ruinirt! An's Sparen hat er ja in 
guten Tagen wenig gedacht und penn er je daran dachte, 
ſo langte das Einkommen nur zum Zurücklegen von ein 
paar Thalern, die natürlich ſchon in einer Woche aufge⸗ 
braucht werden. 

Gott möge ihm alſo immer gute Zeiten ſchenken! 


19. 
Ein Beſuch bei den Zitterern. 


„Shakers“ oder „Zitterer“ nennt man in Nordamerika 
eine religiös-kommuniſtiſche Sekte, welche allzu merkwür⸗ 
dig iſt, als daß wir ſie ganz mit Stillſchweigen übergehen 
dürften. Ihre Hauptbeſitzungen ſind die Dörfer Enfield, 
Hancock und Newlebanon in der Grafſchaft Columbia im 
Staate Newyork, unweit der Grenze von Maſſachuſets, 
und wir laden den Leſer ein, uns in eines derſelben, 
nemlich nach Newlebanon zu begleiten. Wir können ohne 
große Mühe dahin gelangen, denn ganz in der Nähe, nur 
etwa eine halbe Stunde entfernt, liegt ein hübſcher Bade⸗ 
ort, Newlebanon-Springs, nach welchem, weil dort 
im Sommer eine Menge von Kurgäſten Erholung ſuchen, 
von Albany aus eine Eiſenbahn hinführt. Natürlich 
übrigens wählen wir einen Sonntag zu unſerem Ausfluge, 
nicht, weil es in Amerika beſonders angenehm wäre, am 
Sonntage zu reifen, ſondern vielmehr, weil wir ſonſt un— 
ſern Hauptzweck, die Beobachtung der Shakers „in ihrer 
Glorie“ nicht genießen könnten. In Lebanon-Springs 
angekommen machen wir uns ſogleich auf den Weg nach 
der Hauptniederlaſſung der Zitterer und wir fühlen uns 
angenehm dadurch überraſcht, daß das ganze Land links 
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und rechts aufs beſte kultivirt iſt. Man meint faſt durch 
einen Garten zu wandeln, ſo herrlich iſt alles im Stande! 
Nicht minder angenehm fällt uns die Reinlichkeit auf, 
welche wir in Newlebanon ſelbſt treffen, denn dieſe könnte 
ſelbſt in Holland nicht größer ſein. Wir ſehen da zwölf 
große dunkelbraun angeſtrichene Häuſer, welche, wie wir 
ſogleich erfahren, als Wohnungen 15 die Brüder und 
Schweſtern dienen, und ebenſo groß, wenn nicht größer, 
mag die Zahl der übrigen Etabliſſements, d. h. der Ar⸗ 
beitslokale, ſowie der Waaren- und Vorrathshäuſer ſeyn. 
Beſonders letztere nehmen einen bedeutenden Umfang ein, 
und es kommt dieß, wie man uns ſagt, daher, daß die 
Zitterer neben zweitauſend Acker Landes, die ſie umtreiben, 
auch noch verſchiedene Artikel fabriciren, die für den Han⸗ 
del beſtimmt ſind. Da es übrigens noch früh am Tage 
iſt, ſo begeben wir uns in das ſogenannte „Fremden⸗ 
haus“, das übrigens wohl berechtigt wäre, den Namen 
eines „Gaſthofs“ oder „Hotels“ zu führen, denn man 
ſieht ſich da nicht blos von allen den Bequemlichkeiten 
umgeben, deren ein Reiſender bedarf, ſondern die Preiſe 
ſind ebenfalls ganz „hotelartig“; allein die Zitterer wollen, 
wie es ſcheint, wenn nicht der Sache, doch wenigſtens dem 
Namen nach etwas Abſonderliches haben und überdieß iſt 
das beſagte Haus in der That nur für wirkliche Fremde 
da, weil die Bewohner von Newlebanon ſelbſt nie dort 
einkehren. Einheimiſche Stammgäſte hat der Wirth alſo 
keine, aber trotz dem ſcheint er ziemlich gute Geſchäfte zu 
machen. Es findet ſich nämlich beſonders Sonntags hier 
immer eine anſehaliche Geſellſchaft zuſammen — die Neu⸗ 
gierde muß doch befriedigt werden — und die Einnahme 
iſt alſo keine geringe; allein leider gehört ihm das Haus 


577 
nicht eigenthümlich an und nicht einmal der Verkehr geht 
auf ſeine eigene Rechnung, ſondern vielmehr auf Rechnung 
der Gemeinde, und er iſt alſo nur als Verwalter an— 
zuſehen. 

Während des Aufenthalts im Gaſthofe hatte ich Ge— 
legenheit, eine Menge von Notizen über die Zitterer zu 
ſammeln und ich gebe hievon dem Leſer wieder, was mir 
das Nennenswertheſte zu ſein ſcheint. Zuerſt alſo ein 
paar Worte über den Urſprung dieſer ſonderbaren Sekte. 
Die Herren Shakers ſelbſt behaupten, von jenen fran⸗ 
zöſiſchen „Katharern“, welche im Mittelalter ſo viel von 
ſich ſprechen machten und bekanntlich wegen ihrer Religions- 
grundſätze den vollſten Haß der Päbſte auf ſich herab- 
riefen, abzuſtammen. „Die Katharer“, ſagen ſie, „ſind, 
trotzdem man mit Feuer und Schwert gegen ſie wüthete, 
nie vollſtändig ausgerottet worden, ſondern wußten ſich in 
den ſtillen Thälern Südfrankreichs und Savoyens zu er- 
halten, und aus ihnen entſtanden dann die „Kamiſarden“, 
welche König Ludwig XIV. zu vertilgen ſuchte; von den 
Kamiſarden aber flohen im Jahr 1706 verſchiedene, be— 
ſonders erweckte Geiſter, nach England hinüber und thaten 
ſich dort unter dem Namen „Shaker“ als freie Gemeinde 
auf.“ So ſprechen die Zitterer und ihre Abſicht geht 
offenbar dahin, ſich ſchon durch ihren Urſprung einen ge⸗ 
wiſſen heiligen Charakter zu ſichern. Das Wort „Ka⸗ 
tharer“ bedeutet ja ſo viel als „die Reinen“, d. h. die 
über die ganze ſündhafte Welt Erhabenen, deren Geiſt un- 
mittelbar von Gott inflammirt iſt! Andere Leute meinen 
nun allerdings, die kleine Sekte der Zitterer ſei nichts 
anderes, denn ein Auswuchs der großen Gemeinde der 
Quäker und dieſe Anſicht wird dadurch beſtärkt, daß beide, 
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Shaker wie Quäker, im Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſtets nur in der engſten Verbindung mit einan⸗ 
der genannt werden, wie ſie denn auch in ihren Lebens⸗ 
grundſätzen Hand in Hand gingen. Allein ſei dem, wie 
ihm wolle, ſo ſteht ſo viel feſt, daß um's Jahr 1746 in 
der Nähe von Mancheſter unter der Leitung des Ehepaars 
James und Jane Wardley eine kleine ſeparatiſtiſche 
Gemeinde beſtand, welche als die Grundlage des ganzen 
Shakerthums zu betrachten iſt. Eine beſondere Glaubens⸗ 
lehre ſtellte jene Gemeinde nicht auf, ſondern ſie überließ 
ſich vielmehr, wie ſie ſagte, ganz der Führung des Geiſtes 
Gottes, und behauptete, mit ihm in einer ſo unmittelbaren 
Verbindung zu ſtehen, daß keines ihrer Mitglieder je auf 
Abwege gerathen könne. Eben deßwegen gab es auch bei 
ihnen keinen Prieſter oder geiſtlichen Vorſtand, ſondern 
man kam vielmehr allabendlich zuſammen und jeder, „den 
der Geiſt trieb“, ſei er nun ein Weib oder ein Mann 
geweſen, trat auf, um die andern durch die Gabe ſeiner 
Rede zu erbauen. Unter dieſe gottbegeiſterten Redner und 
Rednerinnen gehörte nun auch Anna Lee, ein kühnes, 
ehrgeiziges und ſogar fanatiſches Mädchen, von der wir 
im Jahr 1758 — damals zählte ſie zweiundzwanzig Jahre 
— zum erſtenmal hören. Sie war von niedriger Her⸗ 
kunft (ſo viel man weiß die Tochter eines Grobſchmieds) 
und ſo wenig gebildet, daß ſie nicht einmal leſen und 
ſchreiben konnte; dagegen aber gewann fie durch die Ka- 
ſteiung ihres Leibes, ſowie durch ihre äußere Werkheilig— 
keit und noch mehr durch ihre myſtiſch-dunkle, durchaus 
dem alten Teſtament entnommene Sprache einen großen 
Einfluß über ihre Mitbrüder und Mitſchweſtern. Von 
dem, was ſie eigentlich wollte, konnte ſie ſich offenbar 
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ſelbſt keine Rechenſchaft geben, und ebenſowenig ſtellte fie 
beſtimmte und genau abgegränzte Religionsgrundſätze auf. 
Um ſo feſter aber behauptete ſie, daß der Geiſt Gottes 
in ihr lebendig ſei und daß alles, was ſie thue und ſage, 
ihr nur allein von dieſem Geiſte eingegeben werde. „Ich 
bin Mutter Anna, das Wort,“ rief ſie in den abendlichen Ver⸗ 
ſammlungen begeiſtert aus und nicht Wenige der verblüff— 
ten Zuhörer wurden vollkommen überzeugt, daß dem ſo 
ſei. Unter dem „Worte“ war aber natürlich nichts an⸗ 
deres zu verſtehen, als das Wort, welches die Welt er— 
ſchaffen, das Wort, welches in den Propheten lebendig 
war, das Wort, das durch die Apoſtel verbreitet worden 
iſt, und ſomit galt Anna Lee bald als eine Verkörperung 
dieſes Wortes. Ja ihre Anhänger behaupteten allen Ern⸗ 
ſtes, daß ſie nicht blos die „Erſtgeborene“ unter allen 
Schweſtern, nicht blos die „Mutter aller geiſtig Lebenden“ 
ſei, ſondern, daß in ihr ein „weiblicher Chriſtus“ zur 
Welt gekommen und daß man ſie als die „Braut des 
heiligen Geiſtes“ zu betrachten habe. Derlei myſtiſche 
Reden werden nun unſere Leſer ohne Zweifel nicht ver⸗ 
ſtehen, und wir geſtehen offen, daß uns dieſelben ebenſo 
unklar ſind, allein die Anhänger „des lebendig gewordenen 
Wortes“ waren ſo begeiſtert, daß ſie nicht höher ſchwuren 
als auf Mutter Anna, und ſich um kein anderes Geſetz 
mehr kümmerten, als blos um die Citate ihrer neuen 
Prophetin. In Folge deſſen kam es bald zu Conflikten 
ſowohl mit den bürgerlichen, als auch mit den geiſtlichen 
Autoritäten des Staates und die Regierung ſah ſich am 
Ende gezwungen, polizeilich einzuſchreiten. Weil nemlich 
Anna, wie ſie ſagte, in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Himmel ſtand, ſo war ſie auch über alle kirchlichen Satzungen 
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und Aeußerlichkeiten erhaben und verwarf dieſelben gänz⸗ 
lich. Ebenſo feindſelig erwies fie ſich gegen die Sakra⸗ 
mente und namentlich war ihr die Ehe ſowie überhaupt 
die Vermiſchung der Geſchlechter verhaßt. Es heißt ja in 
der Bibel: „in der Auferſtehung werden ſie weder freien, 
noch ſich freien laſſen“, und folglich iſt für Menſchen, die 
ſich bereits als Auferſtandene zu betrachten haben, die Ehe 
ein von Gott ſelbſt verbotenes Inſtitut! Ganz daſſelbe 
gilt auch vom Eide, denn es ſtehet geſchrieben; „eure Rede 
ſei Ja, Ja, oder Nein, Nein“, und ſomit begingen in 
den Augen Anna's alle diejenigen ein Verbrechen, welche 
irgend einen Schwur leiſteten, ſei es nun ein Schwur vor 
Gericht oder ein Schwur zur Fahne, oder ein Schwur der 
Treue gegen den König! Dieß war denn doch den Be⸗ 
hörden zu bunt und als nun die neue Religionslehrerin 
ſchließlich noch die vollkommenſte Gütergemeinſchaft für 
ein Gebot Gottes erklärte, und dieſelbe unter ihren An⸗ 
hängern praktiſch einführte, ſah man ſich gezwungen, andere 
Maßregeln zu ergreifen, d. h. man ſtellte den Fanatikern das 
Gefängniß in Ausſicht, wenn ſie ihre Extravaganzen nicht 
aufgäben. Jetzt erhielt Anna Lee plötzlich eine Offenbarung 
Gottes, welche ihr befahl, mit allen ihren Anhängern nach 
Amerika auszuwandern, und da dieſe letzteren an der 
Wahrheit der angeblichen Viſion nicht im Geringſten 
zweifelten, ſo wurde die Auswanderung nicht blos ſogleich 
beſchloſſen, ſondern auch am 19. Mai 1774 wirklich aus⸗ 
geführt. Am 6. Auguſt kam Mutter Anna mit ihren 
Getreuen in Newyork an und hielt ſich daſelbſt beinahe 
ein vollſtändiges Jahr lang auf. Da ſie jedoch den Boden 
dieſer Weltſtadt für ihre Miſſion nicht geeignet fand und 
da ſie ferner nicht ſo viel Geld beſaß, um irgend ein be— 


581 

reits kultivirtes Eigenthum zu kaufen, ſo wandte ſie ſich 
Anno 1775 mit ihrer „Familie“ — ſo nannte ſie ihre 
kleine Gemeinde — in den nordweſtlichen Theil des Staates 
Newyork, der damals noch eine vollkommene Wildniß war. 
Dort, nur wenige Stunden oberhalb Albany, dehnten ſich 
unermeßliche Waldungen aus, in welche bis jetzt kaum 
eines Menſchen Fuß ſich eingedrängt hatte (obwohl der 
Boden fruchtbar genug war, um alles zu erzeugen, was 
die gemäßigte Zone nur irgend hervorbringen kann), und 
da dieſe Waldungen dem Staate gehörten, ſo hatte nicht 
nur Niemand etwas dagegen einzuwenden, wenn ſich Fremd— 
linge daſelbſt anſiedelten, ſondern man war deſſen vielmehr 
überaus froh, weil man dann hoffen konnte, daß die Um— 
gegend doch wenigſtens „einigen“ Werth bekomme. Anna 
Lee wählte ſich alſo die Gegend von Watervliet, am oberen 
Hudſon aus und gründete mitten im dichteſten Gehölze, ganz 
abgeſchieden von aller Welt, die erſte Niederlaſſung ihrer Sekte. 

Die Lage war außerordentlich gut gewählt und zwar nicht 
bloß deßwegen, weil das Erdreich ſich überaus fruchtbar zeigte, 
ſondern hauptſächlich deßwegen, weil weit und breitkeine ſonſtige 
Kolonie beſtand. Kaum nemlich hatten die Anhänger der 
Prophetin angefangen, den Wald auszuhauen und Hütten 
zu erbauen, ſo brach der Krieg Nordamerikas mit England 
aus, und die Folge deſſelben war, daß alle bereits civili— 
ſirten Gegenden mehr oder minder von den Verheerungen 
der Soldateska zu leiden hatten. Die Niederlaſſung Anna's 
aber lag ſo tief im Walde verſteckt, und zwar ſo ſehr 
von allen bewohnten Gegenden abgeſchnitten, daß ſie von 
der Kriegsfurie vollkommen verſchont blieb. Kein Wunder 
alſo, wenn ſie ganz im Stillen aufblühte und wenn nicht 
Wenige, welche durch die Agenten Anna's von dem heim— 
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lichen Aſyle hörten, dorthin flüchteten, um unter die „Fa⸗ 
milie“ einzutreten! Mit Rieſenſchritten nahm das junge 
Anweſen freilich nicht zu; ſchon deßwegen nicht, weil es 
ſich der Eheloſigkeit ſeiner Mitglieder wegen nicht „von 
innen heraus“ vergrößern konnte; aber der Zuwachs war 
deßwegen doch bedeutend und im Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts mußten bereits neue Kolonien angelegt wer⸗ 
den. Die Neuheit der Sache lockte Viele an und noch 
mehrere fühlten ſich dadurch angezogen, daß ſie gewiß ſein 
konnten, durch den Eintritt in die Geſellſchaft mit einem⸗ 
male aller Lebensſorgen überhoben zu werden. Schade 
nur, daß Anna ſelbſt die Blüthe ihres Reiches nicht er- 
lebte, denn ſie ſtarb, trotz ihrer Prophezeihung, unſterblich 
zu fein, ſchon im Jahr 1784, und mußte die Weiteraus⸗ 
bildung der Sekte einem ſpäteren Geſchlechte überlaſſen. 
An begeiſterten Anhängern fehlte es übrigens damals ſo 
wenig, daß nach ihrem Tode unter dem Namen „Avatar“ 
— ein Wort das ohne Zweifel aus unſerem „Altvater“ 
entſtanden iſt — ein halb Duzend Prophetinnen auf ein⸗ 
mal erſtanden. Kurz die merkwürdige Gemeinde vergrößerte 
ſich innerhalb fünfzig Jahren auf eine in der That über⸗ 
raſchende Weiſe, und ums Jahr 1830 beſtanden bereits 
fünfzehn Shakerdörfchen, welche jedoch beinahe ſämmtlich 
in der Grafſchaft Watervliet lagen und ſich um die Haupt⸗ 
gemeinde von Newlebanon herumſchaarten, wie die Küch— 
lein um die Mutterhenne. 

Sehen wir uns nun nach der innern Einrichtung dieſer 
Gemeinden etwas näher um, um einen richtigen Begriff 
von ihrem Thun und Treiben zu bekommen. In dieſer 
Beziehung iſt vor allem zu konſtatiren, daß der Charakter 
der Sektenmitglieder im Durchſchnitt genommen ein über⸗ 
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aus wohlwollender und friedfertiger iſt und daß ſie ſämmt⸗ 
lich Redlichkeit, Barmherzigkeit und Nächſtenliebe auf ihr 
Panier geſchrieben haben. Ueberdem zeichnen ſie ſich durch 
eine ungemeine Genügſamkeit, ſowie durch einen faſt eiſer⸗ 
nen Fleiß aus, und die Reinlichkeit, Ordnung und, wenn 
wir ſo ſagen dürfen, „Nettigkeit“, welche überall herrſcht, 
macht einen überaus wohlthuenden Eindruck. Dagegen 
aber wird dieſer Eindruck durch verſchiedene andere Ge— 
bräuche und Eigenthümlichkeiten, welche mit der Denkungs— 
weiſe der gewöhnlichen Menſchen im vollkommenſten Gegen— 
ſatze ſtehen, wieder geſtört, und es erſcheint uns wie ein 
wahres Wunder, daß die Sekte trotz dieſer Sonderbarkeiten 
doch noch fortexiſtiren kaun. Die Brüder und Schweſtern 
leben nemlich in totaler geſchlechtlicher Trennung von ein- 
ander und ſtehen ſich viel fremder gegenüber, als Mönche 
und Nonnen. Es gibt alſo Wohnhäuſer für die Männer 
und Wohnhäuſer für die Mädchen, die letzteren aber dürfen 
nie von einem Manne betreten werden. Dagegen über— 
nehmen die Jungfrauen das Geſchäft des Waſchens, Kochens 
und Nähens für ihre Brüder und nicht minder liegt ihnen 
ob, die Schlafſäle der Männer in Ordnung zu erhalten, 
wobei jedoch die Vorſicht gebraucht wird, daß man nur 
immer die älteſten Mädchen, welche über die fleiſchlichen 
Anfechtungen hinaus ſind, zu ſolchem Geſchäfte verwendet. 
Alle ſchwereren Arbeiten gehören in das Reſſort der Brüder 
und wird von dieſen gemeinſchaftlich betrieben. Hieher 
rechnen wir den Ackerbau und die Viehzucht, welche beide 
in hohem Flore ſtehen, ſodann die Verfertigung von allerlei 
Holzwerk, ferner die Korb- und Strohflechtereien, ſowie 
die Wollen⸗ und Leinewebereien, welche ſämmtlich fabrik— 
mäßig betrieben werden; endlich die Anpflanzung, Samm— 
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lung und Präparirung (es ſind eigene Laboratorien da) 
von mediciniſchen Kräutern, worauf ſie ſich ſo gut ver⸗ 
ſtehen, daß die „Shakers-herbs“ d. h. die Zittererskräuter 
einen äußerſt hochgeſchätzten Namen unter der Apotheker— 
zunft und Doktorenwelt Amerikas bekommen haben. Die 
Oberleitung all dieſer Arbeiten iſt in die Hände von 
ſelbſtgewählten Vorſtehern gegeben, welche man „Aelteſte“ 
nennt, und ihnen gehorcht die ganze Gemeinde ebenſo be— 
reitwillig oder noch bereitwilliger, als man bei uns einem 
Regenten Gehorſam leiſtet. Nicht ſelten werden auch 
Schweſtern mit dem Vorſteheramte betraut, allein wenn 
dieß gefchieht, jo fällt die Wahl immer uur auf ſolche 
Perſönlichkeiten, in welchen das „Wort Gottes“, d. h. die 
Hellſeherei und das Prophetenthum beſonders lebendig iſt. 
Von ſelbſt verſteht es ſich übrigens, daß ſowohl Schweſtern 
als Brüder vollkommen gleiche Rechte haben, denn der 
Kommunismus iſt erſter leitender Grundſatz, und ebenſo 
wenig als Einer oder Eine etwas für ſich ſelbſt beſitzt, 
darf ſich auch irgend ein Mitglied anmaßen, mehr ſein zu 
wollen, als das andere. Alle arbeiten ja zuſammen für 
einen gemeinſamen Zweck; Alle werden aus der gemein⸗ 
ſamen Kaſſe genährt und gekleidet; Alle ſind nur anzu⸗ 
ſehen als Zweige und Blätter eines und deſſelben Stam⸗ 
mes, und ſelbſt die Aelteſten haben durch dieſes ihr 
Amt weniger eine Gewalt als vielmehr uur eine Pflicht 
bekommen, nemlich die Pflicht, für die Andern das gemein⸗ 
ſame Vermögen zu verwalten! 

Endlich nach ziemlich langem Harren kam die Zeit des 
Morgengottesdienſtes herbei und die ſämmtlichen Fremden, 
die ſich in dem oben geſchilderten Hotel geſammelt hatten, 
eilten nun der Kirche zu. Wir waren ja nicht hieher ge⸗ 
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kommen, blos um einige Notizen über das Shakerweſen 
zu ſammeln, ſondern wir waren vielmehr gekommen, um 
uns perſönlich von den Sonderbarkeiten der religiöſen 
Gebräuche dieſes merkwürdigen Völkleins zu überzeugen! 
Schon das Ausſehen der Kirche fiel mir auf, denn ſie 
hatte im Gegeuſatz zu den rothbraunen Häuſern einen 
vollkommen weißen Anſtrich; wahrſcheinlich zur Erinnerung 
an die Abſtammung der Zitterer von den franzöſiſchen 
„Katharern.“ Weiß iſt ja die Farbe der Reinheit und 
Unſchuld, wie könnte alſo ein Tempel, in welchem blos 
geiſtig und körperlich Unſchuldige verkehren, anders aus— 
ſehen, denn weiß? Zwei Eingänge führten in die Kirche. 
Durch den erſten traten die Männer in langer Reihe, 
während durch den zweiten, dem erſten entgegengeſetzten, 
die Schweſtern herbeitrippelten. Auch wir mußten uns 
trennen, denn da unſere Geſellſchaft aus Herren und 
Frauen beſtand, ſo wurde es uns nicht geſtattet, zuſammen 
durch eine und dieſelbe Pforte das Heiligthum zu betreten. 
Ebenſo getrennt blieben beide Geſchlechter im Innern des 
Tempels und wenn das eine Ende deſſelben von den Brü— 
dern eingenommen wurde, ſo blieb das andere den Weibern 
überlaſſen, während wir Fremde unſere Sitze mehr in der 
Mitte, aber Männer und Weiber ebenfalls vollkommen 
geſchieden, erhielten. Längere Zeit herrſchte die tiefſte 
Stille und ich hatte alſo Muße genug, mich umzuſehen. 
Die Kirche ſelbſt bot übrigens nichts Merkwürdiges dar, 
ſondern machte vielmehr durch ihre vollkommene Schmuck— 
loſigkeit jenen Eindruck der Trauer, welchen ein Kirchhof 
bietet. Um ſo mehr Intereſſe dagegen erweckte in mir 
der Anblick der Schweſtern und Brüder. Die Schweſtern 
waren ſämmtlich mit ſchneeweißen mouſſelinen Häubchen 


586 


verſehen, ihr langer Kattunrock aber zeigte auf weißem 
Grunde dünne blaue Striche. Ueber dem Rocke trugen 
ſie eine ſchneeweiße Schürze und um den Hals ein ditto 
weißes Tuch, deſſen Zipfel ins Kleid hineingeſteckt waren. 
An den Füßen ſteckten ziemlich plumpe Schuhe, die Beine 
aber waren abermals in ſchneeweiße gewobene Strümpfe 
gehüllt. Somit nahm ſich ihre Tracht äußerſt reinlich 
aus, allein deßwegen war der Eindruck doch kein wohl— 
thuender, denn der Schnitt des Rockes gab dem Leibe 
keine Taille, ſondern dieſe endete vielmehr hart unter den 
Armen, und das Kleid ſelbſt, das wie ein Sack oben wie 
unten die gleiche Breite hatte, legte ſich ſo glatt an den 
Leib an, daß man keinen Wuchs unterſcheiden konnte. 
Demgemäß nahmen ſich die Dürren und Langen unter den 
Schweſtern wie Hopfenſtangen aus, während die Dicken 
und Kurzen den Bierfäſſern glichen. Ueberdieß quollen 
die von der harten Arbeit gerötheten Arme und Hände 
aus den überaus engen Aermeln wie plumpe rohe Fleiſch— 
maſſen hervor, und wenn man dann noch dazu rechnet, 
daß die meiſten der Schönen ſehr alt und ſehr runzlich 
waren, ſo kann man ſich wohl denken, daß der Blick nicht 
mit Wohlgefallen auf ihnen weilte. Nicht minder unan⸗ 
genehm war der Eindruck, den die Männer auf mich mach— 
ten. Sie trugen nemlich ſämmtlich lange baumwollene 
Röcke von dunkler Farbe, die bis auf die Knöchel herab- 
hingen, und ihre ebenſo monotonen mit überaus großen 
Knöpfen verſehenen Weſten bedeckten den ganzen Leib bis 
über die Weichen hinab. Noch eigenthümlicher erſchien mir 
der Schnitt ihrer Beinkleider, denn bei den Einen, den 
Großen und Langen, reichten dieſelben kaum bis an die 
Knöchel, während die Andern, die Kleinen und Kurzen, ſie 


587 

aufſchürzen mußten, gerade wie es Knaben bei kothigem 
Wetter machen. Der Grund dieſer Eigenthümlichkeit liegt, 
wie man mir ſagte, darin, daß die Hoſen, deren Anferti— 
gung den Schweſtern obliegt, nicht „nach dem Maße“, 
ſondern vielmehr „fabrikmäßig“, d. h. nach einem und 
demſelben Muſter gemacht werden, und eben daher kommt 
es wohl auch, daß bei den Magern unter den Brüdern 
die Sitztheile wie ein Sack herabhängen. Zum Glück 
übrigens erfreuten ſich beinahe ſämmtliche Herren Zitterer 
einer ziemlichen Wohlbeleibtheit und ſomit füllten ſie das 
bewußte Kleidungsſtück meiſtentheils durch ihre Körper- 
fülle aus. 

So weit war ich in meinen Bemerkungen gekommen, als end— 
lich der Gottesdienſt ſeinen Anfang nahm. Einer der Aelteſten 
erhob ſich ſofort von ſeinem Sitze und ſprach mit ſchreiender 
Stimme eine Art von Gebet, deſſen Inhalt darin beſtand, 
daß die ganze Gemeinde ermahnt wurde, dem Herrn für 
ſeine Segnungen zu danken. Nach dem Gebet folgte ein 
gemeinſchaftlicher Geſang, allein es war mir rein unmög— 
lich, etwas von ſeinem Inhalte zu verſtehen, denn ich hörte 
eigentlich nichts, als ein furchtbares Getöſe. In der That 
ſchrie immer Einer ärger, als der Andere, ohne Zweifel zum 
Lobe des Herrn, und am Ende wurde das Enſemble ſo furchtbar, 
daß die Kirchendecke bebte. Plötzlich jedoch trat abermals tiefe 
Stille ein und nach einer kurzen Pauſe machte ſich ein 
zweiter Aelteſter fertig, um zum Publikum zu ſprechen. 
Eine eigentliche Predigt jedoch kann ich dieſe Anſprache nicht 
nennen, denn ſie hatte keinen innern Zuſammenhang, ſon— 
dern erging ſich vielmehr ſprungweiſe in dunklen Phraſen 
und myſtiſchen Sätzen, welche ſehr nach der Propheten— 
ſprache des alten Teſtamentes ſchmeckten. Ueberhaupt 
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wurde die Bibel ſtark ausgebeutet und namentlich hielt 
ſich der Redner auch an die alterthümliche Ausdruck- und 
Schreibweiſe der alten Bibelüberſetzung, ſo daß er z. B. 
das Wort „nicht“ ſtets mit »nay«, ſtatt mit >no«, und 
das Wort „Ja“ mit »aye« ſtatt mit »yes« wiedergab. 
Wenn er übrigens je in die moderne Sprache und in die 
unbibliſche Ausdrucksweiſe überging, ſo that er dieß nur, 
um ſich ſelbſt nebſt ſeinen Mitbrüdern mit vieler Bravour 
zu loben und zugleich andere Religionen oder vielmehr 
Religionsſekten mit zornigen Ausfällen zu verunglimpfen. 
Namentlich hatte er es auf die „beſoldeten“ Geiſtlichen 
— proteſtantiſche, wie katholiſche — abgeſehen, dieweil 
dieſe nicht die wahren Hirten, ſondern nur „elende, be— 
ſtochene Lohndiener“ ſeien, während dagegen auf den Nach— 
folgern der Mutter Anna der Geiſt Gottes ruhe. „Nur 
wir allein,“ ſchrie er mit kreiſchender Stimme und ver⸗ 
drehten Augen; „nur wir allein erfüllen das Wort Gottes 
in unſerer Selbſtverleugnung und Selbſtkaſteiung. Nur 
wir allein haben die Lüſte der Welt und ihre Sünde ver— 
laſſen, und leben im Zuſtand der Gnade und Heiligkeit. 
Darum iſt auch in uns allein die Erlöſung zur Wahrheit 
geworden und wir allein ſind der Eckſtein, auf welchen 
der Herr ſeine Kirche gründet.“ So rief er mit wüthender 
Geberde, indem er zugleich ſeine Stimme immer höher und 
höher erhob. Auf einmal aber, als ſein geiſtlicher Hoch— 
muth ſich eben zur höchſten Potenz entfaltet hatte, fielen 
die ſämmtlichen Anweſenden, natürlich die Fremden aus— 
genommen, mit furchtbarem Geſchrei ein und wiederholten 
den Refrain: „Wir ſind der Eckſtein der Kirche Gottes: 
in uns iſt die Erlöſung zur Wahrheit geworden; in uns 
lebt das Wort und der Geiſt; die draußen in der Welt 


589 

aber jind in der Sünde befangen und können nie ſitzen 
zur rechten Hand des Ewigen!“ So ging es eine gute 
Weile fort und es trat erſt wieder Stille ein, als ſich alle 
beinahe heißer geſchrieen hatten. Nun nahm der Prediger 
von vorhin ſeine Rede wieder auf und wandte ſich, nach— 
dem er das Selbſtlob noch einigemale gründlich wiederholt, 
ſchließlich an uns Fremde, um uns zu ermahnen, Reue zu 
zeigen und zum heiligen Glauben der Gemeinde von New— 
lebanon überzutreten. Namentlich aber erinnerte er uns 
daran, daß wir ſämmtlich noch in der Sünde befangen 
ſeien und daß wir alſo nicht Urſache hätten, über die 
Begeiſterung der Kinder Gottes den Mund zum Lachen zu 
verziehen. Ich muß nemlich hier bemerken, daß mehrere 
der anweſenden Herrn und Damen, die natürlich nur ge— 
kommen waren, um das fremdartige Schauſpiel recht von 
Herzensgrund zu genießen, bei dem Spektakel, welcher vor— 
hin entſtanden wor, der Lachluſt kaum hatten widerſtehen 
können, und da der Prediger dieß ohne Zweifel geſehen, 
ſo benützte er den Augenblick dazu, um uns wegen dieſer 
unſerer ſündlichen Verdorbenheit recht tüchtig den Kopf zu 
waſchen. Nachdem er aber ſeine Galle ausgeleert, kehrte 
er zur Lobpreiſung feiner ſelbſt zurück und ſchloß endlich 
mit einem kräftigen „Kyrie eleyſon.“ 

Die Predigt war alſo zu Ende, nicht ſo aber der 
Gottesdienſt, ſondern der Haupttheil deſſelben ſollte nun 
erſt kommen. Es heißt nemlich in der Schrift: „Laſſet 
die Kinder Zions ſich ihres Königs freuen und laſſet ſie 
ſeinen Namen preiſen im Tanze.“ Auch iſt weiter aus 
der Schrift bekannt, daß König David vor der Bundes— 
lade her getanzt hat, und nicht minder wiſſen wir, daß der 
reuige Sohn, als er in ſeines Vaters Haus zurückkehrte, 
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mit Muſik und Tanz empfangen worden iſt. Eben deß⸗ 
wegen erklärte ſchon Mutter Anna den Tanz als das 
Hauptingredienz des Gottesdienſtes, denn nur allein durch 
dieſe leibliche Bewegung könne der Geiſt zur wirklichen 
Extaſe gebracht werden, und ihren Anordnungen gemäß 
mußte man alſo regelmäßig nach Beendigung der Predigt 
zum Tanze ſchreiten. Dieß war auch jetzt der Fall 
und die Vorbereitungen, die man ſofort traf, ließen uns 
keinen Zweifel übrig, daß wir dieſes glorioſen Schauſpiels 
nicht verluſtig gehen würden. Die Männer zogen nemlich 
ſofort ihre langen Röcke aus, hängten ſie an den Nägeln, 
die auf der Seite in die Wand geſchlagen waren, auf, 
ſchoben die Bänke, auf welchen ſie bisher geſeſſen, zur 
Seite, und machten alles zum Balle fertig. Kaum war 
dieß geſchehen, ſo traten ſowohl die Brüder als die Schweſtern 
vor, um ein Viereck zu bilden. Zwei Seiten nahmen die 
Männer ein, zwei Seiten die Weiber; aber nicht ſo, daß 
die beiden Geſchlechter einander gegenüber geſtanden wären, 
ſondern die Brüder ſahen den Brüdern, die Schweſtern 
den Schweſtern ins Angeſicht. Nun gab ein Aelteſter das 
Zeichen und alsbald erhoben zwölf oder fünfzehn Weiber 
in ſchrecklichen Mißtönen einen herzzerreißenden Gefang, 
worauf die einander gegenüberſtehenden Parthieen ſich im 
Takte zu bewegen anfingen. Vorwärts ging es und rück⸗ 
wärts, zuerſt im Schritt, dann im Trab und zuletzt in 
den heftigſten Sprüngen des Galopps. Immer wüthender 
wurden die Geberden und immer wüthender wirbelten ſie 
um einander herum. Sie ſangen und jauchzten, ſie ſchlugen 
in die Hände und ſtampften mit den Füßen, bis ſie alle 
wie Wahnſinnige erſchienen. Immer höher und höher 
ſprangen fie, wohl volle anderthalb Stunden lang, wäh— 
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rend fie zugleich nie aufhörten, zu johlen und zu ſchreien. 
Der Schweiß rann ihnen in kleinen Strömen von der 
Stirne, und ſie kamen mir vor, wie greuelhafte Götzen— 
diener, welche um ein Idol herumſpringen. Endlich aber 
fielen ſie an allen Gliedern zitternd auf die Knie nieder, 
und nicht Wenige von ihnen zuckten krampfhaft auf, ge— 
rade wie wenn ſie von der Hundefallſucht befangen wären. 
In der That ein äußerſt widerliches Schauſpiel, vor dem 
ich vor Eckel die Augen abwenden mußte; allein ſie ſelbſt 
befanden ſich offenbar im ſiebenten Himmel und wußten 
in ihrer Verzückung vielleicht kaum mehr, daß ſie irdiſche 
Weſen ſeien. In dieſem Zuſtande, der ihnen den Namen 
„Shaker“ oder „Zitterer“ erworben hat, blieben ſie eine 
geraume Zeit, und Einer, den ich ſpäter ſprach, erklärte 
mir, daß ſie nur deßwegen ſo lange auf dem Boden ge— 
legen ſeien, um für uns gottloſe Weltkinder zu beten. 
Doch wollte es mich bedünken, als ob ihre verrenkten und 
erſchlafften Glieder ihnen nicht erlaubt hätten, früher 
wieder aufzuſtehen, und überdieß arbeitete ihre Bruſt wie 
ein Blaſebalg, um den gehörigen Athem wieder zu erwer— 
ben. Genug übrigens, nach etwa zehn Minuten erhoben 
ſie ſich ſchwankend und todesbleich; dagegen aber ſetzten 
ſie ſich ſo ruhig auf ihre Plätze, als ob nichts geſchehen 
wäre. Nun ergriff Einer der Aelteſten abermals das 
Wort, und wandte ſich alsbald an uns Auswärtige, um 
uns wiederholt zu ermahnen, zu ihnen überzugehen. „Wir,“ 
ſagte er, „haben die ſündhafte Welt abgethan und ſind 
heilig geworden, ihr aber lebt noch in der Finſterniß und 
werdet alle der Hölle verfallen, wenn ihr nicht in unſere 
Gemeinſchaft tretet.“ Er mußte uns übrigens anſehen, 
daß wir bis jetzt noch keine Luſt verſpürten, uns bekehren 
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zu laſſen, und ſomit ſpann er das Thema nicht weiter 
aus, ſondern kehrte ſich nach ſeinen Brüdern und Schweſtern, 
ihnen kurzweg zurufend, daß die Verſammlung beendet ſei. 
Schließlich kam jetzt noch ein Geſang, deſſen einen Vers 
ich mir wegen der Selbſterhebung, welche darin liegt, be— 
merkt habe. Er heißt folgendermaßen: 

»I love to sing; I love to pray; 

I love to praise my maker, 

I love the glorious Sabbathday, 

I love to be a Shaker.« 


Dies heißt auf Deutſch: „Ich liebe zu fingen, ich 
liebe zu preiſen, ich liebe zu preiſen meinen Erſchaffer; 
ich liebe den ruhmvollen Sabbathtag; ich liebe zu ſein ein 
Zitterer.“ Liegt darin nicht des Beweiſes genug, daß die 
Anhänger der Anna Lee nur ſich allein für die Auser⸗ 
wählten des Herrn betrachten? 

Nach Beendigung des Gottesdienſtes verfügte ich mich 
in das Fremdenhaus zurück; mein Kopf war aber zu ſehr 
eingenommen und meine Bruſt allzubeengt, als daß ich 
an dem für uns Auswärtige bereiteten Mahle hätte Theil 
nehmen können, und ſomit machte ich mich nach dem 
nahen Lebanon⸗Springs auf den Weg, um in Einſamkeit 
über den geiſtigen Unſinn ſowie über den geiſtlichen Hoch- 
muth, in welchem noch ſo viele Menſchen befangen ſind, 
nachzudenken. Zum Glück übrigens iſt wenigſtens die 
Sekte der Zitterer für jetzt nicht mehr im Zunehmen, ſon⸗ 
dern vielmehr in der Abnahme begriffen, und in wenigen 
Jahrzehnten dürfte vielleicht von ihnen nichts mehr zurück⸗ 
geblieben ſein, als der bloſe Name. Das Cölibat nemlich, 
auf welches ſie ſo überaus ſtreng halten, iſt nicht dazu 
geeignet, ihnen viele Proſelyten zuzuführen, beſonders nicht 
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in unſeren genußſüchtigen Zeiten. Dazu kommt dann noch 
die Seltſamkeit ihrer Tracht, ſowie die finſtere aſcetiſche 
Lebensanſchauung, welche ihnen nicht blos alle weltlichen 
Vergnügungen verſagt, ſondern auch den Verkehr mit den 
andern Menſchen der Erde beinahe vollſtändig verbietet. 
Es muß alſo Einer des Unglückes übermäßig viel erlebt 
haben, oder ſich in einer ſo großen Noth, daß er ſich gar 
nicht mehr zu helfen weiß, befinden, wenn er den Entſchluß 
faßt, zu ihnen überzutreten. Gibt er ja doch mit dieſem 
Uebertritt all ſeine Selbſtſtändigkeit auf und begräbt ſich 
ſo zu ſagen bei lebendigem Leibe in die traurige Einſam⸗ 
keit von Newlebanon! Eben deßwegen ſind auch die meiſten 
Novizen und Proſelyten, die jetzt noch gewonnen werden, 
entweder alte Jungfern, die aus Lebensüberdruß das Bet⸗ 
ſchweſterthum erwählen, oder elende verkommene Männer, 
welche die Ausſicht, wenigſtens nicht verhungern zu müſſen, 
anlockt; von edleren Motiven aber wird nur hie und da 
ein halb Verrückter getrieben. 

Schließlich muß ich noch bemerken, daß die Aelteſten 
der Zitterergemeinde ſich meiſt als ſehr gute Geſchäftsleute 
bewähren. Sie ſind ſo nüchtern und zäh, wie nur irgend 
ein erwerbsſüchtiger Yankee fein kann und eben deßwegen 
vermehrt ſich auch das gemeinſame Vermögen der „Fa⸗ 
milie“ immer mehr; allein wem wird es am Ende zufallen? 


20. 
Richter Lynch. 


Vor hundert Jahren, als kaum erſt die an der Oſtſee 
gelegenen Provinzen von Nordamerika nothdürftig bewohnt 
und kultivirt waren, ging es weiter innen im Weſten noch 
äußerſt roh und wild zu, und die wenigen Menſchen, die 
bis dorthin vordrangen, gehörten faſt alle der Klaſſe der 
„Desperados“ an. Ausnahmen gab es, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, auch hier; aber ſelbſt wenn ſich ein „rechtlicher“ 
Mann in jene wilden Steppen hineinwagte, mußte es ein 
hartgeſottener Geſelle ſein, welcher vor den größten Ge— 
fahren und Mühſeligkeiten nicht zurückſchreckte und wilde 
Abenteuer höher anſchlug, denn ein geordnetes und geſitte⸗ 
tes Leben. Dieſer Art von Menſchen nun gehörte Da⸗ 
niel Boone an, der, ein geborener Maryländer, um's 
Jahr 1775 als der erſte weiße Anſiedler in das jetzige 
Kentucky kam. Man darf aber nicht glauben, daß Kentucky 
zu jener Zeit auch nur irgend eine Aehnlichkeit mit dem 
hatte, was es jetzt iſt, ſondern es bildete vielmehr einen 
Theil des Gebietes von Virginien, und dichte Wälder ſo— 
wie unermeßliche Prairien bedeckten ſeine Anhöhen und 
Thäler. Wild gab es im Ueberfluſſe, dagegen um ſo 
weniger Menſchen, und wenn je Daniel Boone einem ſolchen 
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begegnete, ſo war es ſicherlich ein Indianer oder auch ein 
Mexikaner, d. h. ein Abkömmling jener grundverdorbenen 
fluchwürdigen Race, welche aus der Vermiſchung der Spa⸗ 
nier mit den Rothhäuten entſtanden iſt. Hierum kümmerte 
ſich aber der genannte Maryländer ganz und gar nichts, 
denn er hatte, was man ſagt, den Teufel im Leibe, und 
wäre ſelbſt einem Ungethüm nicht aus dem Wege gegan⸗ 
gen. Somit ergab er ſich furchtlos dem Jagdvergnügen, 
ſowie ſeinen übrigen Beſchäftigungen, und als es ruchbar 
wurde, daß in dem „ſchwarzblutigen“ Lande — ſo hieß 
man nemlich damals Kentucky, weil die ſchwarzblutigen 
Mexikaner ſo viele Mordthaten daſelbſt verübten — ein 
abenteuernder Geſelle, oder vielmehr ein Liebhaber von 
Abenteuern, in jeglicher Hinſicht vollkommene Gelegenheit 
habe, ſeine Luſt zu büßen, ſo zogen bald noch verſchiedene 
andere kühne Männer dorthin, um auf dieſelbe Weiſe zu 
leben, wie Daniel Boone. Nun ereignete es ſich, daß dem 
Letzteren von einem Indianer ein Pferd geſtohlen wurde, 
und da der Dieb auf der That ertappt worden war, ſo 
mußte man natürlich an eine exemplariſche Strafe denken. 
Allein auf welche Art ſollte man dieſe Beſtrafung herbei- 
führen? Der nächſte Gerichtshof im Mutterſtaate Virgi⸗ 
nien lag über vierhundert und fünfzig engliſche Meilen 
entfernt und dorthin konnte man alſo den Indianer offen⸗ 
bar nicht ſchleppen. Ebenſowenig wollte Daniel Boone ge— 
waltthätig verfahren, ſondern es lag ihm vielmehr daran, 
die übrigen Gauner und Schufte, welche die Gegend un- 
ſicher machten, durch ein abſchreckendes Beiſpiel einzuſchüch⸗ 
tern. Was that er alſo? Er ritt zu den andern weißen 
Anſiedlern ſeiner nächſten Nähe und conſtituirte aus ihnen 
eine Jury oder ein Geſchworenengericht, welches den Dieb 
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aburtheilen ſollte. Dieſe Jury verſammelte ſich im Freien 
unter einem Baume, erwählte den John Lynch, einen 
Eingeborenen Südcarolina's, zum Obmann und verurtheilte 
den Indianer zu neununddreißig Stockhieben, welches Ur⸗ 
theil auch alſobald in Vollzug geſetzt wurde. Es war alſo 
eine Art von richterlichem Spruch, den die Hinterwäldler 
fällten, und von nun an unterwarf man in Kentucky alle 
Diebereien und Räubereien, ſowie überhaupt alle Verbre- 
chen, die vorkamen, einem ähnlichen Spruche; der beſagte 
„John Lynch“ aber präſidirte den meiſten dieſer Gerichts⸗ 
hoͤfe und ſomit hieß man eine derartige Strafe kurzweg 
„Lynchjuſtiz“ oder „Zuynch-Iaw“. 

Die erſten Anſiedler von Kentucky hatten alſo die 
Gerechtigkeit ſelbſt in die Hand genommen, weil kein ordent— 
licher Richter da war, und alle Welt hieß ein ſolches Ver⸗ 
fahren gut. „Das Volk iſt ja,“ ſo ſagte man ſich, „der 
Urheber der Geſetze und kann dieſe nach Gutbefinden ſchaffen 
oder umſtoßen; wer kann alſo etwas an der Lynchjuſtiz 
ausſetzen?“ Bei dieſer Argumentation überſah man nur, 
daß die „Schaffung“ der Geſetze „auf geſetzlich normirtem 
Wege“, alſo durch gewählte Vertreter und Legislaturen, 
welche darüber zu berathen und abzuſtimmen haben, ge— 
ſchehen ſoll, ſowie ferner, daß die „Ausübung und Hand⸗ 
habung“ der Geſetze von „Richtern“, d. h. von eigends 
dazu aufgeſtellten Perſonen auszugehen hat. So wird es 
wenigſtens in civiliſirten Staaten gehalten, ſogar in den⸗ 
jenigen, in welchen alle Gewalt vom Volke ausgeht, d. h. 
in den Republiken und Freiſtaaten. In der Union dagegen 
fand man das Lynchverfahren, weil es viel ſchneller zum 
Ziele führt, ſo überaus bequem, daß man es ſeit den Zeiten 
Daniel Boone's nicht mehr abkommen ließ, ſondern viel- 
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mehr immer weiter ausbildete, bis es ſich am Ende förm— 
lich „einbürgerte“. „Hilf dir ſelbſt“, iſt ja in Amerika 
oberſter Grundſatz, warum ſollte alſo die Selbſthilfe der 
Lynchjuſtiz nicht erlaubt ſein? Einmal nemlich finden ſich 
in dieſem Welttheile noch immer viele Diſtrikte, bis zu 
welchen der Arm des ordentlichen Richters gar nicht reicht, 
— wir meinen jene entlegenen Gegenden und Territorien, 
in welchen von Polizei noch gar keine Rede iſt; zum 
Zweiten ſind die Herren Richter, ſei's nun wegen Bes 
ſtechung, oder wegen Faulheit, oder wegen Bornirtheit, oft 
und viel mit ihrem Spruche gar nicht oder wenigſtens 
nicht ſchnell genug bei der Hand; zum Dritten gibt es 
gewiſſe Handlungen, welche das Volk, oder wenigſtens ein 
Theil deſſelben, als gemeinſchädlich und verbrecheriſch an— 
ſieht, während die „beſtehenden“ Geſetze gar keine Strafe 
dafür haben. Sollte man nun in allen dieſen Fällen nicht 
das Recht haben, ſelbſtthätig einzugreifen? Ei natürlich 
hat man dieſes Recht, und wenn man es nicht hat, ſo 
nimmt man es ſich. 

Der Richter Lynch tritt alſo in Amerika bei nur zu 
vielen Gelegenheiten an die Stelle des ordentlichen Rich— 
ters, d. h. er maßt ſich deſſen Strafgewalt an, und ſomit 
fragt es ſich jetzt, worin ſeine Strafen beſtehen? 
Die Civiliſation kennt dreierlei Strafarten: die körperliche 
Züchtigung, die Entziehung der Freiheit und die Todes— 
ſtrafe; wie ſtraft aber der Richter Lynch? Ei nun, auch 
er verhängt die körperliche Züchtigung und iſt mit dem 
Ertheilen von Stockſtreichen gleich bei der Hand. Ebenſo 
wenig ſchreckt er vor der Todesſtrafe zurück und verur— 
theilt in allen ſchwereren Fällen ohne Weiteres zum Strange. 
Nur allein von der Entziehung der Freiheit weiß er nichts, 


598 


und zwar ohne Zweifel deßwegen, weil er über keine Ge— 
fängniſſe zu verfügen hat; dagegen aber erfand er eine 
andere Strafart, welche man ſpecifiſch amerikaniſch nennen 
kann, da ſelbſt die ärgſten Deſpoten Europas, Aſiens und 
Afrikas keine Kenntniß von ihr haben, — wir meinen die 
Strafe des Theerens und Federns! „Was? Theeren 
und Federn? Was ſoll denn das heißen?“ Ei nun, wenn 
man dieſe Procedur vornehmen will, zieht man einen Men⸗ 
ſchen vom Kopf bis zum Fuß nackt aus, beſtreicht die 
ſämmtlichen Theile ſeines Körpers, keinen einzigen aus— 
genommen, mit warmem flüſſigen Theer, und wälzt ihn 
dann in einem Haufen von Federn herum. Natürlich 
hängen ſich ſofort die Federn an den Leib an, und man 
ſieht bald weder von der eigentlichen Geſtalt, noch von 
Augen und Ohren, oder von Mund und Naſe mehr etwas. 
Dieſe letzteren vier Körpertheile werden vielmehr vollſtän⸗ 
dig zugeklebt, ſo daß der arme Burſche, über den man 
dieſe Strafe verhängt, nicht nur nichts mehr ſieht und hört, 
ſondern auch kaum mehr Athem ſchöpfen kann. Hat man 
ihn nun aber ſo gehörig zum Vogel verwandelt, ſo jagt 
man ihn, natürlich ohne ihm Kleider oder Geld in die 
Hand zu drücken, unter Hohngelächter aus dem Weichbild 
der Stadt, und er hat nachher nicht nur mehr als eines 
heißen Bades nöthig, um den Theer mit den Federn ab⸗ 
zuwaſchen, ſondern er findet oft auch für ſein Leben lang 
keine Ruhe mehr, weil ſeine Schande in allen Blättern 
verkündet wird. Nicht ſelten begnügt man ſich übrigens 
hiebei noch nicht, ſondern die Zuſchauer bilden vielmehr 
lange Spaliere, durch welche der Getheerte und Gefederte 
rennen muß, um wie ein durch Spießruthen Verurtheilter 
links und rechts Schläge zu erhalten, bis er die ganze 
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Reihe durchlaufen hat. Ja, wenn man recht grauſam ver: 
fahren will, zündet man die vom Theer triefenden Federn 
an, und das Schlachtopfer mag auch vor Schmerz und 
Wuth wie ein wildes Thier brüllen, ſo fällt es doch Nie— 
manden ein, den Brand zu löſchen. Im Gegentheil treibt 
man den Unglücklichen durch Schläge zu immer eifrigrem 
Dahinrennen an, damit der Luftzug das Feuer lebendig 
erhalte, und der arme Menſch bekommt erſt dann, wenn 
er ſeine Verfolger weit hinter ſich hat, Gelegenheit, ſich 
im Kothe zu wälzen, um den Brand zu erſticken. Nur zu 
oft aber ſtirbt er an den Wunden, oder bleibt er wenig- 
ſtens für ſein Lebenlang gebrandmarkt, denn brennender 
Theer frißt ſich tief ein, oft bis auf die Knochen! 

„In welchen Fällen nun,“ frägt der Leſer ohne 
Zweifel, „wird gefedert und getheert, in welchen wird ge— 
peitſcht und in welchen gehängt?“ Hierauf jedoch iſt es 
unmöglich, eine ganz genaue Antwort zu geben, denn der 
Lynchgebrauch ſetzt nichts beſtimmtes feſt, wann dieſe oder 
jene Strafe in Anwendung kommen ſoll, ſondern überläßt 
dieß vielmehr rein der Willkühr und dem Belieben der 
Lynchrichter. Allein gerade dieſer Umſtand führt uns auf 
eine weitere Frage, nemlich auf die Frage nach der „Ge— 
rechtigkeit“ des Lynchgeſetzes. Die Lynchjury handelt „nach 
Willkühr“ in Beziehung auf das Strafmaß, und ebenſo 
„willkührlich“ erſcheint ihre Berechtigung zu den Funktio— 
nen eines Gerichtshofs, — wird man alſo je von ihr an⸗ 
nehmen können, daß fie „wirkliche Juſtiz“ übe? Wir 
haben oben drei Fälle genannt, in welchen der Rich— 
ter Lynch bei der Hand zu ſein pflegt, und wollen um 
dieſe drei Fälle des Nähern betrachten. Zum erſten alſo 
ſehen wir danach, ob Lynchjuſtiz in den Diſtrikten, 
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welche „außerhalb“ des Geſetzesrayons liegen, an ſeinem 
Platze iſt oder nicht. 

Bekanntlich beſtand die Union im Anfang nur aus 
dreizehn Staaten, und die übrigen find erſt nachher hin— 
zugekommen, ſo bald ihre Bevölkerung groß genug war, 
um in den Verband aufgenommen zu werden. So trat 
z. B. Kentucky anno 1792, Tenneſſee anno 1796, Ohio 
anno 1802, Louiſiana anno 1842, Indiana anno 1846, 
Miſſiſippi anno 1847, Illinois anno 1818, Alabama 
anno 1819, Miſſouri anno 1821, Arcanſas anno 1826, 
Florida und Texas anno 1845, Jowa anno 1846, Wis⸗ 
couſin anno 1848, Californien anno 1850 u. ſ. w. u. ſ. w. 
bei, und alle dieſe Staaten mußten die Periode „der erſten 
Koloniſation“ durchmachen. Nun war es aber natürlich, 
daß nicht blos „ehrliche und redliche“ Koloniſten ſich in 
ihnen niederließen, ſondern daß auch eine Menge von 
Dieben, Räubern und Mördern dahin flüchteten. Ja es 
wimmelte förmlich von ſolchen Strolchen, weil dieſelben in 
dieſen öden Gegenden eine gewiſſe Sicherheit fanden, wäh— 
rend ſie in ihrer früheren und eigentlichen Heimath ſo zu 
jagen vogelfrei waren. Von was ſollten ſich aber der⸗ 
artige Menſchen nähren, als nur allein vom Raub und 
Diebſtahl? Einige Wenige unter ihnen mögen ſich aller- 
dings zu einem ordentlichen Anſiedlerleben bekehrt haben, 
allein die meiſten behielten ihren frühern Charakter bei 
und friſteten ihre Exiſtenz auf Koſten der übrigen Ein⸗ 
wohner. Insbeſondere nährten ſie ſich vom Pferdediebſtahl, 
denn dieß war das bequemſte und einträglichſte Geſchäft, 
das ſie treiben konnten. In allen Diſtrikten nemlich, welche 
erſt der Kultur erſchloſſen werden, ſpielt das Pferd eine 
Hauptrolle, und ein Hinterwäldler kann deſſelben ſo wenig 
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entbehren, als ſeiner Büchſe. Er braucht es zur Bebauung 
des Feldes, er braucht es zur Jagd, er braucht es zum 
Reiſen, er braucht es jeden Tag ohne Ausnahme. Straßen 
gibt es ja keine, wie ſollte er alſo fortkommen ohne ſein 
treues Roß? Ebendeßwegen hat dieſes in jenen halbcivi— 
liſirten Gegenden einen ungemein hohen Werth, und es 
werden oft aus ziemlich unanſehnlichen Thieren höhere 
Preiſe erzielt, als in den Städten aus doppelt ſo ſchönen 
Exemplaren. Natürlich — denn in der Steppe bezahlt 
man nicht die äußere Geſtalt eines Roſſes, nicht ſeinen 
runden Leib und ſeine glänzende Haut, ſondern die Kraft 
ſeiner Knochen, die Schnelligkeit ſeiner Bewegungen und 
die Ausdauer ſeiner Sehnen und Muskeln. Deſſenunge— 
achtet iſt es einem Hinterwäldler nicht möglich, ſeinem 
vierfüßigen Freunde mit der Sorgfalt und Courtoiſie zu 
begegnen, mit der man die Wagen- und Reitpferde in den 
Häuſern der Vornehmen behandelt. Es fehlt ihm ja an 
dem nöthigen Futter und ſein Roß muß ſich oft ſtatt des 
Heu's und Hafer's mit ſchlechtem Gras und einigen 
Waizenkolben begnügen. Ebenſowenig hat er einen Stall 
für daſſelbe und er läßt es ſelbſt in kalten oder regneri— 
ſchen Nächten frei in der Umzäunung ſeines Gütchens 
graſen. Aus dem letzteren Umſtande nun erſieht man, 
wie unſchwer es für die Liebhaber fremden Eigenthumes 
iſt, ſich auf den viel Geld eintragenden Pferdediebſtahl zu 
legen; allein die Sache ſieht doch leichter aus, als ſie in 
der That iſt. Weil nemlich die Koloniſten jener einſamen 
Gegenden ihre Roſſe gar nicht entbehren können, ſtehen 
die letzteren ſo zu ſagen „unter dem öffentlichen Schutze“ 
und jeder Hinterwäldler ſteht dem andern bei, um ihm 
wieder zu ſeinem geſtohlenen Eigenthum zu verhelfen. Ja 


602 


ſchon das Wort „Pferdedieb“, nebenbeigeſagt der ärgſte 
Schimpfname, den es im Weſten gibt, bringt einen ehr— 
lichen Mann, der ſich im Buſche oder in der Prairie an- 
geſiedelt hat, in die furchtbarſte Aufregung, und noch zor— 
niger wird er, wenn er von einem jener Diebshehler hört, 
welche mit den Räubern gewöhnlich in Verbindung ſtehen 
und den Verkauf der geſtohlenen Vierfüßler vermitteln. So⸗ 
bald alſo ein ſolcher Raub ausgeführt worden iſt, ſei's 
nun an einem einzelnen oder an einer ganzen Heerde 
von Roſſen, ſo eilt der Beſtohlene zu ſeinen nächſten 
Nachbarn und dieſe werfen im Momente ſelbſt das wich— 
tigſte Geſchäft bei Seite, um ihrem Kollegen beizuſtehen. 
So ſind in wenigen Stunden zwanzig bis fünfundzwanzig 
Koloniſten beiſammen, alle hoch zu Roß und jeder mit 
ſeiner guten Büchſe bewaffnet, und nun geht's in ſauſen⸗ 
dem Galopp hinter den Dieben her. Nicht ſelten gelingt 
es den letztern, weil ſie einen guten Vorſprung haben, mit 
dem Raube in ihre Schlupfwinkel zu entkommen, allein 
da die Hinterwäldler von einer Verfolgung von mehreren 
Tagen, alſo bis auf eine Entfernung von hundert oder 
zweihundert engliſchen Meilen nicht zurückſchrecken, ſo ge— 
lingt es ebenſo oft, die Schufte einzufangen, oft im Neſte 
der Diebshehler, und im letzteren Fall natürlich mit den⸗ 
ſelben. Nun aber wird augenblicklich Standrecht gehalten, 
d. h. der Richter Lynch wird aufgefordert, ſeine Pflicht zu 
thun. Zwölf unter den Koloniſten bilden die Jury und 
dieſe zwölf wählen ſich einen Obmann. Vor dieſen Ge— 
richtshof ſtellt man den Dieb und Hehler — oder auch 
die Diebe und Hehler, wenn es nemlich mehrere ſind —; 
aber ſo ſummariſch auch das Verfahren iſt, ſo läßt man 
dem Schufte doch Zeit, feine Entſchuldigungs- oder Recht⸗ 
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fertigungsgründe vorzutragen. Ja nicht ſelten tritt ſogar 
einer der Hinterwäldler als ſein Vertheidiger auf, während 
umgekehrt ein anderer den Staatsankläger macht. In zehn 
Minuten jedoch iſt das ganze Verhör zu Ende und der 
Dieb wird ſofort, wenn überwieſen, zum Tode verurtheilt. 
Auch die Vollſtreckung des Urtheils läßt nicht lange auf 
ſich warten, denn die Vorbereitungen dazu ſind im Augen— 
blicke getroffen. Ein Strick und ein Baum, das iſt alles, 
was man braucht! Den Strick befeſtigt man an einen Aſt 
des Baumes, ſchlingt ihn dann um den Hals des Delin— 
quenten, zieht ſofort mit vereinten Kräften und — in fünf 
Minuten hat der Elende aufgehört zu athmen. Nun durch— 
ſucht man den Todten, nimmt das Geld, die Uhr, ſowie 
was er ſonſt koſtbares bei ſich führt, und übergibt dieſes 
alles dem Obmann des Lynuchgerichts. Dieſer aber ruht 
nicht, als bis er die Wittwe oder die Angehörigen des 
Getödteten ausfindig gemacht hat, um ihnen das Erbe zu 
überliefern, denn die Aneignung auch nur einer Kleinigkeit 
vom Eigenthume des Gelynchten gälte als eine ewige 
Schmach. 

So wurde es ehemals in ſämmtlichen Diſtrikten des 
Weſtens, welche jetzt als Staaten in der Union figuriren, 
gehalten, und ſo hält man es auch jetzt noch in all' den 
Gegenden, welche noch nicht in die Civiliſation eingerückt 
ſind. Wie könnte man auch anders verfahren, wenn nicht 
Raub und Mord an der Tagesordnung ſein ſoll? In 
ſolchen Diſtrikten iſt ja die Bevölkerung nur äußerſt ſpär— 
lich zugemeſſen, ſo daß man oft ſtundenweis reiten muß, 
bis man wieder auf eine kleine Anſiedlung ſtößt. Ueber⸗ 
dieß hat jeder Koloniſt ohnehin ſchon mit der Natur einen 
harten Kampf zu kämpfen, um ſich und den Seinigen die 
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Exiſtenz zu ſichern. Somit iſt ein Eingriff in das Eigen⸗ 
thum doppelt fühlbar und wenn die Hinterwäldler ſich nicht 
ſelbſt Recht verſchaffen würden, ſo müßte man ihnen den 
Vorwurf machen, daß ſie die Exiſtenz und die Wohlfahrt 
nicht blos ihrer ſelbſt, ſondern auch die ihrer Familien 
auf's Spiel ſetzten. In ſolchen Gegenden iſt alſo der 
Richter Lynch eine Nothwendigkeit; wenn er aber eine 
Nothwendigkeit iſt, wird dann irgend Jemand es zu tadeln 
wagen, daß er ſich „aus eigener Machtvollkommenheit“ und 
ohne vorher die viele hundert Meilen weit entfernten ge— 
ſetzlichen Behörden, die ihn nicht zu ſchützen vermögen, 
um Erlaubniß zu fragen, conſtituirt hat? 

Gehen wir nun zum zweiten Falle über, in welchem 
die Lynchjuſtiz in Amerika gewöhnlich in Anwendung ge— 
bracht wird, nemlich zu dem Fall, wenn der ordentliche 
Richter nicht ſchnell und prompt genug mit ſeinem Spruche 
bei der Hand iſt. Dieſer Fall ſetzt alſo immer voraus, 
daß das zu richtende Verbrechen, ſei es nun ein wirkliches 
oder blos vermeintliches, in einem bereits organiſirten 
Staate, in welchem man zu den Staatsbehörden ſeine Zu: 
flucht nehmen kann, begangen worden iſt, und wir werden 
deßhalb nicht umhin können, hier das Lynch-Verfahren als 
eine Umgehung des Geſetzes, ja als eine Auflehnung gegen 
die rechtmäßige Geſetzesverwaltung zu bezeichnen. Wozu 
hätte man denn die ordentlichen Gerichte, wenn es dem 
Einzelnen erlaubt jein ſollte, nach eigener Willkühr, viel⸗ 
leicht von Rache und Haß, oder von einer noch ſchlechteren 
Leidenſchaft getrieben, gewaltthätiger Weiſe Selbſtjuſtiz zu 
üben? Dennoch kommen ſolche Fälle in Nordamerika nur 
zu häufig vor, und es laſſen ſich der Beiſpiele viele hun— 
derte anführen, wo ein Haufe Volks in voller Wuth über 
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einen Einzelnen herſtürzte, um ihn ſeiner Rache zu opfern, 
ohne daß nachher durch Beſtrafung der Attentäter dem Ge— 
ſetze irgend Rechnung getragen worden wäre. Wer wird 
nun ſolche Handlungen auch nur im Geringſten entſchul— 
digen wollen? Umgekehrt aber gibt es doch auch Fälle, 
aus denen klar hervorgeht, daß ſelbſt in „organiſirten“ 
Staaten ohne den Richter Lynch nicht auszukommen wäre, 
und wir erlauben uns, dem Leſer mit einigen derartigen 
Epiſoden aus der amerikaniſchen Geſchichte aufzuwarten. 
Der Staat Miſſiſſippi hatte im Jahr 1847, in wel⸗ 
chem er in die Union aufgenommen wurde, kaum etwas 
mehr als fünfundſiebenzigtauſend Einwohner. Dieſe Anzahl 
ſtieg bis zum Jahr 1840 bis auf etwa dreimalhundert und 
fünfundſiebenzigtauſend, allein wenn man bedenkt, daß jener 
Staat nicht weniger als zweitauſendzweihundertfünfund— 
zwanzig deutſche Quadratmeilen umfaßt, ſo wird man wohl 
zugeben müſſen, daß ſelbſt anno 1840 die Bevölkerung 
noch äußerſt dünn geſäet war. Je dünner aber die Ein⸗ 
wohnerzahl in einem Staate iſt, um ſo weniger können die 
Geſetzes-Vollſtrecker darauf rechnen, bei der Handhabung 
ihres Amtes die gehörige Unterſtützung zu finden, und in 
denjenigen Bezirken, in welchen die Koloniſten oft ſtunden⸗ 
weit von einander entfernt wohnen, ſind ſie nothgedrungen 
ebenſoſehr auf den Selbſtſchutz und die Selbſthilfe ange— 
wieſen, als in jenen Territorien, die ſich noch nicht zu 
Staaten organiſirt haben. In Miſſiſſippi war dieß aber 
um ſo mehr der Fall, als die ſehr ſparſame Bevölkerung 
nur zur Hälfte aus „weißen“ Männern beſtand, während 
die andere Hälfte der „ſchwarzen“ Race, d. h. dem Scla⸗ 
venthum, welches bekanntlich in Amerika nicht zum Men⸗ 
ſchenthum gerechnet wird, angehörte. Nun traf es ſich, 
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daß in Natchetz, einer überaus vortheilhaft am Miſſi⸗ 
ſippiſtrome gelegenen Stadt, welche jetzt als die größte 
und wichtigſte des ganzen Staates gilt, damals aber, d. h. 
vor zwanzig Jahren, nur erſt im Aufſchwung begriffen 
war, und noch keine viertauſend Einwohner zählte, ſich eine 
ganze Bande von Gaunern, Spielern, Pferdedieben, Fluß⸗ 
piraten und anderem Geſindel feſtſetzte, welche dem fried— 
lichen ehrlichen Bürger das Leben ſauer machte. Die Be⸗ 
hörden ſchritten ein, aber die Polizeimacht, welche ihnen 
zu Dienſten ſtand, war ſo gering, daß die frechen Burſche 
derſelben in's Geſicht hätten lachen können, wenn ſich ihr 
nicht die rechtlichen Bürger in ihrer Geſammtheit beige⸗ 
ſellt haben würden. Somit ſtellte man der räuberiſchen 
Bande das Dilemma, entweder augenblicklich auszuwan⸗ 
dern, oder aber ſofort gelyncht zu werden, und natürlich 
als ſie den Ernſt ſahen, zogen ſie es vor, ſich fortzutrol— 
len. Wohin gingen ſie aber nun? Nicht allzuweit, ſon⸗ 
dern nur nach dem etwa vierzig Stunden weiter oben, 
ebenfalls am Miſſiſippi gelegenen Städtchen Vicksburg, 
das ihnen wegen des großen Verkehrs, der ſich daſelbſt zu 
entwickeln begann — der Miſſiſippiſtrom iſt ja bekanntlich 
die große Handelsader des ganzen Weſtens — faſt dieſel⸗ 
ben Chancen bot, als das ſo eben verlaſſene Natchetz. Hier 
nemlich landeten alltäglich eine Menge von Schiffen, die 
von St. Louis und anderen großen Städten kamen, und 
ebenſo alltäglich wurden große Ladungen von Baumwolle 
aus dem Innern des Landes herbeigeführt, um auf dem 
Miſſiſippi nach Neworleans hinab geſchifft zu werden. An 
Fremden aller Art, insbeſondere an kaufsluſtigen Händlern, 
wie an Pflanzern, welche verkaufen wollten, fehlte es alſo 
nicht, und da das Geld demnach ſtark fluctuirte, ſo hatten 
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Spieler, Diebe und Räuber ein weites Feld für ihre Thä⸗ 
tigkeit. Ueberdieß war das Städtchen kaum erſt gegründet 
worden und zählte der Einwohner noch ſehr wenige — den 
ſtatiſtiſchen Ausweiſen nach noch keine zweitauſend — und 
ſomit durfte die ſchwarze Bande hoffen, mit Leichtigkeit 
den Herren ſpielen und dem Geſetze Trotz bieten zu können. 
Dieß glückte auch wirklich, und das liederliche Geſindel 
ſtand ſo feſt zuſammen, daß es bald alle Gewalt an ſich 
geriſſen hatte. Da half keine Klage bei den ordentlichen 
Richtern, denn dieſe fühlten ſich zu ſchwach, um mit Kraft 
einzuſchreiten. Auch ſteckte vielleicht der Eine oder der 
Andere mit den als Gentlemen auftretenden Gaunern und 
Spielern unter einer Decke, während ein Dritter oder 
Vierter aus Angſt, ein Racheopfer der Bande zu werden, 
ſich bereitwilligſt duckte. Kurz, die freche Rotte verhöhnte 
das Geſetz am offenen Tage, und Vicksburg kam dadurch 
in kurzer Zeit ſo in Verruf, daß redliche Schiffskapitaine 
gar nicht mehr daſelbſt anlegen wollten, um nicht ihre 
Paſſagiere der Gefahr, ausgeplündert oder gar ermordet 
zu werden, auszuſetzen; die Pflanzer aber zogen es vor, 
ihre Waaren lieber auf eine entlegenere Haltſtation zu 
bringen, als in Vicksburg auf dieſe oder jene Weiſe um 
ihren Erlös zu kommen. Für die ehrlichen Bürger, denen 
das Wohl ihrer aufkeimenden Stadt am Herzen lag, war 
es alſo nicht mehr auszuhalten, und ſomit traten einige 
der kühneren unter ihnen in aller Stille zuſammen, um 
ſich über das, was zu thun ſei, zu berathen. In dieſer 
Verſammlung nun wurde einſtimmig beſchloſſen, das Geſetz 
ſelbſt in die Hand zu nehmen, und Jeder der Verſch wär 
machte ſich anheiſchig, einen Nachbar oder Bekannten, auf 
den er ſich verlaſſen konnte, mit in das Intereſſe zu ziehen. 
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Wie nun aber dieſe Männer ſich ſtark genug fühlten, um 
über die ſchwarze Bande Herr zu werden, wählten ſie eine 
dunkle Nacht zur Durchführung ihres Vorhabens, umſtell⸗ 
ten die Spielbutiken, ſowie die übrigen liederlichen Häuſer, 
in welchen die frechen Burſche ihr Weſen trieben oder 
wenigſtens Zuflucht fanden, drangen mit gewaffneter Hand 
ein, ergriffen die Elenden, ſo weit ſie ſich nicht durch die 
Flucht retten konnten, führten ſie zur Stadt hinaus auf 
einen hübſch mit Bäumen bewachſenen Platz und eröffneten 
alſobald das Lynchgericht. Zwölf aus ihrer Mitte bildeten 
die Jury und einer von den Zwölfen führte den Vorſitz; 
die Verbrecher aber mußten Rede ſtehen, Einer nach dem 
Andern. Von Entſetzen gelähmt entſchuldigten oder ver- 
antworteten ſich die Gauner ſo gut ſie konnten, aber es 
traten Zeugen in ſo großer Menge auf, daß nur Wenige 
nicht überführt werden konnten. Dieſe Wenigen ließ man 
laufen und die minder Gravirten ſtrafte man mit je vier⸗ 
zig Hieben ab, indem man ſie zugleich auf ewig aus dem 
Weichbilde der Stadt verwies; den Reſt aber, ihrer zwölf 
oder vierzehn, welche ſich der Plünderung, des Raubs oder 
gar des Mords ſchuldig gemacht hatten, verurtheilte man 
zum Tode und hängte ſie ſämmtlich in einer langen Reihe 
an den nächſten Bäumen auf, nachdem man ihnen noch 
vorher Zeit gegeben hatte, ein kurzes Stoßgebet zu ſpre⸗ 
chen, oder anch auf ein Blättchen Papier ihren letzten 
Willen, der in jeder Hinſicht reſpektirt wurde, niederzu⸗ 
ſchreiben. So handelten die Bürger von Vicksburg und 
ihre Stadt hatte von nun an Ruhe. 

Was würde man nun bei uns zu Lande zu einem 
ſolchen Verfahren ſagen? Würde man es nicht eine ab⸗ 
ſcheuliche geſetzwidrige Handlung heißen und würden nicht 
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nachträglich die Behörden mit aller nur möglichen Energie 
einſchreiten, um wenigſtens die Rädelsführer einer ſolchen 
Verſchwörung mit jahrelangem Zuchthauſe zu bedenken, 
während in Miſſiſſippi lediglich nichts geſchah und die 
Bürger von Vicksburg für ihre Heldenthat von allen Nach— 
barn weit und breit noch beglückwünſcht wurden? Auch 
wir läugnen das Ungeſetzliche der Handlung, die wir ſo 
eben erzählten, keineswegs, allein was bleibt den Bürgern 
einer Stadt anders übrig, wenn die Behörden nicht mehr 
die Kraft oder den Willen haben, dem Geſetze Achtung zu 
verſchaffen? Was bleibt übrig, wenn durch die Schlechtig— 
keit und Feilheit der Verwaltung, oder durch die Feigheit 
und Beſtechlichkeit der Richter das Leben, das Eigenthum 
und die Freiheit des Volkes ſelbſt in Gefahr kommt? Muß 
dann nicht das letztere aus eigener Machtvollkommenheit 
die Juſtiz in die Hand nehmen, um die Atmosphäre von 
der tief eingewurzelten Immoralität zu ſäubern? 

Ganz dieſem Grundſatze gemäß handelte erſt vor 
wenigen Jahren die große Stadt San Francisco in 
Kalifornien. Als nemlich in letzterem Staate die Gold— 
minen entdeckt worden waren, ſtrömten die Abenteurer der 
halben Welt dort zuſammen, und weil die Goldgräber ihren 
in den Minen erbeuteten Goldſtaub in San Francisco in 
klingende Münze umzuwechſeln pflegten, ſammelten ſich hier 
die Spieler, die Kuppler, die Diebe, die Räuber, die Mör- 
der und die Gauner aller Art in ſo großen Maſſen, daß 
kein ehrlicher Menſch ſich des Lebens mehr erfreuen konnte. 
Es war ganz dieſelbe Geſchichte, wie in Vicksburg, nur in 
einem viel vergrößerten Maßſtabe, und die Behörden, die 
entweder mit den Schuften unter einer Decke ſpielten, oder 
aber die Rache derſelben fürchteten, gewährten lediglich keine 
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Abhilfe. Was geſchah nun? Einige entſchloſſene und 
kräftige Bürger traten insgeheim zuſammen, und jeder von 
ihnen forderte ſeine Freunde, die er als ehrenwerth kannte, 
auf, in Gemeinſchaft dem gräßlichen Treiben ein Ende zu 
machen. So entſtand über Nacht ein ſogenanntes „Sicher— 
heits-Comité“, welches ſich bewaffnete, das Rathhaus be- 
ſetzte, ſich des Arſenals bemächtigte und augenblicklich, ſo 
zu ſagen mit einem Schlage, die ganze Gewalt der Stadt 
an ſich riß, um von nun an vollkommen dictatoriſch auf⸗ 
zutreten. Den andern Morgen machte es ſowohl durch 
die Zeitungen als durch Maueranſchläge bekannt, daß es 
bis auf Weiteres die Zügel der Regierung und des Rich— 
teramtes in die Hände genommen habe, weil die beſtehende 
Polizei- und Juſtizverwaltung vollkommen ungenügend ſei, 
die Verbrecher zur gerechten Strafe zu ziehen, und forderte 
zugleich ſeine Mitbürger auf, ihm von jeder vorfallenden 
Gewaltthat ſofort Anzeige zu machen. Weiter verfügte es, 
daß alle die ſchlechten Subjekte und Verbrecher, welche in 
großer Anzahl aus aller Herren Ländern nach San Fran⸗ 
cisco gekommen waren, und deren Namen man in nur zu 
vielen Fällen ganz genau kannte, innerhalb fünf Tagen 
die Stadt verlaſſen müßten, widrigenfalls ſie gewaltſam 
ergriffen und ſtandrechtlich behandelt würden, und ordnete 
ſofort, um dieſer Verfügung Nachdruck zu geben, die Ein⸗ 
ſetzung eines Ausſchuſſes von dreißig Perſonen an, wel⸗ 
cher ſowohl die Schiffe im Hafen, als auch die öffentlichen 
Häuſer in der Stadt zu unterſuchen und für die Entfer⸗ 
nung aller darin befindlichen verdächtigen Perſonen Sorge 
zu tragen hätte. Schließlich befahl es, daß jeder Ueber⸗ 
treter des Geſetzes augenblicklich vor den Ausſchuß des 
Sicherheits-Comité zu bringen ſei, um von dieſem feinen 
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Spruch zu erhalten, und ſtellte eine bewaffnete Mannſchaft 
auf, groß genug, um jeden etwaigen gegen das Lynchtri⸗ 
bunal zu verſuchenden Aufruhr mit Gewalt niederzuſchla⸗ 
gen. Auf dieſe Art introducirte ſich das Sicherheits-Co— 
mité in San Francisco zur großen Freude aller rechtlichen 
Bürger, und wenn nun auch vielleicht die Einen oder die 
Andern der großen Gaunerbande meinten, es werde bei 
den bloßen Worten ſein Bewenden haben, ſo ſollten ſie 
ſich doch bald getäuſcht ſehen, denn der neue Richter Lynch 
ging mit einer Energie zu Werke, welche in einem voll- 
kommenen Gegenſatze zu dem bisherigen Verfahren der 
ordentlichen Behörden ſtand. Der Erſte, der dem Lynch— 
geſetze verfiel, war ein Strolch, den man über der That 
ertappte, als er aus einem Comptoir die Summe von acht⸗ 
zehnhundert Dollars entwendete. Man führte ihn ſofort, 
ſtatt nach der Polizei, nach dem Verſammlungslokal des 
Sicherheitsausſchuſſes, deſſen Mitglieder, durch die Allarm⸗ 
trommel zuſammengerufen, ſich in der Zahl von achtzig 
verſammelten und die Unterſuchung ſogleich vornahmen. 
Dieſe nebſt dem Verhör nahm übrigens nur kurze Zeit 
weg, denn es waren Zeugen genug vorhanden, welche den 
Diebſtahl mit angeſehen hatten. Auch läugnete der Delin- 
quent nicht, verlangte aber in's Gefängniß abgeführt und 
vor den ordentlichen Richter geſtellt zu werden. Doch hier— 
auf nahm das Comité keine Rückſicht, ſondern faßte viel— 
mehr den einſtimmigen Beſchluß, daß der Dieb innerhalb 
der Friſt von einer Stunde, welche man ihm zur Vorbe— 
reitung für den Himmel gewähren wolle, aufzuknüpfen 
ſei. Kaum war dieſer Beſchluß gefaßt, ſo verkündete man 
ihn dem in großer Menge vor dem Lokale zuſammenge— 
laufenen Volke, und der Vorſitzer des Gerichts ſtellte, auf 
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den Balkon hinaustretend, die laute Frage an das Pub⸗ 
likum, ob es dem Urtheil beiſtimme. „Ja, hängt ihn!“ 
rief Alles, und klatſchte lauten Beifall. Nun wurde der 
Delinquent aufgefordert, ſeinen letzten Willen aufzuſetzen, 
und überdieß gewährte man ihm einen Geiſtlichen, der ihm 
das Abendmahl reichte; aber genau nach Ablauf der be⸗ 
ſtimmten Friſt führte man ihn auf die ſogenannte Plaza, 
um das Urtheil zu vollſtrecken. Zweimal verſuchten es 
hier ſeine Freunde, lauter Diebe, Gauner und Räuber wie 
er ſelbſt, ihn gewaltſam zu befreien, aber die Comitémit⸗ 
glieder, welche ihn begleiteten, hatten ſich mit Seitenge— 
wehren und Piſtolen bewaffnet und zu gleicher Zeit ſtellte 
ſich das verſammelte Volk dem Beginnen der räuberiſchen 
Bande entſchloſſen entgegen. So wurde es möglich, den 
Urtheiksſpruch zu vollziehen und nach einer Viertelſtunde 
hing der Dieb todt am Galgen. Dieß war die erſte rich- 
terliche Handlung des Sicherheits-Comité's, allein nun 
folgten ſich die Urtheilsſprüche in reißender Schnelle und 
nicht einen einzigen ehrlichen Mann gab es in ganz San 
Francisco, der nicht aus vollem Herzen beigeſtimmt hätte. 
Beſtand ja doch leider ein nur allzu großer Theil der Ein⸗ 
wohnerſchaft der Stadt aus dem Auswurf aller Länder! 
Mußte man doch unbedingt zugeben, daß die ſtets ſteigende 
Vermehrung der Verbrecher die Anwendung des Lynchge— 
ſetzes zur Nothwendigkeit gemacht habe! Mehr als ein 
Dutzend Perſonen, und darunter auch etwelche Frauen, 
aber alle überwieſene Diebe, Räuber oder Mörder, wurden 
gehenkt, und über fünfzig Andere, welche als Galgenvögel 
bekannt waren, transportirte man aus der Stadt, oder 
führte ſie zu Schiffe auf entlegene Inſeln, indem man 
ihnen zugleich drohte, daß man ſie ſofort aufknüpfen werde, 
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wenn ſie ſich wieder blicken ließen. Nun kam eine große 
Angſt über die ganze Bande und wer ſich bewußt war, 
einen ſchlechten Streich begangen zu haben, nahm ſofort 
freiwillig Reißaus. Allein auch im übrigen Californien 
duldete man das Geſindel nicht mehr und die ſämmtlichen 
größeren Städte des Staates, wie z. B. Stockton, Sacra— 
mento u. ſ. w. u. ſ. w. ahmten das Beiſpiel San Fran⸗ 
cisco's nach. So kam es im ganzen Staate nach kurzer 
Zeit zu einer allgemeinen Hetzjagd nach übelberüchtigten 
Subjekten, und der Richter Lynch ſpielte überall den Herrn, 
während die Behörden in vollkommener Unmacht zuſehen 
mußten. Was ſagt nun der Leſer zu dieſem Stücklein? 
Es iſt vollkommen richtig, daß jene Geſellſchaft von Män— 
nern, welche ſich als „Sicherheits-Comité“ aufthaten, eine 
gewaltthätige, von jedem Geſetz unabhängige, und über jede 
Verantwortlichkeit erhabene Behörde bildete, welche ſich auf 
eigene Gefahr hin anmaßte, über Freiheit, Leben und Tod 
ihrer Mitbürger abzuurtheilen, aber — wie hätte man es 
anders machen ſollen? In Deutſchland freilich würde der 
Faden der Geduld nicht ſo bald geriſſen ſein. Man würde 
geklagt und gejammert haben, aber man hätte ſich gefügt, 
nur um nichts Ungeſetzliches unternehmen zu müſſen. In 
den weſtlichen Staaten Amerikas jedoch ſind die Leute 
nicht ſo geduldig, und halten Manches für erlaubt, was 
bei uns für Aufruhr oder gar Hochverrath gelten würde.“ 
Jedenfalls aber iſt ſo viel ſicher, daß Californien, ſowie 
insbeſondere San Francisco, für einen ordentlichen Men— 
ſchen erſt wieder „exiſtenzfähig“ wurde, als das Lynchgeſetz 
daſelbſt aufgeräumt hatte! 

Es bleibt uns nun noch der dritte Fall, in welchem 
die Amerikaner das Lynchgeſetz in Anwendung zu bringen 
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pflegen, zur Beſprechung übrig, der Fall nemlich, wenn 
für gewiſſe Handlungen, welche vom Volke, oder wenig— 
ſtens von einem Theil deſſelben als verbrecheriſch angeſehen 
werden, aus den beſtehenden Geſetzen kein verdammender 
Urtheilsſpruch erzielt werden kann. In dieſem Falle alſo 
iſt die Selbſtjuſtiz nicht ſowohl gegen die Richter, wegen 
ihrer ſchlechten Vollziehung der Geſetze, als vielmehr gegen 
den Abmangel der Geſetze ſelbſt gerichtet, und es handelt 
ſich darum, eine That oder Handlung zu beſtrafen, die 
eigentlich „geſetzlich gar nicht ſtrafbar“ wäre, während ſie 
doch die öffentliche Meinung für gemeinſchädlich hält. 
„Aber,“ fragt verwundert der Leſer, „wo in aller Welt 
gibt es ſolche Thaten und Handlungen?“ Ei nun, im 
Süden von Nordamerika gibt es ſolche, und um dieß dem 
Leſer klar zu machen, brauchen wir ihn blos an den Ar⸗ 
tikel vom „Baumwollenbaron“ zu erinnern. Den Sclaven⸗ 
beſitzern nemlich iſt, wie bekannt, nichts wichtiger und 
nichts heiliger, als eben der Beſitz ihres lebendigen jchwar- 
zen Eigenthums, und ebendeßwegen haſſen ſie diejenigen, 
welche ihnen ihre Sclaven auf dieſe oder jene Art nehmen 
wollen, auf's blutigſte. Unter dieſen gegebenen Verhält- 
niſſen kann man ſich wohl denken, daß es ſtrenge Geſetze 
gibt, welche die Plantagen-Inhaber in ihrem Niggerbeſitz 
ſichern, und Jeder, der einem Sclaven zur Flucht verhilft, 
oder denſelben auch nur zum Entfliehen auffordert, ſowie 
ohnehin Jeder, der unter der ſchwarzen Brut revolutionäre 
Gedanken erweckt, wird unnachſichtlich von den Behörden 
dem Gefängniſſe oder gar dem Tode überantwortet. Wenn 
alſo irgend ein derartiges Vergehen vorkommt, ſo kann 
man ſich mit vollem Vertrauen, augenblickliche Hilfe zu 
erlangen, an den ordentlichen Richter wenden und braucht 
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keineswegs zur Lynchjuſtiz zu greifen. Wie nun aber, wenn 
einer dieſer verdammten Abolitioniſten, welche vom Norden 
herab in den Süden kommen, um die Niggerrace aufzu— 
reizen und ihren Herren abtrünnig zu machen, — wie, ſagen 
wir, wenn ein ſolcher Burſche nicht „überwieſen“ wer— 
den kann, d. h. wenn man ihn nicht über der That er— 
tappt, ſondern blos „vermuthet“, daß er „die Abſicht 
hege“, abolitioniſtiſche Verſuche zu machen? Soll man in 
dieſem Falle den Schlingel „ungerupft“ laufen laſſen, oder 
ſoll man ihm nicht vielmehr den Laufpaß aus dem Lande 
geben, und zwar mit einem Denkzettel, der ihm für ſein 
ganzes übriges Leben nicht aus dem Kopfe kommt? Ja, 
ſoll man es überhaupt dulden, daß ein Menſch, welcher 
das Sclaveninſtitut für keine göttliche Anſtalt anſieht, die 
Frechheit habe, in den Sclavenſtaaten ſein Quartier auf- 
zuſchlagen, oder ſoll man nicht vielmehr einen ſolchen böſen 
Geiſt „austreiben“, gerade wie man im Mittelalter die 
hölliſchen Geiſter aus den Beſeſſenen trieb? Geſetze kann 
es natürlich in dieſer Beziehung keine geben, denn Gedan— 
ken ſind bekanntlich zollfrei, und die „Muthmaßung“, daß 
dieſer oder jener abolitioniſtiſch „denke“, läßt ſich unmög— 
lich beweiſen! Allein gerade deßwegen nimmt man im 
Süden in ſolchen Fällen das Geſetz ſelbſt in die Hand 
und ſtraft einen ſolchen vermeintlichen Sünder und ver- 
muthlichen Revolutionär aus höchſt eigener Machtvollkom— 
menheit, d. h. man ſtraft ihn wegen feiner möglicherweiſe 
nicht ſclavenfreundlichen Geſinnung. Ein paar Beiſpiele 
werden die Sache dem Leſer am beſten klar wachen. 

Nach der guten Stadt Naſhville, der Hauptſtadt 
des Sclavenſtaates Tenneſſee, war vor verſchiedenen Jahren 
ein Yankee gekommen, und hatte ſich daſelbſt als Grocer 
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oder Allerweltskrämer niedergelaſſen. Der Mann gebärdete 
ſich ſo, als ob er der größte Freund des Sclaventhums 
wäre, und ſchimpfte bei jeder Gelegenheit ganz entſetzlich 
auf das Corps der Abolitioniſten. Auf dieſe Art konnte 
es ihm nicht fehlen, daß er nach und nach einen großen 
Zulauf erhielt, denn man hielt ihn allgemein für einen 
eifrigen Anhänger des herrſchenden Syſtems, beſonders da 
er auch noch gegenüber den Herren Plantagenbeſitzern den 
Unterthänigen ſpielte. Nur allein ein Concurrent von ihm, 
d. h. ein anderer Grocer, der im Lande geboren war, und 
den das Glück des Nordländers mit tiefem Neid erfüllte, 
traute ihm nicht ganz und paßte ihm auf allen Wegen 
und Stegen auf, ob er ihn nicht auf einer conträren Den⸗ 
kungs⸗ und Handlungsweiſe erwiſche. Ja in vertrauten 
Kreiſen erlaubte er es ſich ſogar, den fremden Eindring⸗ 
ling geradezu zu verdächtigen, und für ein geheimes Mit- 
glied einer jener im Verborgenen niſtenden Abolitioniſten⸗ 
logen, welche im Süden ſo furchtbar verhaßt ſind, zu er— 
klären. Man muß nemlich wiſſen, daß die Abolitioniſten 
oder Selavenemancipationsfreunde in den Vereinigten Staa⸗ 
ten eine weit verzweigte Geſellſchaft bilden, welche ſogar 
tief unten in den Baumwollenſtaaten ihre Logen beſitzen, 
und obwohl es äußerſt gefährlich iſt, einer ſolchen Loge 
anzugehören, denn wenn die Sache herauskommt, darf man 
der härteſten Strafe gewiß ſein, ſo gibt es doch immer 
einzelne entſchloſſene Männer, die ſich in den Geheimbund 
aufnehmen laſſen. Sie ſpielen dann die Agenten, welche 
die Schwarzen zur Flucht verlocken, und ſind denſelben 
zugleich zum Entkommen aus dem Lande behülflich. Um dieß 
aber möglich zu machen, hat man für den Süden eine eigene 
Beförderungsmanier erfunden, den ſogenannten „Unter⸗ 
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ground⸗railway“, d. h. die unterirdische Eiſenbahn, welche 
übrigens mit einer wirklichen Eiſenbahn nichts zu ſchaffen 
hat, ſondern ganz einfach darin beſteht, daß man einen 
Neger, welchen man überredet hat, ſeinem Herrn zu ent— 
laufen, in das Haus irgend eines heimlichen aber nicht 
als ſolcher verdächtigen Abolitioniſten bringt, ihn dort, bis 
der erſte Sturm des Nachforſchens vorüber iſt, verbirgt 
und dann bei nächtlicher Weile in guter Verkleidung in 
das nächſte Städtchen zu einem andern Logenmitglied ſchafft, 
das ſeinerſeits den Flüchtigen abermals weiter befördert, 
bis derſelbe nach dem brittiſchen Canada, von wo aus 
keine Sclavenauslieferung ſtattfindet, entkommen iſt. Einer 
ſolchen geheimen Loge nun ſollte der Grocer nach der 
Ueberzeugung oder vielmehr Ausſage ſeines neidiſchen Kol- 
legen angehören, allein es vergingen verſchiedene Jahre, 
ohne daß dieſer Verdacht irgend hätte bewieſen werden 
können, und der Krämer blieb alſo vollkommen unbehelligt. 
Nun kam es vor, daß eines Morgens auf einer benach— 
barten Pflanzung ein Sclave vermißt wurde, und natür— 
lich veranſtaltete man augenblicklich die genaueſte Nachfor- 
ſchung, wohin derſelbe gekommen ſein möge. Trotz aller 
Mühe aber brachte man nichts heraus und ſogar die Jäger, 
welche man mit Bluthunden die ganze Gegend durchſtreifen 
ließ, kamen unverrichteter Dinge wieder zurück. „Die ver— 
fluchten Abolitioniſten,“ hieß es nun allgemein, „haben 
den Flüchtigen auf der unterirdiſchen Eiſenbahn weiter be— 
fördert, denn ſonſt wäre es demſelben unmöglich geweſen, 
der feinen Naſe unſerer Spürhunde zu entgehen!“ Wer 
waren jedoch dieſe Abolitioniſten? Dieß wußte Niemand 
anzugeben, denn kein einziger verdächtiger Fremde hatte 
ſich in der letzten Zeit in der Umgegend blicken laſſen, und 
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ebenſowenig lebte in Naſhville oder gar auf einer der be- 
nachbarten Pflanzungen ein Einheimiſcher, welcher einer 
ſolchen That mit irgend welcher Wahrſcheinlichkeit bezüch- 
tigt werden konnte. Im Gegentheil ſchien die ganze Be— 
völkerung äußerſt entrüſtet über die Frechheit, einem Scla- 
ven zur Flucht verholfen zu haben, und gerade unter die 
Entrüſtetſten gehörte auch der bewußte Grocer. Dieſer 
nemlich ſchimpfte nicht blos auf's heftigſte über den gan⸗ 
zen Abolitioniſtentroß, ſondern veranlaßte auch ſeine nächſten 
Nachbarn, mit ihm gemeinſam ein Wachcomité zu bilden, 
deſſen Aufgabe es ſein ſollte, jede Wiederholung einer ſol— 
chen ſchlimmen That unmöglich zu machen. Trotzdem ließ 
ſich der neidiſche Kollege in dem Verdachte, den er ſchon 
früher gefaßt hatte, nicht wankend machen, ſondern ſuchte 
vielmehr auch Anderen ſeine Ueberzeugung beizubringen, und 
es gelang ihm auch wirklich, einige Gleichgeſinnte zu finden, 
welche den Grocer in ihrem Innern beſchuldigten, den 
flüchtigen Neger bei ſich verborgen und dann weiter beför⸗ 
dert zu haben. Kaum waren alſo einige Tage vergangen, 
ohne daß irgend eine Spur von dem Flüchtling aufgefun⸗ 
den worden wäre, ſo drangen ſie plötzlich, ohne daß der Gro— 
cer nur irgend etwas geahnt hätte, in deſſen Magazin ein, 
wo derſelbe ſeine verſchiedene Vorräthe aufzuſtapeln ge⸗ 
wohnt war, warfen die leeren Whiskyfäſſer, die ſich daſelbſt 
befanden, auf die Seite, und durchſuchten den ganzen Raum 
auf's Genaueſte. Der Grocer wollte ihnen wehren und 
drohte die Hilfe der Stadtbehörde in Anſpruch zu nehmen, 
wenn fie auf dieſe Art fortführen, ihn in ſeinem Eigen- 
thume zu beſchädigen, allein die gewaltthätigen Männer 
kümmerten ſich nichts um ſeine Drohungen, ſondern fuhren 
im Gegentheil in ihrer Nachforſchung um ſo eifriger fort, 
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je zorniger ſich der von ihnen Verdächtigte geberdete. Und 
ſiehe da, was war das Ende vom Liede? Es fand ſich ein 
Schuh, wie ihn die Sclaven des Südens zu tragen ge— 
wohnt ſind, und nun ſchrien die Eindringlinge, daß dieſer 
Schuh dem flüchtigen Neger gehört, d. h. mit andern Wor— 
ten, daß der Flüchtling hier verborgen gelegen habe. Na⸗ 
türlich opponirte der Grocer aus Leibeskräften und in der 
That war auch durchaus kein Beweis vorhanden, daß die 
beſagte Fußbekleidung je einmal an dem Fuße des durch— 
gebrannten Schwarzen befindlich geweſen, ſondern ſie konnte 
ebenſogut einem andern Sclaven angehören. Ja es ließ ſich 
ſogar ſehr leicht denken, daß dieſelbe von dem Kollegen 
des Grocer böswilligerweiſe in das Magazin hineinprakti⸗ 
cirt worden ſei, und wenn alſo eine genaue geſetzliche 
Unterſuchung verauſtaltet worden wäre, jo hätte ſich mög— 
licher Weiſe die vollkommenſte Unſchuld des Grocer her— 
ausſtellen können, allein eine ſolche Unterſuchung anzuſtellen 
oder zu erlauben, daß ſie angeſtellt werde, fiel natürlich 
Niemanden ein. Im Gegentheil ergriffen die Eingedrun⸗ 
genen den Schuh, rannten mit ihm durch die Straßen und 
brüllten, daß nun die Höhle, in welcher der flüchtige Sclave 
verborgen gelegen, entdeckt worden ſei. Auf dieſes Geſchrei 
hin ſammelte ſich alsbald ein Haufe müſſigen Volkes und 
dieſer Mob ſtürmte wuthentbrannt auf den Grocersladen 
zu, ſchlug alles, was ſich daſelbſt vorfand, kurz und klein 
zuſammen, ſteckte den Trümmerhaufen in Brand und hätte 
ſicherlich den Grocer ſelbſt ebenfalls dem Feuertode über— 
antwortet, wenn es deſſelben habhaft geworden wäre. Zum 
Glück jedoch ſah dieſer gleich nach dem Auffinden des 
Schuhes ein, was kommen würde, und machte ſich ſo ſchnell 
als möglich auf die Flucht. Auch gelang es ihm wirklich, 
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mit heiler Haut zu entkommen, ohne Zweifel durch die 
Hilfe einiger geheimen Freunde, allein ſein Eigenthum 
wurde wie geſagt vollſtändig zerſtört, ohne daß ihm je 
trotz aller angeſtellten Klagen irgend ein Erſatz geleiſtet 
worden wäre, und eben ſo wenig durfte er es wieder 
wagen, nach Naſhville zurückzukommen, denn ſonſt hätte er 
ſein Leben riskirt. 

Ein anderes noch ſchlagenderes Beiſpiel iſt folgendes. 
Vor einigen Jahren ließ ſich in einem Städtchen des 
Staates Alabama ein Deutſcher mit Namen Dowiat 
nieder, um ſich daſelbſt auf irgend eine Weiſe ſeine Lebens— 
erijtenz zu gründen. Dieſen Dowiat kennen ohne Zweifel 
verſchiedene unſerer Leſer, denn er ſpielte vor einem Dutzend 
Jahre, als der Deutſchkatholicismus aufkam, eine ziemlich 
hervorragende Rolle in unſerem Vaterlande. Um ſo mehr 
werden ſie ſich alſo für ſein Schickſal in Amerika, wohin 
er, als es mit dem Deutſchkatholicismus nicht recht vor— 
wärts wollte, ausgewandert war, intereſſiren. Genug, 
der junge Mann kam, nachdem er es vergeblich verſucht 
hatte, in den ſogenannten freien Staaten der Union ſein 
Glück zu machen, in den Sclavenſtaat Alabama hinab und 
logirte ſich dort in einem kleinen Städtchen bei einer 
deutſchen Familie Namens „Kneuſel“ ein. Die beſagte 
Familie war, wie ſich von ſelbſt verſteht, gut „ſüdlich“, 
d. h. ſclavenfreundlich geſinnt, oder ſtellte ſich wenigſtens, 
als ob ſie ſo geſinnt wäre, und Dowiat ſelbſt benahm ſich 
ebenfalls in dieſem Sinne, ſo daß man ihm weder aus 
einer Handlung, noch auch nur aus einem Worte einen 
Vorwurf hätte machen können. Nun lebte aber in dem— 
ſelben Städtchen ein anderer Deutſcher, mit Namen Eß— 
mann, welcher den früheren deutſchkatholiſchen Prieſter 
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nicht leiden konnte, und dieſer Eßmann brachte in Erfah: 
rung, daß Dowiat ein Jahr zuvor in Waterloo, im Staate 
Illinois, eine freiſinnige, auf Abſchaffung der Sclaverei 
dringende, d. h. abolitioniſtiſche Zeitung redigirt habe. 
Was that er alſo? Er ſchrieb an einem Bekannten nach 
Waterloo und ließ ſich eine Nummer dieſer Zeitung ſchicken, 
und zwar eine ſolche, in welcher ein fulminanter Artikel 
„gegen das gehäſſige Inſtitut der Sclaverei“ ſtand. Dieſe 
Zeitungsnummer zeigte er ſeinen Bekannten und nun war 
natürlich das Schickſal Dowiats entſchieden. „Was?“ 
hieß es, „ein ſolcher Burſche, der noch vor kurzem dem 
Abolitionismus gehuldigt hat, will ſich unter uns nieder— 
laſſen? Offenbar iſt er ein geheimer Spion und wir wollen 
ihn alſo auch als ſolchen behandeln!“ So urtheilten die 
Leute, welche das Zeitungsblatt laſen und Eßmann ſchürte 
tüchtig, daß die Flamme immer höher ſchlug. Noch in der 
Nacht lief er mit ſeinen Anhängern in allen Häuſern 
herum, und ſtachelte beſonders die niederere Volksklaſſe 
gegen den vermeintlichen Abolitioniſten auf, ſo daß ſich 
am andern Morgen jchon vor Tagesanbruch eine große 
Menge vor der Wohnung der Familie Kneuſel anſammelte. 
„Heraus mit dem Abolitioniſten,“ ſchrie der Mob wüthend. 
„Heraus mit dem Hunde, daß wir ihm ſein Recht anthun!“ 
Dowiat lag noch zu Bette, als dieſe Rufe ertönten, denn 
er war ſehr unwohl, und um ihn zu ſchonen, trat der 
Herr des Hauſes, der ältere Kneuſel, vor's Haus hinaus, 
die dort Verſammelten bittend, daß man den armen Frans 
ken Menſchen doch gehen laſſen möchte. Zugleich verſprach 
er aber auch auf's heiligſte, daß er demſelben das Ent— 
fliehen unmöglich machen, und ihn gleich nach ſeiner Ge— 
neſung den Behörden überantworten werde. Damit gab 
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ich jedoch die wüthende Rotte nicht zufrieden, ſondern fie 
drang vielmehr unter tollem Geſchrei in das Haus ein, 
riß den Armen aus ſeinem Lager heraus, ſchleppte ihn, 
natürlich ohne daß man ihm, trotzdem das Wetter unge— 
mein kalt und unfreundlich war, erlaubt hätte, ſich vorher 
anzuziehen, im Hemde nach einem, unweit der Stadt ge— 
legenen Walde, band ihn dort an einen Baum feſt, und 
mißhandelte ihn ſo lange mit Stockſtreichen und Peitſchen⸗ 
hieben, bis das Blut an ihm herunterlief und er ohnmäch⸗ 
tig zuſammenſank. Nun ſchleppten Einige eine Pfanne 
mit Theer herbei, während Andere ein Feuer anzündeten, 
über das man die Pfanne ſetzte. Darauf raſirte man dem 
Delinquenten die Haare auf dem Kopfe ſowie am Leibe ab 
und goß ihm ſofort den inzwiſchen flüſſig gewordenen Theer 
über das Haupt, ſo daß ſein ganzes Geſicht, wie auch ſein 
übriger Körper von der ölichten Flüſſigkeit wie mit einer 
Schichte überzogen wurde. Natürlich brachte der furcht⸗ 
bare Schmerz den Unglücklichen alsbald wieder zur Beſin⸗ 
nung, und er bat nun auf's flehentlichſte, ihn gehen zu 
laſſen. Allein hierum kümmerte ſich die gräßliche Bande 
nicht im Geringſten, ſondern ſchürte vielmehr das Feuer, 
über welches man die Theerpfanne gehängt hatte, und warf 
immer neuen Stoff hinein, während ſie zugleich den armen 
Gequälten mit den roheſten Schimpfworten verhöhnte. Auch 
hatte man kaum wieder eine Portion Theer ſiedend ge— 
macht, ſo ſchüttete man dieſen abermals über den Unglück⸗ 
lichen aus, ſchnitt ihn dann los und wälzte ihn in einem 
Haufen von Federn, die man zu dieſem Behufe herbeige⸗ 
ſchafft, herum. So fuhr man fort, bis Dowiat vollſtän⸗ 
dig mit Theer und Federn überzogen war, während das 
Blut ſich überall durch die dicke Kruſte hindurchdrängte 
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und den ganzen Körper roth färbte. Wahrhaftig es war 
ein grauenerregender Anblick, aber das grauſame Herz der 
furchtbaren Lynchrichter ließ ſich hiedurch nicht erweichen! 
Im Eegentheil wurde nunmehr beſchloſſen, den Getheerten 
und Gefederten in dieſem ſeinem gräßlichen Zuſtande auf 
den Marktplatz des Städtchens zu führen, ihn dort an 
einen Pfahl gebunden drei Tage lang, ohne ihm Nahrung 
und Trank zu reichen, auszuſtellen, und ſodann ſchließlich 
mit Spießruthen aus dem Lande zu jagen! Dieſer un— 
menſchlichen Beſchluß wurde auch in der That buchſtäblich 
ausgeführt, und weder die Polizei noch die ſonſtigen Be— 
hörden der Stadt fanden es für nöthig, das Blutgericht 
zu ſiſtiren. Drei Tage lang ſtand Dowiat in ſeinem Feder⸗ 
ſchmucke am Pranger und als man ihn endlich losband, 
um ihn mit Peitſchenhieben über die Grenze zu treiben, 
war er mehr todt als lebendig. Dennoch wurde ihm auch 
nicht ein einziger Streich erlaſſen, und es iſt wirklich als 
ein Wunder zu bezeichnen, daß er dieſe furchtbare Tortur 
überlebte. Freilich die Brandmale an ſeinem Körper ver— 
wiſchten ſich ſeither nie mehr, und ſeine Augen hatten 
durch den heißen Theer ſo ſehr gelitten, daß er beinahe 
vollſtändig erblindete, ſowie man ihn überhaupt, als er 
nach drei Monaten im Staate Illinois, in welchen er ſich 
geflüchtet, wieder von ſeinem Schmerzenslager erſtand, gar 
nicht mehr zu erkennen vermochte. 

Alſo that man dem Dowiat, und was ſagt nun der 
Leſer zu dieſer Procedur? Man darf übrigens durchaus 
nicht glauben, daß derartige Schändlichkeiten nur in weni- 
gen vereinzelten Fällen vorkommen, ſondern im Gegentheil, 
das gemeine Volk des Südens iſt überall und immer, ſo— 
bald gegen Jemanden der Verdacht des Abolitionismus ſich 
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regt, augenblicklich bereit, den Verdächtigen zu lynchen, 
und wenn auch die beſſeren oder gebildeteren Klaſſen der 
Bevölkerung an ſolchen Gewaltthaten keinen „aktiven“ An⸗ 
theil nehmen, ſo ſind ſie wenigſtens „ſtillſchweigend“ damit 
einverſtanden, und nicken den Frevlern ihren Beifall zu. 
Jedenfalls aber ſchreiten die Behörden nie ein, und wenn 
je ſpäter eine Klage von Seiten des Beleidigten angeſtellt 
wird, ſo hüten ſie ſich wohl, dieſer Klage irgend eine Folge 
zu geben. Vielmehr weiß man aus der Erfahrung ver- 
ſchiedener Jahrzehnte, daß die Theilnehmer an ſolchen 
Mobaufläufen ſtets ungeſtraft geblieben ſind, und zwar 
einfach deßwegen, weil man die wahren Attentäter heraus⸗ 
zufinden ſchon zum voraus für unmöglich erklärte, und 
ſich auch nie die Mühe gab, nach ihnen zu fahnden. Darf 
doch, meinen die Herren Baumwollenbarone des Südens, 
ein getheerter und gefederter Abolitioniſt froh ſein, daß 
man ihn nur ſo gelinde ſtrafte, ſtatt ihn zum Strange 
oder zum Scheiterhaufen zu verurtheilen, wie mag alſo 
ein ſolcher Burſche die Frechheit haben, ſich noch zu be— 
klagen? 

Auf dieſe Art tritt die Lynchjuſtiz als ureigen⸗ 
thümliche Rechtspflege in Amerika auf. Urſprünglich ent⸗ 
ſtand ſie, um einen wirklich Schuldigen zur Strafe zu 
ziehen, und noch jetzt hat ſie, beſonders in den weniger 
bevölkerten Gegenden jenes weiten Ländergebietes, keinen 
andern Zweck; in den ſclavenhaltenden Staaten des Südens 
aber artete ſie zum Verbrechen aus, denn dort lyncht die 
zügelloje Menge, nur um ihre Rache an Andersdenkenden 
zu befriedigen, und um die Barbarei mit dem Siegeskranze 
zu ſchmücken. 


21: 
Eine Waſſerleitung en gros. 


Die Menſchen der Neuzeit lieben es, auf die Ver— 
gangenheit hinzuweiſen, als auf die Erzeugerin alles Groß— 
artigen, mit welcher die jetzige Welt nicht in Concurrenz 
treten könne. So geſchieht's wenigſtens immer wenn von 
„Bauten“ die Rede iſt, und in dieſer Beziehung gelten 
hauptſächlich die alten Römer als ein Muſtervolk von 
jo außerordentlicher Unübertrefflichkeit, daß wohl kein ſpä⸗ 
teres Geſchlecht je darauf Anſpruch machen werde, ihnen 
gleichgekommen zu ſein. In der That haben ſie auch in 
dieſer Beziehung Ungewöhnliches geleiſtet und die Ruinen 
ihrer Werke weiſen durch eine Entfaltung von Kräften, 
auf einen Aufwand von Geld, auf einen Reichthum von 
Intelligenz hin, daß man mit vollkommener Ehrfurcht zu 
ihnen aufblickt. Allein wäre es deßhalb unmöglich, ihnen 
nachzuahmen, ihnen gleichzukommen? Wahrhaftig, daß 
dieſe Möglichkeit vorhanden iſt, das hat die Stadt New— 
york durch ihre Waſſerleitung bewieſen!“) 

) Außer Newyork haben noch verſchiedene andere bedeutendere 
Städte Amerikas großartige Waſſerleitungen. So z. B. Cincin- 
nati, welches ſeinen nöthigen Bedarf durch ein Dampfpumpwerk 
aus dem Ohioſtrome bezieht. Das ganze Werk iſt übrigens ſehr 
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Es iſt ein immenſes Werk, ein Werk, das einer ein- 
gehenderen Beſchreibung wohl werth iſt! 

Etwa ſiebenzig engliſche Meilen oberhalb der Stadt 
Newyork, nur wenige Stunden vom Hudſon entfernt, da 
wo die Weſtcheſtercounty aufhört, in einer von Anhöhen 
durchſchnittenen Gegend entſpringen dem felſigen Boden 
einige mächtige Quellen, die ſich nach kurzem Laufe einigen 
und als ein nicht unbedeutender Bach dem Hudſonſtrome 
zufließen. Dieſer Bach oder Fluß — ſein Name iſt Cro— 
tonriver — fließt Sommers und Winters faſt gleich ſtark 
und ſein Waſſerquantum iſt ſo mächtig, daß er einen Keſſel 
von zehn Fuß Höhe und tauſend Fuß Durchmeſſer in 
weniger als einer Stunde bis oben hinauf füllen würde. 


einfach, denn es beſteht außer dem beſagten Pumpwerk nur aus 
einem großen Reſervoir, welches fünf Millionen Gallonen Waſſers 
hält und von dem aus die nöthige Röhrenleitung ſich über die 
Stadt erſtreckt. Eben deßhalb beliefen ſich auch die Herſtellungs— 
koſten auf kaum achtmalhunderttauſend Dollars und wenn man 
hätte ſparen wollen, ſo wäre man mit einer halben Million ausge⸗ 
kommen. Etwas kunſtreichere Bauten ſind die Waſſerleitungen von 
San Francisco und Boſton, denn die erſte führt das Waſſer 
von dem ſogenannten Mountainlake, d. h. dem „Bergſee“ aus einer 
Entfernung von zwei Stunden herbei und für Boſton muß gar 
der zwanzig engliſche Meilen weit entlegene Cochituateſee als Trink— 
quelle dienen. Am intereſſanteſten jedoch, nach der Newyorker Waſ⸗ 
ſerleitung, find die Fairmontwerke von Philadelphia, welche 
von einem Deutſchen ins Leben gerufen worden ſind. Ihre Anlage 
fällt ſchon in das Jahr 1819 und das Eigenthümliche dabei iſt, 
daß das dem Schuylkill entnommene Waſſer durch die Gewalt dieſes 
Fluſſes ſelbſt in die Stadt getrieben wird. Leider jedoch haben 
wir nicht Raum genug, um uns ausführlicher darüber auszulaſſen, 
und müſſen den Leſer auf die über Philadelphia exiſtirenden ſtati⸗ 
ſtiſchen Beſchreibungen verweiſen. 
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Auch ſüß iſt das Waſſer und faſt chemiſch rein, ſo daß 
es wegen ſeiner Weichheit zu jeglichem Zwecke verwendet 
werden kann. Als es ſich daher vor jetzt etwa zwanzig 
Jahren darum handelte, der immer größer werdenden Stadt 
Newyork, die bisher ihren Bedarf meiſt nur aus Pump⸗ 
brunnen bezog, ein gutes Trinkwaſſer zu verſchaffen, welches 
für alle Zeiten ausreiche, kam man auf den kühnen Ge⸗ 
danken, beſagten Fluß nach der Stadt zu leiten, und in 
der That iſt es nunmehr der Crotonbach, der die ganze 
Empire City mit ihren zehnmalhunderttauſend Ein- 
wohnern, ſowie mit all ihren Tauſenden von Fabriken 
und Werkſtätten mit Waſſer verſieht und zwar in Hülle 
und Fülle verſieht! 

Es war ein rieſenhaftes Werk und doch wurde es in 
wenigen Jahren vollendet! Es war ein Werk, das Mil- 
lionen und nochmals Millionen — nach unſerer Währung 
etwas über zweiunddreißig Millionen Gulden — koſtete, 
und doch leiſtete alles die einzige Stadt Newyork! Sechs 
engliſche Meilen, alſo etwa zwei und eine halbe Stunde 
oberhalb ſeiner Einmündung in den Hudſonſtrom dämmte 
man den Crotonfluß ab, um ihm eine andere Richtung zu 
geben. Der Damm koſtete unendlich viele Arbeit, denn 
er iſt, bei einer Länge von zweihundertfünfzig und einer 
Höhe von vierzig Fuß, an der Bodenfläche nicht weniger 
als ſiebenzig Fuß breit — eine Breite die ſich nach und 
nach bis auf ſieben Fuß zuſpitzt — und bildet einen zwei 
Stunden langen Teich oder See, der fünfhundert Morgen 
Feldes bedeckt und fünfhundert Millionen Gallonen — eine 
Gallone iſt gleich zweieinhalb Frankfurter oder zweiein— 
viertel württembergiſchen Maßes — Waſſers enthält. Von 
dieſem Damm aus führte man das Waſſer in einem be- 
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deckten, acht Fuß hohen und ſieben Fuß breiten, aus Qua⸗ 
der- und Backſteinen mit Cement erbauten, ſowie durchaus 
unten und oben gewölbten Canal über Thäler und Berge, 
durch Moräſte und Felſenparthien — wobei nicht weniger 
als ſechszehn Tunnels, die zuſammen 6841 Fuß lang 
ſind, nöthig waren, — bis an den Harlemfluß herab, 
welcher bekanntlich die Grenzlinie der Manhattaninſel, auf 
der Newyork ſteht, bildet. Es war eine Strecke von un— 
gefähr vierunddreißig engliſchen Meilen und man kann ſich 
alſo wohl denken, daß nicht wenige Schwierigkeiten zu 
überwinden waren; aber dennoch — ſo feſt iſt der Unter⸗ 
bau, ſo vortrefflich das Material des Gewölbes, ſo muſter— 
haft die Struktur deſſelben, daß bis jetzt noch gar nie 
ein Ausbruch des Waſſers ſtattfand oder auch nur eine 
Hauptreparatur nöthig wurde. 

Wahrhaftig die alten römiſchen Waſſerleitungen ſind 
heute noch in ihren Trümmern für uns ein Gegenſtand 
der Bewunderung und doch dürfte die Frage entſtehen, wo 
größeres geleiſtet wurde, in Rom oder Newyork! Das 
Hauptwerk begann nämlich erſt, als man den Harlemfluß 
erreicht hatte, denn wie ſollte man mit dem Crotonbache 
über dieſen hinüberkommen? Allein die kühnen Architekten 
ſchreckten weder vor der Breite noch vor der Tiefe des 
Harlem zurück, ſondern erbauten eine Brücke, die von vier⸗ 
zehn Pfeilern getragen wird und bei einer Höhe von hun⸗ 
dertundvierzehn Fuß über dem Waſſerſpiegel eine Länge 
von vierzehnhundertundfünfzig Fuß hat. Ueber dieſe immenſe 
Brücke, welcher man den bezeichnenden Namen „Highbridge“, 
d. h. „die hohe Brücke“ gab, legte man koloſſale eiſerne 
Röhren, in welche man den ganzen Crotonfluß hineinleitete, 
und jetzt hatte man das erſehnte Waſſer glücklich auf dem 
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Newyorker Territorium. Nun errichtete man zwiſchen der 
ſechsundachtzigſten und achtundachtzigſten Straße, ſechs 
engliſche Meilen unterhalb der Highbridge, ſowie fünf 
Meilen oberhalb der Cityhall einen großen Aufnahmebe— 
hälter (das ſogenannte „receiving refervoir“), der bei einer 
Breite von achthundertſechsunddreißig, ſowie einer Länge 
von achtzehnhundertſechsundzwanzig Fuß nicht weniger als 
150, ſage hundertundfünfzig Millionen Gallonen zu faſſen 
und alſo die Stadt auf vierzehn Tage mit Waſſer zu 
ſpeiſen im Stande iſt. Hier herein ließ man den Croton 
ſpringen und ſiehe da, das Reſervoir war in zwei und 
ein halb Tagen voll, zum beſten Beweis, wie unendlich 
ausgiebig der Fluß iſt! Darauf zwängte man das Waſſer 
wieder in eiſerne Röhren, und leitete dieſe zum ſogenann— 
ten Vertheilungsbehälter, dem „diſtributing reſervoir“, auf 
Murreys Höhe an der fünften Avenue zwiſchen der vier— 
zigſten und zweiundvierzigſten Straße. Dieſes Reſervoir 
iſt bedeutend kleiner, als das erſte, denn es bedeckt blos 
vier Morgen Landes und faßt nicht mehr als zwanzig 
Millionen Gallonen. Dagegen aber darf man es als das 
ſolideſte Stück Mauerwerk, das es vielleicht in der Welt 
gibt, bezeichnen. Um nemlich einen rechten Fall zu be— 
kommen, legte man es vierundvierzig ein halb Fuß höher, 
als die Straße, und umgab es mit Ringmauern von ſo 
gewaltiger Dicke, daß man es vergeblich verſuchen würde, 
mit Vierzigpfündern eine Breſche hineinzuſchießen. Allein 
freilich — es gehört auch etwas dazu, den Druck einer 
ſolchen Waſſermaſſe auszuhalten! Es gehören Mauern 
dazu von zwanzig Fuß Durchmeſſer, die jo feſt aus Qua— 
dern und Cement zuſammengefügt find, daß ſie gleichſam 
nur eine einzige Felſenmaſſe bilden! Iſt es nun ein 
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Wunder, wenn die Nepyorker auf dieſes rieſige, einer un— 
geheuren Feſtung gleichende Baſſin ſtolz ſind? Iſt es ein 
Wunder, wenn jede Woche Tauſende von Neugierigen jo: 
wohl das große als das kleine Reſervoir zum Zielpunkt 
ihrer Spaziergänge machen, um darüber nachzudenken, wie 
elend Newyork daran war, ehe es dieſe immenſen Waſſer— 
behälter zur Speiſung ſeines täglichen Bedarfs erhielt? 
Iſt es ein Wunder, wenn täglich hunderte von Gefährten 
aller Art nach der Highbridge hinausfahren, um die Kühn— 
heit jenes herrlichen Baues zu bewundern und zugleich ihr 
Auge an der Pracht der Ausſicht, welche von dieſem hohen 
Standpunkt aus faſt nicht ihres Gleichen hat, zu weiden? 
Und doch, ſo ſtaunenswerth auch alle dieſe Werke ſind, 
ſo verſchwinden ſie doch beinahe vor der Rieſenhaftigkeit 
des Teichelnetzes, das von dem „diſtributing reſervoir“ aus: 
geht. Von hier aus nemlich werden alle Avenues ſowie 
alle Straßen von ganz Newyork vermittelſt größerer oder 
kleinerer Röhren mit Waſſer verſehen und die Maſſe dieſer 
Röhren iſt eine ſo außerordentliche, daß ſie zuſammen eine 
Länge von mehr als dreihundert engliſchen Meilen, d. i. 
von beinahe hundertvierzig deutſchen Stunden haben. So 
hat mans berechnet; allein wie groß wird erſt dieſe Länge 
ſein, wenn Newyork einmal ausgebaut iſt und dreimal ſo 
viel Häuſer beſitzt, als zur gegenwärtigen Zeit? Wahr- 
haftig, dieſes Röhrenmeer geht ins Unermeßliche und er— 
weckt nicht blos unſere Anerkennung, ſondern unſere Be— 
wunderung, unſer Staunen! 

Doch, lieber Leſer, ich will dich nicht länger mit der 
ſtatiſtiſchen Beichreifiung der Newyorker Waſſerleitung er- 
müden. Auch will ich dir nicht hererzählen, wie viele 
Millionen Quaderſteine dazu verwendet worden ſind und 
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was jeder Quaderſtein koſtete, denn die Aeußerlichkeiten 
des großartigen Baues kannſt Du vielleicht in irgend 
einem Reiſehandbuch über Amerika weit detaillirter aus— 
einandergeſetzt finden. Dagegen aber will ich dich mit 
etwas anderem bekannt machen, was du ſonſt wohl 
nirgends leſen kannſt, nemlich mit den Wirkungen dieſer 
Waſſerleitung, ſowie mit dem Einfluſſe, den ſie auf 
Newyork ausübt. 

Kommt man in eine deutſche Stadt, ſo iſt es gar 
lieblich mitanzuſehen, wie überall auf allen freien Plätzen 
ſowie in allen Hauptſtraßen und vor jedem öffentlichen 
Gebäude die „laufenden“ Brunnen ihr friſches ſüßes 
Waſſer ausſprudeln. Ja ſogar in faſt jedem Dorfe oder 
Dörflein findet man derlei fließende Borne, denn Deutſch— 
land mit ſeinen vielen Bergen und Thälern beſitzt einen 
großen Reichthum von Quellen, welche tief unten in der 
Erde ihre Waſſer ſammeln, bis die geheimen unterirdiſchen 
Behälter ſo angefüllt ſind, daß ſie einen Ausweg ſuchen 
und dem hellen Tageslicht zuſtrömen. Auch ſetzt man bei 
uns zu Lande einen großen Stolz darein, ſolche Quellen 
in Brunnen zu faſſen, und manche Stadt, ſowie manches 
Dorf erhielt ſeinen Namen von dem „Brunnen“ oder 
„Born“, der innerhalb ſeiner Markung entſprang. Und 
unſere Vorväter hielten ſie hoch, dieſe Brunnen mit dem 
nie verſiegenden kühlen Trunke und verzierten ſie auf 
kunſtvolle Weiſe, und umgaben ſie mit Denkmälern der 
Baukunſt, die jetzt noch hochbewundert von Kennern wie 
Laien vielfach auf den öffentlichen Märkten zu ſehen ſind! 
Man denke nur an die Brunnen von Nürnberg und der 
andern ſüddeutſchen Reichsſtädte; man denke an die Brun⸗ 
nen der größeren Reſidenzen, deren königliche Mäcene mit 
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dem Sinn für die Wohlfahrt ihrer Völker auch noch den 
Sinn für Schönheit verbanden! Doch nicht blos die 
Vergangenheit, ſondern ſelbſt die Neuzeit hat viel hiefür 
gethan, nur ſind die Verzierungen jetzt ſelten mehr von 
Stein und Marmor, ſondern von feingegoſſenem Eiſen; 
allein — eine Freude iſt's immer, vor einem ſolchen Brun⸗ 
nen zu ſtehen, und im heißen Sommer fühlt man ſich 
ſchon durch den bloßen Anblick des kühlen Bornes wie 
neu belebt. 

Wie ganz anders in den Städten Amerikas und be— 
ſonders in der Weltſtadt Newyork! Man gehe die Straßen 
auf und ab, man wende ſich bald rechts, bald links, man 
betrachte die ſämmtlichen öffentlichen Plätze, ſowie alle die 
großartigen ſtädtiſchen Bauten, — von einem Brunnen, 
von einem laufenden Brunnen mit fließendem Waſſer kann 
man nirgends etwas erblicken. Wahrhaftig, man ſollte 
meinen, die ganze immenſe Empirecity ſei dazu verurtheilt, 
den Tod durch Verdurſten zu ſterben, denn nirgends, auch 
nicht an einer einzigen Stelle, läuft eine Waſſerröhre! 
Wohl liegt Newyork zwiſchen zwei mächtigen Strömen, 
von denen jeder ſo tief und breit iſt, daß er die größten 
Kriegsſchiffe trägt, aber die Waſſer dieſer Ströme ſind 
ſalzig, wie das Meer, in das ſie ſich an der Spitze der 
Manhattaninſel ergießen, denn Ebbe und Fluth wechſeln 
ja täglich dreimal und führen das Seewaſſer viele Meilen 
weit den Strom hinauf. Wohl findet man hie und da 
in einer Seitenſtraße einen alten hölzernen Pumpbrun⸗ 
nen, ſo plump und einfach, wie er im ärmſten Neſte 
Deutſchlands nicht plumper und einfacher getroffen werden 
kann; aber das Waſſer, das man da mit vieler Mühe 
heraufpumpt, ſchmeckt hart und läßt ſchon nach wenigen 
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Minuten einen tiefen Satz in dem Gefäße zurück, ſo daß 
es faſt ebenſowenig zu brauchen iſt, als das Stromwaſſer 
ſelbſt. Ueberdieß wie groß iſt denn die Zahl dieſer trau— 
rigen Pumpbrunnen? Ihrer gibt es nicht ſo viel in der 
ganzen Stadt mit ihrer Million Einwohner, um nur für 
wenige Tauſende genugſam Waſſer zu liefern! Es iſt 
alſo eine Wahrheit, obwohl eine traurige, — die Man— 
hattaninſel, welche man auserwählte, um eine Rieſenſtadt 
auf ihr zu erbauen, beſitzt nicht eine einzige Quelle, auch 
nicht eine! Nirgends ſprudelt das Waſſer von der Tiefe 
herauf, ſondern die ganze Inſel iſt in ihrem „oberen“ 
Theile ein ſtarrer blauer Fels, während ſie im „unteren“ 
eine vielleicht viele hundert Fuß tiefe Ablagerung von 
Meerſand bildet. Der Sand ſowohl als der Fels fangen 
das Regenwaſſer auf und halten es in natürlichen Ci— 
ſternen feſt. Auch errichtete man, um der Natur zu Hülfe 
zu kommen, künſtliche Ciſternen, und beförderte dann das 
dort geſammelte Naß durch Pumpen wieder ans Tages— 
licht. Aber der Sand wie der Fels theilen dem Waſſer 
von ihrem Geſchmacke mit und obwohl dieſe kalk- und 
ſalzartigen Beſtandtheile ſich nach kurzer Zeit in den Ge— 
fäſſen niederſchlagen, ſo wird doch das Waſſer durch ſie 
herbe und faſt ungenießbar. Was ſollte alſo aus New— 
york werden, wenn es von „dieſem“ Waſſer leben müßte? 
Ueberdieß — nirgends auf der ganzen Inſel eine waldbe— 
wachſene Anhöhe, daß man hoffen könnte, mit der Zeit 
doch noch auf Quellen zu ſtoßen! Nichts von allem dem, 
ſondern je tiefer man gräbt, um ſo gewiſſer findet man 
endlich Salzwaſſer! Sieht man alſo, warum Newyork 
keine Brunnen beſitzt? Sieht man alſo, warum es noth— 
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wendig war, die vielen Millionen auszugeben, welche die 
Waſſerleitung, die wir oben beſchrieben, verſchlungen hat? 

Aber, fragt nun der Leſer verwundert, warum hat 
man denn jetzt, da die Waſſerleitung beſteht, jetzt da New— 
york mit einer ſolchen Maſſe von Fluidum verſehen iſt, 
daß die Stadt auch bei einer dreimal größeren Einwohner⸗ 
ſchaft, als ſie zur Zeit zählt, deſſelben genug hat, — 
warum hat man denn jetzt keine Brunnen errichtet, wo 
man doch Gelegenheit hätte, deren hunderte oder gar tau— 
ſende aufzuſtellen? Der Grund iſt ein ganz einfacher und 
beſteht darin, daß der Amerikaner ein „praktiſcher“ Menſch 
iſt. Er will alles „bei der Hand haben“, ſo auch das 
Waſſer; aber — ſind denn Brunnen in der That „hän⸗ 
dig?“ Man denke einmal nach, wie es in Deutſchland 
gehalten wird. Muß da nicht Jedermann, wenn er des 
Waſſers bedarf, ſein Haus verlaſſen, um an den Brunnen 
zu gehen, oder wenn er dieß nicht thun will, muß er nicht 
beſondere Dienſtboten halten, nur um das Waſſer herbei— 
zuſchleppen? Stehen nicht dieſe Dienſtboten oft Viertel⸗ 
ſtundenweiſe oder noch länger an dem Waſſerquell und 
warten, bis wieder eine Gölte oder ein Gefäß gefüllt iſt, 
damit dann endlich für ſie Raum werde? Stehen ſie nicht 
oft und viel dort nicht des Waſſers wegen, ſondern nur 
allein, um ſich köſtlich mit einander zu unterhalten? Ja 
iſt nicht dieſe Brunnenunterhaltung bei uns etwas ſo Her— 
kömmliches und Naturgemäßes, daß ſie ſogar bereits zu 
einer eigenen Literatur führte? Sollten alſo die Ameri⸗ 
kaner ſo thöricht ſein, dieſen Schlendrian auch bei ihnen 
einreißen zu laſſen? Ueberdieß, ſelbſt wenn ſie ſo thöricht 
geweſen wären, läßt ſich die „Möglichkeit“, das Ding auf 
dieſelbe Art wie in Deutſchland zu betreiben, auch nur 
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denken? Wo ſollte man denn in einer Stadt wie New- 
york die gehörige Anzahl von brunnenlaufenden und brun⸗ 
nenſchwatzenden Dienſtmädchen nur überhaupt auftreiben? 
Von zweimalhunderttauſend Familien, welche allda wohnen, 
haben es bei weitem noch nicht vierzigtauſend ſo weit ge— 
bracht, einen Dienſtboten halten zu können, und wenn auch 
vielleicht der zehute Theil dieſer Vierzigtauſend, d. h. die 
Reicheren und Vornehmeren der Newyorker Welt ſich nicht 
mit nur Einem Diener zufrieden geben, ſondern deren 
fünf oder ſechs ernähren und bezahlen, ſo ſind jene oben 
angeführten hundertſechszigtauſend Familien um ſo gewiſſer 
darauf angewieſen, ohne einen Knecht oder ein Dienit- 
mädchen auskommen zu müſſen. Koſtet ja doch das ge— 
ringſte Subjekt der dienenden Klaſſe ohne die Koſt, die 
man ihm reichen muß, jährlich ſeine ſechszig bis achtzig 
Dollars baar Geld, während ein beſſerer Dienſtbote auf 
hundert bis hundertundzwanzig Dollars Anſpruch macht! 
Wie ſollte nun aber ein gewöhnlicher Arbeiter oder auch ein 
beſſer bezahlter Buchhalter oder Clerk eine ſolche Summe 
auftreiben können, ohne ſich dieſelbe am Munde abzuſparen? 
Wahrhaftig in Newyork muß man es lernen, der dienſt— 
baren Geiſter zu entbehren und daß man es lernt, — da— 
für iſt durch die Waſſerleitung geſorgt! „Durch die Waſ— 
ſerleitung?“ fragt man uns verwundert. Ja wohl, ant— 
worten wir, durch die Waſſerleitung und durch nichts an— 
deres! Jedes Haus in Newyork, es mag einen oder zehn 
Stock hoch ſein, es mag in der oberen oder in der unteren 
Stadt liegen, es mag einem Palaſte gleichen oder einer 
Bettlershütte, — jedes Haus hat das Trinkwaſſer im 
Haufe. Zuerſt findet man es in der Yard, d. h. im 
Hofe; dann im Baſement, d. h. in der Kellerwohnung; 
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darauf in der erſten, zweiten, dritten, vierten, fünften oder 
zehnten Etage, und endlich ſogar noch unter dem Dache, 
oder gar auf demſelben, wenn es irgend möglich war, es 
dort anzubringen. Durch die Mitte der Straßen, Berg 
auf und Berg ab, links und rechts, kreuz und quer führen 
große Röhren, die von dem „diſtributing reſervoir“ geſpeist 
werden, und von den großen Röhren führen dann kleinere 
in jedes Haus, in jedes Stockwerk, in jedes Zimmer oder 
wohin man das Waſſer nur haben will. Nicht ſelten 
zählt man unter einem und demſelben Dache dreißig, vier— 
zig, ja fünfzig Wohnungen. Dieß ſind die ſogenannten 
„Tenanthäuſer“, denen wir in Kleindeutſchland ſchon be— 
gegnet ſind, d. h. die Häuſer, worin die Arbeiter, die ſich 
mit einem einzigen Wohn- und Schlafzimmer zufrieden 
geben müſſen, weil fie keine größere Räumlichkeiten be⸗ 
zahlen können, einquartirt ſind; aber — von all den 
fünfzig Familien hat jede das Waſſer im Wohnzimmer. 
Man braucht nur den Hahnen zu drehen, der an der 
Waſſerröhre angebracht iſt, jo ſprudelts gut fingersdick her- 
aus und ſprudelt fort, ſtunden-, tage- und wochenlang, 
bis man den Hahnen wieder ſchließt. Somit hat Jeder⸗ 
mann das Waſſer gleich bei der Hand und man braucht 
keine fünf Schritte weit zu gehen, um ſich mit demſelben 
bis zum Ueberfluß zu verſehen. Wie ſtünde es nun aber 
ohne dieſe Einrichtung? Wie wäre es möglich, daß die 
hundertſechszigtauſend Familien, die keinen Dienſtboten 
halten können, auskämen und fertig würden? Wahr⸗ 
haftig, es würde ſchwer halten, oder vielmehr es wäre rein 
pur unmöglich! Auf der Hausfrau ruht in einer großen 
Fabrik⸗ und Handelsſtadt beinahe Alles, denn der Mann 
iſt im Geſchäft. Sie hat zu waſchen und zu bügeln; ſie 
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hat zu nähen und zu kochen; ſie hat die Kinder anzuziehen 
und zu erziehen; ſie hat das Zimmer zu reinigen und die 
Betten in Ordnung zu erhalten; kurz ihr liegt das ganze 
Hausweſen ob. Allein wie will ſie das alles thun und 
noch dazu nebenher vielleicht Weſten nähen oder Mantillen 
ſticken, oder ſonſt ein geldeinbringendes Geſchäft treiben, 
wenn ſie an den Brunnen muß, um Waſſer zu holen? 
Wie viele Zeit ginge da nicht jeden Morgen verloren, 
da ſie ſich doch vorher, ehe ſie das Haus verließe, correct 
anziehen müßte? Ja wie oft müßte ſie ſich nicht geradezu 
verdoppeln oder verdreifachen, damit ſie der Pflicht, die 
Kinder zu hüten, am Herde zu kochen und am Brunnen 
Waſſer zu holen, zu gleicher Zeit nachkommen könnte? 
Dieſes alles aber wird ihr möglich und ſogar ſehr leicht 
möglich, ſobald ſie das fließende Waſſer neben ſich im 
Zimmer hat. 

Sieht man nun, warum die Neppyorker, trotz der Fülle 
des Waſſers, die ihnen der Crotonfluß täglich liefert, 
dennoch keine öffentlichen Brunnen errichteten, ſondern 
vielmehr in jede Stube einen Privatbrunnen hineinprak— 
ticirten? Beim Himmel, die Waſſerleitung mag Millionen 
gekoſtet haben, aber ſie erſpart jährlich auch Millionen! 
Wir haben oben geſehen, wie hoch ein gewöhnliches Dienſt— 
mädchen in Newyork zu ſtehen kommt, nemlich auf min— 
deſteus ſechszig Dollars. Rechnen wir nun dazu, daß das— 
ſelbe für Koſt und Logis zum mindeſten ebenſoviel in 
Anſpruch nehmen würde, — wie hoch beläuft ſich dann 
die Summe, wenn jährlich hundertundſechszigtauſend Dienſt— 
boten erſpart werden? Auf beinahe zwanzig Millionen 
Dollars! Geſetzt der Fall aber, es werden auch nur 
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flüſſig, ſo iſt doch das indirekte Erträgniß der letzteren 
ein ungeheures und die ganze Einrichtung machte ſich dem— 
nach ſchon in wenigen Jahren bezahlt. Freilich die Poeſie 
der Marktbrunnengeſchwätze mußte vollſtändig entbehrt 
werden, allein was will der Amerikaner von der Poeſie? 
Der praktiſche Nutzen geht ihm über alles, denn die Poeſie 
trägt kein Geld ein! 

St nun ſchon die Wirkung der newyorker Wafjer- 
leitung in Beziehung auf das Dienſtbotenweſen eine un⸗ 
gemein werthvolle, ſo zeigt ſich dieſelbe als eine wirklich 
großartige, wenn man die vielen Fabrikgeſchäfte und Ma⸗ 
ſchinenwerkſtätten, ſowie die Bierbrauereien, Gerbereien 
und Schlächtereien, bei welchen allen das Waſſer ein 
Hauptbedürfniß iſt, in Betracht zieht. Nehmen wir nur 
z. B. eine Bierbrauerei an, — wären da nicht verſchiedene 
Knechte nöthig, um das Waſſer aus der Tiefe herauszu⸗ 
pumpen oder von den laufenden Brunnen herbeizuſchleppen? 
Ja müßte man nicht bei irgend größerer Ausdehnung des 
Geſchäfts ſogar Pferde halten, um das nöthige Fluidum 
in Fäſſern herbeizuführen? Ueberdieß wie viel weitere 
Hände wären nicht nöthig, um den Keſſel oder die Pfanne 
zu füllen und um das gehörige Waſſerquantum zum Aus⸗ 
ſchwenken und Putzen der Maiſchbütte, der Kühle, ſowie 
der vielen Fäſſer an Ort und Stelle zu tragen? Jetzt 
aber, — hat man nicht das Waſſer im Keller, das Waſſer 
am Keſſel, das Waſſer an der Maiſchbütte? Kann man 
nicht an den nächſten beſten Hahnen einen Schlauch be— 
feſtigen, um einen armsdicken Strahl auf die Kühle hinauf, 
oder wohin man ſonſt will, ſpringen zu laſſen? Wahr- 
haftig drei Männer mit zwei Roſſen ſind in einem nur 
mittelgroßen Geſchäft durch die Waſſerleitung zum min⸗ 
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deſten erſpart und was an Zeit erſpart wird, das iſt noch 
mehr werth. Was aber von den Bierbrauereien gilt, das 
gilt auch von einer ganzen Menge anderer Geſchäfte, bei 
denen man des Waſſers nicht entbehren kann, und die meiſten 
derſelben ſind erſt entſtanden ſeit der Crotonfluß herein— 
geleitet worden iſt. Ja ihm allein verdanken ſie ihre 
Exiſtenz und Exiſtenzfähigkeit und ſie hätten alſo alle Ur— 
ſache, ſich ihm recht dankbar zu erweiſen. Aber — wie 
halten fie es in dieſer Beziehung? Wahrhaftig recht rück— 
ſichtslos und verſchwenderiſch, denn ſie gehen mit dem 
Waſſer um, als ob ein Meer auszuſchöpfen wäre. Da 
gibt es deren eine Menge, welche täglich mit zehn oder 
höchſtens zwölf Eimern auskommen könnten und die ſogar, 
wenn man das Waſſer pumpen oder herbeiführen laſſen 
müßte, an acht oder zehn Eimern genug hätten; allein 
wie viel brauchen ſie unter den gegebenen Verhältniſſen? 
Nicht weniger als fünfzig, ſechszig oder hundert Eimer! 
Man hats ja und braucht nicht zu ſparen! Ganz auf 
dieſelbe Weiſe geht man auch in den Privatfamilien mit 
dem Waſſer um und die Dienſtboten verſchleudern es, als 
ob man gar keinen Werth darauf legen müßte. Allein 
trotz dieſer immenſen Verſchwendung und trotz dem, daß 
daß faſt Jedermann ums Dreifache mehr braucht, als er 
naturgemäß nöthig hätte, trotz allem dem gabs noch keinen 
Sommer in Newyork, in welchem Waſſermangel eingetreten 
wäre. Ja nicht einmal die Hitze hat Einfluß auf den 
Crotonſtrom, die Hitze, die doch oft ſo wahnſinnig groß 
iſt, daß Menſchen und Vieh auf der Straße umfallen, 
als wären ſie Fliegen! Nur allein wenn einer der großen 
dicken Teichel, von denen wir oben ſprachen, oder eine der 
Hauptröhren, die über die Highbridge führen, beſchädigt 
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wird; nur dann, wenn man denken muß, die großen Re— 
ſervoirs könnten ſich, weil die Ausbeſſerung einige Wochen 
in Anſpruch nimmt, entleeren; nur dann wird den Leuten 
angeſagt, ſie möchten mit dem Waſſer ein wenig ſchonender 
umgehen. Man „befiehlts“ ihnen nicht, ſondern „bittet“ 
ſie blos darum, in der Hoffnung, daß Jedermann die 
Bitte reſpectiren werde, und das höchſte, was je geſchieht, 
iſt, daß man recht ausgedehnte Geſchäfte veranlaßt, ein— 
oder zweimal in der Woche mit dem Waſſerverbrauch aus— 
zuſetzen, bis die Röhren wieder hergeſtellt ſind. Man kann 
aber fünf Jahre und länger in der Hauptſtadt des Staates 
Newyork leben, ohne von einem ſolchen Befehl zu hören, 
zum beſten Beweis, wie vorzüglich die Conſtruction der 
ganzen Leitung iſt! 

Der Vortheil, den die Waſſerleitung dem Einwohner 
von Newyork bietet, liegt alſo auf der platten Hand; 
allein wir gehen noch weiter und behaupten, daß dieſe 
Stadt gar nie das hätte werden können, was ſie geworden 
iſt, wenn die Waſſerleitung nicht wäre. Im Hafen von 
Newyork, dem beſten, geſchützteſten und größten der Ver— 
einigten Staaten liegen täglich im Durchſchnitt zweitauſend 
Schiffe, Schooner und Barken. Hunderte kommen heute 
und hunderte gehen morgen ab. Es iſt ein Wald von 
Maſten, eine Stadt von ſchwimmenden Fahrzeugen! Wie 
könnte man nun aber all dieſe Schiffe, die täglich den 
Hafen verlaſſen, um eine kürzer oder länger andauernde 
Fahrt anzutreten, mit Waſſer verſehen, wenn die Waſſer⸗ 
leitung nicht wäre? Das Waſſer iſt bekanntlich für ein 
Schiff noch nothwendiger, als der Proviant, und es müſſen 
daher täglich viele tauſend Tonnen mit dieſem Elemente 
gefüllt werden, allein wie viele Menſchen, wie viele Pferde, 
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wie viele Fuhren wären nicht nöthig, wenn man all dieſe 


Waſſerquantitäten von entfernteren Brunnen herbeizuſchlep⸗ 
pen hätte? Nunmehr jedoch, ſo wie die Sachen jetzt 
ſtehen, dreht man den Hahnen in der großen Waſſerröhre, 
die an den verſchiedenen Docks vorbeiführt, legt den 
Schlauch an und in wenigen Stunden ſind alle Fäſſer voll. 
Ja das ganze Geſchäft geht vor ſich, ohne daß mehr als 
ein einzelner Mann nöthig wäre, die Füllung zu leiten! 
Sieht man nun was der Crotonaquadukt für Newyork thut? 
Wahrhaftig, es iſt etwas Großartiges um dieſe Waſ— 
ſerleitung! Für die Frauen ſo bequem und händig, für 
die Gewerbe ſo nützlich und zeitſparend, für die Schifffahrt 
ſo praktiſch und unentbehrlich! Wie nun aber erſt für 
den Luxus! Der Leſer ſieht vielleicht bei dieſem Wort 
etwas verwundert auf, denn er denkt, wenn man Luxus 
treiben wolle, fo trinke man kein Waſſer, ſondern Cham⸗ 
pagner. Allein vom Trinken iſt auch nicht die Rede, 
ſondern vielmehr vom Baden. Wie viele Städte — um 
von Städtchen oder Dörfern gar nicht zu reden — wie 
viele Städte gibt es nicht in Deutſchland, in denen 
auch nicht eine einzige Badeanſtalt exiſtirt? Meiſtens muß 
man, wenn man ſich den Genuß der Körperabſchwemmung 
verſchaffen will, nach dem nächſten Fluß, dem nächſten 
See hinfahren, aber — wie weit entfernt iſt nicht dieſer 
nächſte Fluß, dieſer nächſte See? Darum kennen Hunderte 
bei uns zu Lande das Baden nur vom Hörenſagen und 
Tauſende kommen im Jahre blos einmal dazu, ſich dieſes 
Labſal zu verſchaffen. Ja ſogar in größeren Städten gilt 
das Baden als Luxusartikel, denn man trifft in ihnen 
meiſt nur eine einzige, höchſtens zwei Badeanſtalten, und 
der gemeine Mann kann ſich ihrer gar nicht bedienen, 
41 
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weil ſie ihm zu theuer ſind. Wie ganz anders in News 
vork! Nicht blos hat man da die beiden großen Ströme, 
den Northriver und den Eaſtriver, an deren Ufern die 
großartigſten Badeanſtalten beſtehen. Nicht blos hat man 
da in der Mitte der Stadt eine Menge von Badſtuben, 
welche gewöhnlich von Barbieren neben ihren Raſiranſtal⸗ 
ten gehalten werden und ſo wohlfeil ſind, daß ſie faſt 
jeder benützen kann. Nicht blos hat man da die ſoge— 
nannten Arbeiterbäder, d. h. jene ausgedehnten Armen⸗ 
geſellſchaftsbadeanſtalten, in welchen man für drei Cents, 
alſo für vier und ein halb Kreuzer denſelben Comfort genießt, 
wie der Reiche in Deutſchland für einen halben Gulden. 
Nicht blos hat man dies alles, ſondern der Luxus wird 
noch viel weiter getrieben und es gibt kein einziges nur 
halbwegs gentile Privathaus, das nicht mit feiner eigenen 
Badeanſtalt verſehen wäre. Nicht ſelten, beſonders wenn 
man in der Mitte der Stadt wohnt, iſt es ziemlich weit 
an einen der beiden Flüſſe und die geſchäftsthätigen Be— 
wohner von Newyork lieben es nicht immer, einige Stun⸗ 
den zu opfern, um ein Bad zu nehmen. Ebenſo unbe⸗ 
quem finden ſie es oft, irgend eine der öffentlichen Bade— 
anſtalten zu benützen, und Viele halten es ſogar für de— 
ſpektirlich, dahin zu gehen, wo alle Welt hingehen kann. 
Umgekehrt aber macht es gar keine Mühe, ſich im eigenen 
Hauſe ſeine Badſtube einzurichten, da man ja im unterſten, 
wie im oberſten Stockwerke fließendes Waſſer hat. Man 
darf ja nur einen Schlauch an den Waſſerhahnen an⸗ 
ſchrauben und denſelben in einen Badzuber richten, ſo hat 
man wenigſtens ein kaltes Bad; im Winter aber, während 
deſſen der Kochofen den ganzen Tag gefeuert wird, weil 
man ſich der wenig koſtenden Steinkohlen bedient, — wie 
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leicht iſt es da nicht, einen blechernen Cylinder über dem 
Ofenrohre anzubringen, welcher eine ganze Familie tag— 
täglich mit warmem Waſſer zum Baden verſorgt? So 
kann ſich jeder, der nur halbwegs ordentlich wohnt, mit 
ganz wenigen Koſten ſeine eigene Badeanſtalt herrichten; 
der Vermögliche aber, welcher ſein eigenes Haus beſitzt, 
braucht ſich nicht einmal ſo viele Mühe zu geben, denn es 
wird in Newyork keine Familienwohnung erbaut, ohne 
daß zugleich für ein eigenes Badekabinet Sorge getragen 
würde. Ja die ganz Reichen beſitzen ſolcher Cabinette 
drei oder vier, das erſte für den Vater, das zweite für 
die Mutter, das dritte für die Kinder und das vierte für 
die Gäſte; wie bequem aber oder vielmehr wie luxuriös 
dieſelben eingerichtet ſind, werde ich wohl nicht nöthig 
haben, hier des Näheren auseinanderzuſetzen. 

Doch einen weiteren Nutzen der Newyorker Waſſerleitung 
hätte ich beinahe vergeſſen und zwar einen Hauptnutzen, 
nemlich den Feuersbrunſtlöſchungsnutzen. Es gibt 
keine Stadt in der ganzen Welt, wo es ſo oft brennt, als 
in Newyork. Kein Tag vergeht, an dem nicht zwei- oder 
dreimal Feuerallarm vorkäme; ſehr viele Tage aber gibts, 
an denen ſich dieſer Allarm zehn- und zwölfmal oder gar 
noch öfter wiederholt. Auch haben ſich die Einwohner der 
beſagten Stadt an dieſes oftmalige Brennen ſchon ſo ſehr 
gewöhnt, daß keine Seele daran denkt, vom Bette aufzu— 
ſtehen, wenn nicht gerade das Nebenhaus in lichten Flam— 
men ſteht. Ja, Viele ſind ſo kaltblütig geworden, daß 
ſie vorerſt an die Wand fühlen ob dieſe ſchon heiß iſt, 
ehe ſie ſich dazu bequemen, die Kleider anzulegen. Dem 
Fremden erſcheinen dieſe oftmaligen Feuersbrünſte als ein 
Räihſel, allein es dürfte doch nicht ſchwer zu errathen 
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fein, worin fie ihren Grund haben. Die erſte Urfache 
liegt offenbar in der Bauart der Häuſer. Obgleich dieſe 
nemlich auf den erſten Anblick ganz ſolid erſcheinen, weil 
ihre äußere Seiten von Backſteinen aufgeführt ſind, ſo 
verſchwindet doch dieſer Soliditätsnimbus ſobald man ihr 
Inneres betrachtet, denn dieſes iſt lauter dünnes Fachwerk 
und beſteht aus nichts als aus Latten, Meerrohr und 
Brettern. Wenn es da einmal Feuer gefangen hat, dann 
brennts gleich lichterloh, ſo ungefähr gerade wie in einer 
Schwefelhölzlesfabrik. Die zweite Urſache iſt im Leichtſinn 
zu ſuchen. Man geht überall hin im ganzen Hauſe mit 
dem brennenden Lichte in der Hand, und denkt ſelbſt in 
denjenigen Lokalitäten, in welchen die entzündbarſten Stoffe 
aufgehäuft ſind, an keine Laterne. Ebenſowenig iſt von 
andern Vorſichtsmaßregeln die Rede, und man heizt z. B. 
das ganze Jahr hindurch ein, ohne daß es einem Menſchen 
beifiele, auch nur ein einzigesmal nach dem Schornſtein⸗ 
feger zu ſenden. Iſt es alſo da ein Wunder, wenn hie 
und da ein kleines Feuerchen entſteht? Die dritte und 
Haupturſache aber muß darin geſucht werden, daß die Be— 
wohner Newyorks dem Feuer „an die Hand gehen“, d. h. 
daß fie das thun, was man im proſaiſchen Leben „Brand⸗ 
ſtiften“ nennt. Was könnte auch ein Kaufmann, der halb 
bankerott aber gut verſichert iſt, oder ein Fabrikant, deſſen 
Fabrikate keinen Abſatz finden, geſcheidteres thun, als daß 
er ſeine Barake anzündet? Es gibt ein ſchnelles Geld, 
das Brandſtiften, wenn nemlich die Sache nicht heraus⸗ 
kömmt, und ſchon mancher Geſchäftsmann hat ſich dadurch 
geholfen! Uebrigens darf man nicht glauben, daß in der 
Empirecity blos Kaufleute und Fabrikanten auf dieſen 
Ausweg verfallen, ſondern die Mode des Brandſtiftens 
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hat ſich vielmehr in allen Klaſſen der Geſellſchaft einge— 
bürgert. Oder woher käme es denn ſonſt, daß es am 
„erſten“ Mai, d. h. an dem großen „Movingstag“, an 
welchem allgemeiner Wohnungsumzug ſtattfindet, weil man 
nur auf dieſen Tag einen Miether zwingen kann, das 
Haus zu verlaſſen,) — woher käme es, daß um dieſe 
Zeit keine Stunde vergeht, in der nicht die große Glocke 
von Cityhall ein oder zweimal Allarm ſchlüge? Die Leute 
finden es bequemer, ihre alten Möbel verbrennen zu laſſen, 
als ſie in's neue Quartier zu ſchleppen, und die Feuer⸗ 
verſicherungs⸗Geſellſchaften müſſen den Stoff zur neuen 
Einrichtung liefern! Doch — mag auch die Urſache der 
vielen Feuersbrünſte, die in Newyork vorkommen, liegen 
worin ſie wolle, Thatſache iſt, daß es allda unendlich oft 
brennt. Wie nun aber, wenn man die Croton-Waſſer⸗ 
leitung nicht hätte? Erinnert ſich der Leſer vielleicht des 
großen Brandes von 1835? Damals wurden nicht weni⸗ 
ger als ſechshundertundachtundvierzig Häuſer vom Feuer 
verzehrt, und dieſe Häuſer ſtanden noch dazuhin alle im 
werthvollſten Theile der Stadt, ſo daß der Schaden auf 
nicht weniger als fünfzig Millionen Gulden geſchätzt wurde. 
Aehnliche Brandunglücke, obgleich nicht in ſo großartigem 


*) In Newyork hat der Miether vielfache Vorrechte. So ſteht 
es ihm z. B. frei, jeden Monat auszuziehen, wenn er nicht etwa 
einen Vertrag auf mehrere Jahre abſchloß. Umgekehrt aber darf 
ihm der Hauseigenthümer nur auf den erſten Mai aufkündigen, 
ſobald der Hauszins regelmäßig alle Monate bezahlt wird, und 
ſonſt keine Unordnungen vorkommen. Man kann ſich alſo wohl 
denken, daß auf den beſagten erſten Mai viele Haushaltungen ziehen 
müſſen, und deßwegen heißt dieſer Tag in der newyorker Sprache 


gewöhnlich nur der Movingsday, d. h. der Tag des großen Umzugs. 


646 


Maßſtabe, fielen faſt jedes Jahr, ja fait jeden Monat 
vor, und man durfte immer von Glück ſagen, wenn nicht 
ein ganzes Stadtviertel darauf ging, ſo lange nemlich die 
Waſſerleitung nicht beſtand. Nunmehr aber, ſeitdem dieſe 
Einrichtung getroffen iſt, mag immerhin ein Feuer ent⸗ 
ſtehen, ohne daß man nöthig hätte, ſich darüber zu beun— 
ruhigen. Beim erſten Allarmzeichen ſtürzen die Feuer⸗ 
wehrmannſchaften herbei; die eine mit den Spritzen, die 
andern mit den Leitern und Schläuchen. In zwei Minuten 
ſind die Croton-Waſſerröhren geöffnet und in zehn Minu⸗ 
ten arbeiten ſchon ſechs von den Spritzen; oben aber auf 
dem brennenden Hauſe, gleichſam in der Mitte des Feuers, 
ſteht ein Dutzend der verwegenſten Feuerwehrmänner und 
läßt die Schläuche gerade in die Gluth hineinſpielen. Mag 
es alſo immerhin brennen, das Feuer wird nicht Meiſter! 
Es „kann“ ja nicht Meiſter werden, denn Spritzen und 
Schläuche gießen eine Waſſermaſſe über die Flammen aus, 
daß man glauben könnte, das Weltmeer entleere ſich. 
Somit kann man eigentlich von keinem „Löſchen“ ſprechen, 
ſondern muß vielmehr dieſe Art von Bewältigung des 
Feuers ein „Unterwaſſerſetzen“ nennen. In längſtens einer 
Stunde iſt beinahe regelmäßig der ganze Akt vorüber und 
ſtatt der Flammen ſieht man nur noch einen mächtigen 
Rauch und einen großen Haufen von Mauertrümmern. 
Dagegen aber ſteht in den Straßen, die zum Brandplatze 
führen, das Waſſer oft einen Fuß hoch und die anſtoßen— 
den Häuſer nehmen ſich gerade aus, wie wenn ſie ge— 
ſchwemmt worden wären; ſo außerordentlich verſchwende— 
riſch ging man mit dem naſſen Elemente um! Doch was 
thuts? Der Brand wurde doch wenigſtens gelöſcht, und 
zwar ſo ſchnell gelöſcht, daß nicht einmal ein zweites Haus 
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Feuer fangen konnte!“) Sieht man nun ein, warum die 
Leute in Newyork trotz alles Feuerlärmens ſo ruhig ſchla— 
fen? Sieht man ein, warum möglicher Weiſe ein Auktio— 
nator ungenirt fortfährt, im erſten Stocke ſeine Waaren 
zum Verkaufe auszurufen, während die vierte Etage 
bereits in lichterlohen Flammen ſteht? Sieht man ein, 
warum in den Häuſern, die an das brennende anſtoßen, 
kein Menſch daran denkt, ſeine Effekten zu retten, oder auch 
nur einzupacken, ſondern vielmehr gerade ſo thut, als 
ob nichts Ungewöhnliches paſſirte? 

Solcher Art ſind die Wirkungen der großen newyorker 
Waſſerleitung, und daß es großartige Wirkungen ſind, 
wird Jedermann zugeben müſſen. Um ſo trauriger iſt es 
aber, daß man mit dem Nützlichen nicht auch das Schöne 
zu verbinden verſteht und den unendlichen Waſſervorrath 
dazu benützt, um an den öffentlichen Plätzen Springbrun— 
nen und andere Waſſerwerke zu errichten. Das Reſervoir 
an der vierzigſten Straße liegt ſo hoch, daß es keines 
künſtlichen Druckes bedarf, um das Waſſer in die höchſten 
Häuſer hinauf zu leiten. Somit hätte man die Mittel 
an der Hand, ohne große Koſten die herrlichſten Fontainen 
ſpringen zu laſſen, und — wäre es nicht eine herrliche 
Zierde für die Stadt, wenn nur wenigſtens jeder größere 


) Wie es „ſonſt“ bei einem Brande in Newyork zugeht, und 
insbeſondere, wie ſich die Feuerwehrmänner in nur zu vielen Fällen 
dabei benehmen, d. h. wie ſie hie und da ſtatt zu löſchen ſich gegen— 
ſeitig mit ihren Feuerſpritzen beſchießen, und wie Manche von ihnen 
den Augenblick benützen, um ſich die in den brennenden Häuſern 
befindlichen Waaren anzueignen, darüber kann der Leſer in der 
„Alten Brauerei“ von Theodor Grieſinger das Nöthige nachleſen. 

Anmerkung des Setzers. 
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öffentliche Platz mit einem ſolchen Werke verſehen würde? 
Allein — ſolche Spielwerke mögen wohl ſchön ſein und 
das Auge bezaubern, doch ſie tragen nichts ein! Praktiſch 
iſt der Newyorker, und den Nutzen einer Sache weiß er 
auszubeuten, aber Schönheitsſinn darf man ihm nicht zu⸗ 
muthen, und noch weniger muß man von ihm verlangen, 
für derlei „Lappalien“ gar vollends Geld auszugeben. 
Deßwegen ſieht man auch in den Parkanlagen, welche ſich 


neben den Paläſten der Reichen in der fünften Avenue 


ausdehnen, nur ſelten eine Fontaine, und wenn eine da 
iſt, jo erſcheint fie jo dünn und ſchwach, daß man meinen 
könnte, es ſei ein Kindlein, welches erſt wachſen und groß 
werden müſſe. Ebenſowenig thut die Stadt Etwas. Ihr 
Budget iſt ſehr groß, denn ſie gibt jährlich mehr als zehn 
Millionen Dollars aus, alſo mehr als manches Königreich 
der alten Welt, und in mancher Beziehung läßt ſie das 
Geld wirklich verſchwenderiſch fließen. Dagegen aber ge— 
nügt ihr ein einziger Springbrunnen vor der Cityhall und 
ſelbſt mit dieſer einzigen Fontaine geizt ſie ſo ſehr, daß die 
Waſſer nur dann und wann, d. h. nur bei den feſtlichſten 
Gelegenheiten ſpringen dürfen. Liegt hierin nicht ein bis⸗ 
chen allzuviel Haushälteriſches? Ja, möchte man dieſe Ver⸗ 
fahrungsweiſe nicht geradezu Knickerei nennen? 

Faſt noch widerwärtiger übrigens als dieſe übertrie⸗ 
bene Sparſamkeit fällt es auf, daß man den Crotonaqua⸗ 
duct nicht wenigſtens zur „Reinlichhaltung“ der Straßen 
verwendet, während es ja doch bekannt iſt, daß die Ge— 
ſundheit mit der Reinlichkeit Hand in Hand geht. Die 
Herren Stadtväter von Newyork dürften ſich nur Phila⸗ 
delphig zum Muſter nehmen, dann wüßten ſie, was ſie zu 
thun hätten. Dort wird nemlich beinahe alle Morgen — 
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wenigſtens während der heißen Sommermonate — eine Art 
von Generalwäſche vorgenommen und man überſchwemmt 
nicht nur die Außenſeiten der Häuſer, ſowie die Fenſter, 
die Thüren und die Treppen derſelben, ſondern auch die 
ſämmtlichen Trottoirs mit nebſt den Straßen ſelbſt ſo 


vollſtändig, daß, wenn die Sonne das Naß aufgeſogen hat, 


die ganze Stadt gleichſam in einem neuen Gewande prangt. 
In Newyork dagegen läßt man den Schmutz zollhoch über— 
hand nehmen, und der Staub wirbelt oft ſo furchtbar auf, 
daß man nicht auf fünf Schritte weit ſehen kann. Müſſen 
alſo da nicht böſe Ausdünſtungen und Miasmen ent⸗ 
ſtehen? Deffuet man nicht hiedurch den Fiebern und der 
Cholera die Thüre, während eine alltägliche Abſchwemmung 
der Straßen die Luft abkühlen und purificiren würde? Man 
ſieht alſo, daß das Sparen nicht überall am Platze iſt! 

Eine einzige unangenehme Seite hat das newyorker 
Trinkwaſſer, nemlich die, daß es im Winter zu kalt, im 
Sommer aber zu warm iſt. Die Röhren liegen nemlich 
nicht tief genug, um dem Waſſer eine gleichmäßige Tem⸗ 
peratur zu geben, und wenn man daher im Winter Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln ergreifen muß, daß die Pumpen in den 
Häuſern nicht einfrieren, jo kann man umgekehrt im Som— 
mer nie daran denken, einen kühlenden Trunk zu thun, 
wenn man nicht vorher Eis unter das Waſſer miſchte. 
Eis aber — wahrhaftig es gibt nichts Schädlicheres, als 
mit Eis abgekühltes Waſſer, und ſchon Mancher hat ſich 
durch einen einzigen jähen Schluck eine lange Krankheit 
oder gar den Tod geholt. Man darf's alſo nicht pur 
trinken, ſondern muß ein paar Tropfen Brandy, d. h. 
Schnapps, darein miſchen, allein ſchmeckt's dann ſo gut, 
wie bei uns ein Schluck aus einem Brunnquell? 


22. 
Die Ladies im freien Amerika. 


Wenn man einer eingeborenen Amerikanerin auf der 
Straße begegnet, ſo wird man ſie ſtets geputzt und elegant 
angezogen finden. Dieſer Satz gilt ſowohl von der Frau 
oder Tochter des gewöhnlichen Arbeiters, als von der des 
vornehmen Kaufmanns, und ſelbſt das Weib des Farmers, 
alſo das was bei uns eine Bäurin iſt, unterſcheidet ſich 
in der äußern Erſcheinung nur wenig von einer Frau 
Senatorin, Generalin oder Präſidentin. Alle tragen viel- 
mehr faſt ohne Unterſchied Werktags wie Sonntags ſeidene 
Kleider, nebſt atlaſſenen Hüten, wenn ſie ausgehen, und 
die Differenz beſteht beinahe nur in dem Preiſe des 
Stoffes, ſowie in dem Schmuck, der den Körper nebeubei 
ziert. Eigentlich „feine“ Toiletten trifft man aber nur 
wenige und beſonders wird es einem ſcrupulöſen Beobachter 
auffallen, daß die Amerikanerinnen faſt durchgängig grelle 
Farben der würdigen Einfachheit vorziehen. So mag mög- 
licher Weiſe eine «Dame Geſchmack daran finden, einen 
grünen Shawl nebſt einem roth garnirten Hute zu einem 
blauen Kleide zu tragen, und wieder eine Andere ahmt 
vielleicht gar den ganzen Regenbogen nach; allein wird 
man eine ſolche Toilette „nobel“ nennen dürfen? Ueber⸗ 
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dieß wo fiele es je einer eleganten Pariſerin ein, in einem 
Putze, der für einen Ball paſſen mag, auf die Straße zu 
gehen oder Beſuche zu machen? Die Amerikanerin dagegen 
kennt dieſen Unterſchied nicht, ſondern glaubt, eine Lady 
zu ſein, wenn ſie reich angezogen iſt und von Seide ſtrotzt. 

Wenn nun aber ſchon hierin, d. h. in der äußeren 
Umhüllung des Körpers unter den eingeborenen Amerika— 
nerinnen eine ſo große Uebereinſtimmung herrſcht, ſo fällt 
die Gleichheit der Geſichtszüge und die Aehnlichkeit des 
Kopfſchnittes noch weit mehr auf. Es iſt ein und derſelbe 
Typus für alle und man ſieht gleich, daß ſie ſämmtlich der 
gleichen Race angehören. Ja man könnte ſogar glauben, die 
ganze amerikaniſche Damenwelt ſei aus derſelben Fabrik her— 
vorgegangen, ſo ähnlich ſehen die eingeborenen Ladies ein— 
ander! „Einige“ Verſchiedenheiten findet man bei genauer 
Betrachtung allerdings, wie dieß auch nicht anders möglich 
iſt, aber jedenfalls keine „auffallende“, während dagegen 
unter deutſchen oder franzöſiſchen Frauen bekanntlich oft 
vollſtändige „Gegenſätze“ vorkommen. Dieß iſt eine in der 
That auffallende Erſcheinung, allein die Wahrheit derſelben 
läßt ſich nicht in Abrede ziehen. Somit trifft man weder 
beſonders große oder gar abnorme Häßlichkeiten, noch auch 
übermäßig plumpe und bäuriſche Züge, aber ebenſo wenig 
einen üppigen Leibesbau oder auch nur einen vollen runden 
Arm. Am allerwenigſten jedoch zeichnet ſich die eingeborne 
Amerikanerin durch einen junoniſchen Buſen, reſpektive durch 
das, was man „eine klaſſiſche Büſte“ nennt, aus, wäh— 
reud ſie dagegen beinahe immer ein hübſches Geſicht, eine 
zierliche ſchlanke Figur, zarte kleine Händchen und Füßchen, 
ſowie große ſprechende Augen hat. Umgekehrt gibt es 
ſelten rothwangige Damen mit einer wirklich friſchen und 
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lebhaften Farbe, ſondern ſie ſind vielmehr meiſt ſo bleich 
und zart, daß man glauben könnte, ſie tränken Eſſig, nur 
um ein recht madonnaartiges Mondſcheingeſicht zu bekom⸗ 
men. Bei Vielen mangelt es an ſchönen geſunden Zähnen, 
offenbar weil der Magen vom vielen Zuckereſſen ange⸗ 
griffen iſt, und noch Mehrere leiden an einer gewiſſen 
Schlaffheit und Mattheit, wie wenn ihnen der rechte Saft 
und die rechte Kraft ausgegangen wäre. Man darf übri⸗ 
gens durchaus nicht glauben, daß das, was wir hier als 
allgemeine Regel aufſtellen, blos von den vornehmeren 
Damen gelte, ſondern im Gegentheil, die Farmerinnen, 
d. h. die Bauerntöchter und Bauernweiber auf dem Lande, 
ſowie die Arbeitersfrauen und Handwerkerstöchter in den 
Städten, haben ganz daſſelbe Ausſehen, und es gibt keine 
unter ihnen, die nicht auf den friſch rothen Teint, ſowie 
auf die vollbuſige Rundheit der Franzöſinnen oder Deut⸗ 
ſchen voll Verachtung hinblicken oder gar mit den Fingern 
deuten würde. Glauben ſie doch, daß blos ſie allein jenes 
intereſſante Weſen an ſich hätten, welches Anſpruch auf 
Nobleſſe machen könne! Sind ſie doch überzeugt, daß nur 
die Weiber roher Völker mit der runden Fülle, welche 
ihnen total abgeht, geſegnet ſeien! 

Woher kommt nun aber dieſe eigenthümliche Forma⸗ 
tion und Konſtitution der amerikaniſchen Frauen und 
Mädchen? Offenbar einzig und allein von der „Lebens⸗ 
weiſe“. Ein eigentliches „Schaffen“, alſo eine Anſtrengung 
des Muskelſyſtems kennt die Amerikanerin nicht, und die 
Eltern hüten ſich wohl, ihre Töchter zu einer wirklichen 
körperlichen Thätigkeit zu erziehen. Händearbeit iſt zu ge⸗ 
mein und ſchmeckt zu ſehr nach dem Helotenthum der alten 
Spartaner, als daß ſich eine freie Bürgerin des freieſten 
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Staates der Welt damit abgeben dürfte. Ja nicht einmal 
das Spazierengehen, alſo die Bewegung der Füße, liebt 
ſie und daher kommt es wohl auch, daß es in ganz Nord— 
amerika ſo wenig ſchöne Promenaden gibt, während wir 
in Deutſchland auf deren Herſtellung ſo viele Mühe ver— 
wenden. Eine ächte Amerikanerin ſitzt vielmehr den ganzen 
Tag in ihrem „Rocking chair“, d. h. in ihrem „Schaufel- 
ſtuhl“, welcher wie bekannt die Eigenſchaften eines Alt- 
vaterſeſſels und einer Kinderwiege in ſich vereinigt, und 
wenn ſie denſelben je verläßt, ſo geſchieht es nur, um 
ſich auf einen gepolſterten Sopha zu werfen, oder ſich 
im Lotterbette zu dehnen. Bei einer ſolchen Lebensmanier 
kann natürlich weder der Körper Kraft, noch das Muskel— 
ſyſtem Elaſticität gewinnen, und es erklärt ſich ſomit das 
Gewächshauspflanzenartige einer Amerikanerin ganz von 
ſelbſt. Das ewige Sitzen auf dem Schaukelſtuhle hat aber 
noch eine andere Folge, nemlich die, daß die geſchlechtlichen 
Triebe allzufrühe aufgereizt werden, und man wird daher 
ſtets finden, daß ein amerikaniſches Mädchen im vierzehn— 
ten Jahre bereits viel weiter iſt, als eine Europäerin im 
zwanzigſten. Sie iſt ſtets, was man ſagt „frühreif“ und 
die Mütter tragen ſo viel als möglich dazu bei, dieſe 
Frühreifheit auf die höchſte Spitze zu treiben. Gibt man 
ja doch beinahe in jedem Hauſe, welches ein nur halbwegs 
anſtändiges Auskommen hat, für die Leibesdeſcendenten ſo— 
genannte „Kinderbälle“ und „Kindergeſellſchaften“, bei 
welchen es gerade ſo zugeht, wie bei den Bällen und Ge— 
ſellſchaften der Erwachſenen! Unterhalten ſich doch bei 
ſolchen Gelegenheiten die jungen Dämchen, von denen man 
glauben ſollte, ſie können noch keine Fünfe zählen, mit 
ihren kaum ältern Tänzern auf ganz dieſelbe Weiſe, als 
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bei uns eine kokette Liebhaberin mit ihrem Curmacher! 
Dieſes Verhältniß dehnt ſich dann natürlich immer weiter 
aus; die junge Bekanntſchaft wird fortgeſetzt und der kleine 
Liebhaber ſtattet ſeiner Auserkorenen regelmäßige Beſuche 
ab und begleitet ſie in das Inſtitut oder die Schule. Im 
zwölften Jahre iſt die Kleine bereits ſo gut wie emanci⸗ 
pirt und ſpielt die „Lady“, d. h. die erwachſene Jungfrau, 
welche ſich ſelbſt zu regieren vermag. Von nun an duldet 
ſie durchaus keine Bevormundung mehr und die Mutter, 
welche keine Ruhe hatte, als bis ſie ihr Töchterchen zu 
einem ebenſo zierlichen als ſchwächlichen Modepüppchen 
heranzog, freut ſich ungemein über die Beſtrebungen dieſes 
Kindes: „Lady like“ zu ſein, d. h. ſich wie eine Weltdame 
zu betragen, und mit den Prätentionen einer ſolchen auf⸗ 
zutreten. Iſt dann vollends die Tochter ſchön, — nun 
dann commandirt ſie alles im Hauſe, wie wenn ſie die 
Herrin deſſelben wäre, und ſogar der Vater wird nach gar 
nichts mehr gefragt. Es iſt genug, wenn er das Geld 
hergibt, deſſen man zu den theuern Kleidern und zu den 
noch theureren Vergnügungen benöthigt iſt; im Uebrigen 
aber kümmert man ſich wenig oder gar nichts um ihn und 
es iſt der Tochter ganz gleich, ob er bei den Geſellſchaften, 
die ſie nunmehr gibt, gegenwärtig iſt oder nicht. Derlei 
Geſellſchaften beſtehen natürlich ganz allein aus jungen 
Leuten, welche die Fräulein Tochter einzuladen für gut 
findet, und die Hauptſache dabei iſt, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, das Tanzen. Wo gäbe es denn ein Vergnügen 
für junge Damen, wenn das Tanzen nicht dabei wäre? 
Eben darum heißen dieſe Unterhaltungen auch „Hops“, 
ein Wort, das aus dem deutſchen Hopfen oder Hüpfen 
entſtanden iſt, und man darf darauf rechnen, daß es da immer 
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recht „ſpringinsfeldmäßig“ zugeht. Ja „Ungenirtheit“ im 
vollſten Sinne des Wortes iſt die Loſung bei ſolchen Ge— 
legenheiten und von einer Oberaufſicht der Mutter über 
das junge Volk ſieht man nur ſelten etwas. Im Gegen— 
theil befindet ſich die letztere während der ganzen Abend— 
unterhaltung meiſtentheils im Nebenzimmer, nur allein 
damit beſchäftigt, die Speiſen und Erfriſchungen für die 
jungen Gäſte zu arrangiren, ſo daß dieſe auf keine Weiſe 
gehindert ſind, ſich nach Belieben zu amüſiren. Da wird 
denn dann in den Zwiſchenpauſen, während deren man 
vom Tanzen ausruht, unendlich viel gelacht und geplap- 
pert; aber es fehlt den Geſprächen, ſowie der ganzen Unter— 
haltung jeder ſolide Anſtrich, ſowie ohnehin jeder geiſtreiche 
Inhalt, weßhalb auch wirklich intelligente Männer von 
einem ſolchen Treiben vollſtändig angeeckelt werden. Da⸗ 
gegen aber fühlen ſich die jungen Leute ganz glücklich und 
kommen bald auf einen ſolch' freundſchaftlichen Fuß mit 
einander zu stehen, daß nur noch wenig bis zur Vertraut— 
heit fehlt. 

Iſt nun ein junges amerikaniſches Fräulein einmal 
ſo weit, daß man ihr erlaubt, „Hops“ oder Geſellſchafts— 
abende zu geben, ſo tritt ſie, auch wenn ſie erſt vierzehn 
Jahre zählen ſollte, in das Stadium der Volljährigkeit 
ein, welches ihr vollſtändige Freiheit gibt, über ſich und 
ihre Zeit zu verfügen. Sie hat alſo von jetzt an nichts 
mehr zu thun, als entweder ſich wollüſtig im Rocking— 
chair hin und her zu ſchaukeln und nebenbei Romane zu 
leſen, oder auch Beſuche zu machen und Beſuche anzuneh— 
men. Auch macht ſie von dieſer ihrer Freiheit den aus— 
gedehnteſten Gebrauch, und nimmt ſich gar vieles heraus, 
was bei uns als unſchicklich, wenn nicht gar als umjittlich 


gelten würde. So kann es ihr z. B. einfallen, ganz allein, 
oder nur von einer Freundin begleitet, einen Jcecreamſalon 
zu beſuchen, um allda ihrem Gelüſte nach Gefrorenem zu 
fröhnen, und kein Menſch denkt daran, ihr hierüber Vor- 
würfe zu machen. Ein anderes Mal zieht ſie es vor, mit 
einer Geſellſchaft von Männern, ohne daß ein anderes 
Frauenzimmer dabei wäre, eine Spazierfahrt zu machen, 
und wieder ein anderes Mal beſucht ſie, nur allein von 
einem jungen Freunde begleitet, das Theater oder das 
Concert und läßt ſich vielleicht erſt ſpät in der Nacht von 
dieſem ihrem Freunde nach Haufe führen. Ja es kommt 
ihr ſogar nicht darauf an, mit verſchiedenen anderen Herren 
und Damen zuſammen ein Seebad in freiem Baſſin zu 
nehmen, natürlich jedoch nie ohne daß ſie ſich vorher mit 
einer paſſenden Badekleidung verſehen hätte; allein wenn 
dann die naßgewordenen Kleider ſich hart an den Körper 
anſchmiegen, ſo daß die Formen des Leibes nur zu lebhaft 
hervortreten, ſo macht ihr dieß auch nicht den geringſten 
Scrupel, und ebenſowenig findet ſie es für nöthig, ihre 
Blicke von ihren männlichen Mitbadenden, deren Beinklei⸗ 
der nicht weniger „ſchmiegſam“ ſind, abzuwenden. Kurz 
eine junge amerikaniſche Lady iſt vollſtändig „emancipirt“ 
und ſie mag ſich daher befinden, wo ſie will, ſei's auf der 
Straße, oder in einem Putzladen, oder auch zu Hauſe, ſo wird 
ſie nie mit beſcheiden niedergeſchlagenem Blicke einhergehen, 
denn von der blöden Schüchternheit unſerer deutſchen 
Jungfrauen hat ſie gar keinen Begriff. Im Gegentheil 
ſieht ſie den Herren, welchen ſie etwa begegnet, ſo keck in 
die Augen, daß man es faſt „frech“ nennen könnte. Auch 
wartet fie nicht, bis man fie grüßt oder anredet, ſondern 
ſie ſelbſt iſt es vielmehr, welche zuerſt grüßt und ſpricht. 


| 
| 
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Bei uns zu Lande würde man ein ſolches Betragen voll- 
kommen unſchicklich finden, in Amerika aber wundert man 
ſich nicht einmal darüber, wenn die jungen Damen den 
jungen Herren „Fenſterparade“ machen, — was braucht 
es alſo noch weiter Zeugniß für die „Emancipirtheit“ der 
jungen Ladies? 

Eine unumgängliche Nothwendigkeit für jede junge 
Amerikanerin iſt es, einen ſogenannten „Beau“ zu haben, 
und zwar erſtreckt ſich dieſe Sitte bis in das geringſte 
Farmershaus. Unter dieſem Beau darf man übrigens 
keineswegs einen „Stutzer“ verſtehen, was das Wort in 
England bedeutet, und noch weniger einen wirklich erklär— 
ten „Liebhaber“, wie in Frankreich geſchieht, ſondern der 
amerikaniſche Beau hat vielmehr eine ganze Menge von 
Obliegenheiten zu erfüllen, und iſt dasjenige, was der 
Italiener den „Cicisbeo“ nennt. Als galanter Ritter hat 
er ſeine Dame in die Kirche oder in's Theater zu be— 
gleiten; auf den Bällen hat er mit ihr zu tanzen; auf 
den Spaziergängen iſt er ihr ſteter Begleiter; bei der Be⸗ 
ſichtigung von irgend einer Merkwürdigkeit ſpielt er den 
Cicerone; auf Reiſen macht er den Marſchall und zu 
Hauſe liegt ihm ob, in jeder Beziehung den Galanten zu 
ſpielen. Somit iſt er zu gleicher Zeit Chapeau, Cour⸗ 
macher und dienſtthuender Kammerherr, oder mit einem 
Wort der „Cavaliere servente“, deſſen ein junges Fräu⸗ 
lein, ſelbſt wenn ſie eine Handwerkerstochter wäre, un— 
möglich entbehren kann. Auch betrachtet ſie ihn ſo ſehr 
als vertrauten Freund, daß ſie ihn zu jeglicher Dienſt— 
leiſtung verwendet, während ſie ſich umgekehrt nicht im 
geringſten genirt, ihn in alle ihre Geheimniſſe einzuweihen. 
Mit ihm geht ſie Arm in Arm, ihn nimmt ſie an der 
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Hand, ihm flüſtert ſie in die Ohren, und mit ihm ſieht 
man ſie überall von Morgens früh bis Abends ſpät. Für 
dieſes vertraute Weſen haben die Amerikaner ein eigenes 
Wort, nemlich das Wort „Flirtation“, das in England 
nichts weiter als Liebeständelei bedeutet, durch welches aber 
in Amerika jene Innigkeit, welche zwiſchen einem Beau 
und ſeiner Dame exiſtirt, bezeichnet werden ſoll. Es ſoll 
damit geſagt werden, daß ſie, die junge Schöne, gegenüber 
von ihm, alles Preciösthun ſowie alle Sentimentalität ab⸗ 
gelegt hat! Eigenthümlich dabei aber iſt, daß ſie, trotz die— 
ſes Abmangels aller und jeder Sprödigkeit, doch wieder 
in ihrer Sprache ganz ſonderbar keuſch thut und ſich ſcheut, 
Worte in den Mund zu nehmen, deren ſich unſere Damen 
ganz ungenirt bedienen. So nennt ſie z. B. einen Bullen 
oder Zuchtſtier nie „Bull“, ſondern vielmehr „Seedcow“, 
d. h. die Saamenkuh, und ebenſowenig ſagt ſie „Panta⸗ 
loons“ oder Hoſen, ſondern vielmehr „Inexpreſſibles“, d. h. 
das Kleidungsſtück, welches man nicht beim rechten Namen 
nennen darf. Ohne Zweifel meint ſie durch Vermeidung 
der wahren naturgemäßen Ausdrücke zu zeigen, daß ſie 
mit den Geheimniſſen der Natur noch gar nicht näher 
vertraut ſei, allein liegt nicht eben hierin der Beweis des 
Gegentheils? Wir ſind übrigens weit entfernt zu behaup⸗ 
ten, daß in Amerika „alle“ jungen Ladies bereits vom 
Baume der Erkenntniß gegeſſen haben, ſondern glauben im 
Gegentheil, daß der größere Theil derſelben ſich ebenſogut 
ſeine Reinheit zu bewahren verſteht, als unſere deutſchen 
Jungfrauen, aber deßwegen widerſpricht doch ihr ganzes Be— 
tragen den Vorſchriften der Sitte und des Anſtandes, welche 
bei uns gelten. Ueberdieß, wie klein iſt oft der Schritt von 
dem girrenden Koſen, das ſich in der Flirtation kund gibt, 
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bis zur wirklichen effeftuellen Minne, und woher kommt 
es denn, daß in den größeren Städten der Union ſo gar 
viele „Doktoren und Doktorinnen“ leben, deren ganze 
Praxis nur allein in künſtlicher Abtreibung der Leibes— 
frucht beſteht? Man leſe nur die amerikaniſchen Zeitungen 
und gehe die ſich hierauf beziehenden Ankündigungen durch, 
ſo wird man ſich bald überzeugen, daß die Sittlichkeit 
unter dem ſchönen Geſchlechte keinen allzufeſten Boden hat! 

Hat eine junge Lady eine Zeitlang die emancipirte 
Jungfrau geſpielt, ſo denkt ſie daran, eine verheirathete 
Dame zu werden, und nirgends in der Welt werden ſo 
unendlich viele junge Ehen geſchloſſen, als in Amerika. 
Der Leſer glaubt nun ohne Zweifel hieraus ſchließen zu 
dürfen, daß dieſe Ehen lauter Liebesheirathen ſein werden, 
denn wer jung freit, der freit doch in der Regel nach 
Liebe, dieweil in dieſem Alter das Herz den Verſtand unter 
den Pantoffel zu bringen verſteht. Allein in Amerika fügt 
ſich dieſes doch anders, und die meiſten Heirathen ſchmecken 
nach kluger Berechnung. Damit wollen wir natürlich nicht 
ſagen, daß im Lande der Freiheit gar keine Herzensbünde 
geſchloſſen werden, ſondern im Gegentheil trifft man es 
nicht ſelten, daß der „Beau“ ſich in den „Herrn Gemahl“ 
verwandelt, d. h. daß der Liebhaber die Geliebte heimführt. 
Ja ſogar ſogenannte „Meßalliancen“ ereignen ſich von 
Zeit zu Zeit, und manche junge Lady iſt ſchon mit dem 
Kutſcher ihres Vaters durchgegangen. Dennoch bleiben wir 
auf unſerer Behauptung, daß in Nordamerika beim Ehe— 
bundſchließen das Berechnen eine Hauptrolle ſpielt und 
zwar das Berechnen von Seiten des weiblichen Theils. 
Gehört nemlich das heirathsluſtige Mädchen den ſoge— 
nannten gebildeten Ständen an, ſo wird ſie, wenn ſich ihr 
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ein junger Mann naht, immer vor allem genau zu er- 
forſchen ſuchen, wie viel derſelbe jährlich für Putz und 
Vergnügen aufwenden könne. Sie wird ſich, ehe ſie ihm 
die Hand zum ewigen Bunde reicht, überzeugen, ob ſein 
Einkommen oder das Vermögen, welches er beſitzt und zu 
erben hat, groß genug iſt, um den zu machenden Aufwand 
zu beſtreiten, und fällt die Rechnung nicht nach Wunſch 
aus, ſo hat's mit Liebe und Heirath ſicherlich ein Ende. 
Das Leben iſt lang, denkt eine Amerikanerin, und von der 
Liebe allein kann man nicht leben! Noch beſſer zu rechnen 
verſtehen diejenigen jungen Dämchen, welche kein Vermö— 
gen beſitzen, und am allerbeſten die, welche den niederen 
Klaſſen angehören. Sie wiſſen, daß ſie, wenn ſie ledig 
blieben, möglicher Weiſe „zum Dienen“ verurtheilt ſein 
würden, d. h. daß ſie ſich nicht auf andere Weiſe fort- 
bringen könnten, als wenn ſie irgendwo als Dienſtmädchen 
einträten. Solches aber wollen ſie um jeden Preis ver— 
meiden, denn nichts iſt ihnen verhaßter, als das Dienſt⸗ 
barkeitsverhältniß. Sie müßten ja in dieſem Falle „ar⸗ 
beiten“ und ſich überdem noch befehlen laſſen, was ſie zu 
thun haben!“) Wie aber können ſie ſich vor ſolchen 
knechtiſchen Dienſtleiſtungen am beſten bewahren? Viel⸗ 
leicht dadurch, daß ſie irgend ein Geſchäft treiben, wie 
z. B. das Nähen und Sticken? Allerdings iſt ſolches immer 
noch beſſer, als das Dienen, denn wenn es auch kaum ſo 
viel einbringt, daß man ſich nothdürftig ernähren und 


) Aus dieſem Grunde trifft man auch in ganz Amerika bei⸗ 
nahe lauter deutſche oder irländiſche Dienſtmädchen, und wenn die 
Auswanderung nicht wäre, jo wüßten viele amerikaniſche Haus⸗ 
frauen nicht, auf welche Art ſie zurecht kommen ſollten. 

Der Verfaſſer. 
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anſtändig kleiden kann, jo vermeidet man doch dadurch die 
Abhängigkeit einer Magd; allein wird denn ein junges 
Mädchen ihr Leben lang Mantillen ſticken wollen? Wird 
ſie es nicht für weit „praktiſcher“ halten, einen Ehemann 
zu nehmen und ſich dadurch die Sorgen für „ihre Exi— 
ſtenz“ vom Halſe zu ſchaffen? An's Heirathen denkt alſo 
jede Amerikanerin, ſobald ſie der Schule entwachſen iſt, 
aber ſie denkt nicht daran, weil die Liebe ſie umgarnt hat, 
ſondern ſie denkt daran, weil ſie ſich dadurch eine Zukunft 
und zwar eine „geſicherte“ Zukunft erwerben will. Eben 
deßhalb macht ſie ſich auch die Freiheit, deren das weib— 
liche Geſchlecht in Amerika genießt, zu Nutzen, um ſich 
höchſteigenhändig nach einem paſſenden Gegenſtande umzu— 
ſchauen, und jene veilchenartige Beſcheidenheit, welche unſere 
deutſchen Jungfrauen zwingt, in aller Stille zu warten, 
bis ſich ihnen ein Mann nähert, iſt ihr vollkommen fremd. 
Man muß das Eiſen ſchmieden, ſo lange es noch warm 
iſt, denkt ſie, und da ſie recht wohl weiß, daß nur allein 
jugendliche Reize der Angelpunkt ſein können, durch welche 
ſie einen Gatten zu fangen vermag, ſo geht ſie ſchon ſo 
bald als möglich aufs Köderauswerfen aus. Sie alſo iſt 
die aktive Perſon, ſie macht die nöthigen Avancen und 
ſie führt die Gelegenheit herbei, welche den Mann ſchließ— 
lich zwingt, den Mund aufzuthun! Iſt das nicht wiederum 
eine Eigenſchaft, von der man in Deutſchland gar keine 
Ahnung hat? 

Eine Amerikanerin ſucht alſo ſobald als nur immer 
möglich unter die Haube zu kommen, und man trifft deß— 
halb eine übergroße Menge von Frauen, welche, als ſie 
den Ehebund ſchloſſen, nicht mehr als fünfzehn bis ſechs— 
zehn Jahre zählten. Was kann nun aber bei einer ſolchen 
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Ehe herauskommen? Bedenke man doch eine Hausfrau von 
fünfzehn Jahren, die alſo kaum erſt aufgehört hat mit 
Puppen zu ſpielen, und in ihrem ganzen Thun und Trei⸗ 
ben noch vollkommen kindiſch iſt! Von der Fähigkeit, eine 
Haushaltung zu führen, kann natürlich gar keine Rede 
ſein, und ohnehin iſt die junge Dame hiezu gar nicht er- 
zogen worden. Verſteht ſie es ja doch nicht einmal eine 
Suppe zu kochen, wie viel mehr noch werden ihr die andere 
Eigenſchaften, deren eine Hausfrau bedarf, abgehen! Allein, 
Gott ſei Dank, aus dieſem Grunde braucht in Amerika 
keine Ehe aufgeſchoben zu werden, denn es iſt ganz und 
gar nicht nothwendig, daß man, wenn man geheirathet hat, 
auch eine Haushaltung führen muß. Im Gegentheil, die 
Haushaltung iſt förmlich Nebenſache und man zieht in's 
Wirthshaus, wo man am beſten aufgehoben iſt. „In's 
Wirthshaus?“ fragt verwundert der Leſer; aber er darf 
ſich nicht wundern, denn in Amerika iſt dieß ganz gang 
und gäbe. Da lernt z. B. eine junge Arbeiterin einen 
geſchickten Arbeiter kennen, bei dem fie ihr gutes Auskom⸗ 
men zu haben hoffen darf. Sie nähert ſich ihm alſo ohne 
die geringſte Prüderie und nach vierzehn Tagen heirathen 
ſie ſich, d. h. ſie gehen zur nächſten beſten obrigkeitlichen 
Perſon, geben ihren Namen an, ſagen, daß ſie Mann 
und Frau werden wollen, zahlen einen Dollar und ſind 
kopulirt. In Deutſchland hat man von ſolchen ſchnellen 
Heirathen keinen Begriff, in Amerika aber ſind ſie etwas 
alltägliches, und ein längerer Brautſtand gehört dort unter 
die gänzlich unbekannten Dinge. Der Arbeiter iſt alſo jetzt 
mit ſeiner Arbeiterin verheirathet und das junge Ehepaar 
ſollte wie billig nunmehr ſeinen eigenen Hausſtand führen, 
allein weder ſie noch er, noch beide zuſammen, beſitzen ſo 
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viel Kapital, um eine Ausſteuer zu kaufen, und das Bor- 
gen derſelben iſt ebenfalls nicht möglich. Was bleibt nun 
übrig? Ei nun, die jungen Leutchen gehen zuſammen in 
ein „Boardinghaus“, d. h. in ein Haus, in welchem man 
für ein beſtimmtes Wochengeld Frühſtück, Mittageſſen und 
Abendkoſt, ſowie ein Zimmer zum Schlafen bekommt. 
Derartige Häuſer gibt es in jeder größeren oder kleineren 
Stadt eine Menge, und zwar werden dieſelben nicht blos von 
eigentlichen Wirthen, ſondern auch oft und viel von Privat- 
perſonen, beſonders von „anſtändigen Wittwen“ gehalten. Auch 
iſt ihre Qualität eine äußerſt verſchiedene, und man zahlt je 
nach den Bequemlichkeiten, welche den „Boarders“, d. h. 
den Koſt⸗ und Schlafgängern geboten werden, von drei 
bis zu zehn Dollars oder noch mehr per Woche. Dieſes 
Koſtgeld kann das junge Ehepaar recht wohl erſchwingen, 
denn er, der Gatte, verdient ſich ja ſeine zehn bis zwölf, 
und ſie, die Gattin, ihre vier oder fünf Dollars, welche 
jeden Samſtag pünktlich ausbezahlt werden. Wenn ſie alſo 
zuſammen ihre acht Dollars „Boarding“ bezahlen — und 
für dieſen Preis bekommen ſie ſchon eine ziemlich gute 
Koſt, ſowie ein anſtändiges Zimmer — ſo bleibt ihnen 
immer noch ſo viel übrig, daß ſie die Nebenausgaben für 
Kleider und Schuhe, für das Sonntagsvergnügen u. ſ. w. 
beſtreiten können. Was will man alſo weiter? Man 
braucht ja nun keine eigenen Betten, keine eigenen Meubles, 
kein eigenes Küchenzeug, ſondern das Boardinghaus bietet 
dieſes Alles. Was Wunder alſo, wenn das junge Ehe— 
paar viele Jahre lang in einem ſolchen Koſthauſe zubringt? 
Was Wunder, wenn es Tauſende und aber Tauſende von 
Ehepaaren ſo machen? Ein kleiner Koffer verſchließt dann 
ihre ganze Habe, denn der Vorrath der Kleider iſt nur 
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gering und von Linnenzeug beſitzt man ohnehin nur fo 
viel, daß man ſich im Stande ſieht, alle Wochen zu wech⸗ 
ſeln. Uebrigens auch daran darf nicht gedacht werden, daß 
die junge Frau die ſchwarze Wäſche ſelbſt in eigener Perſon 
reinigen würde, ſondern man bedient ſich vielmehr hiezu 
einer Wäſcherin oder Waſchanſtalt, deren es ja hunderte 
gibt. Was ſollte ſich auch die junge Frau die Hände 
beim Waſchen aufreiben? Es wäre dieß eine eben ſo müh⸗ 
ſame als herabwürdigende Arbeit, und da ſie ſich nicht 
einmal zum Kochen verſteht, ſo wird man ihr das Waſchen 
um ſo weniger zumuthen dürfen! Freilich einige kleine 
Unbequemlichkeiten kommen bei einem ſolchen Boarding⸗ 
hausleben immerhin vor und die größte derſelben beſteht 
in den Wochenbetten. So wenig nemlich auch derlei Ehe— 
paare darauf aus find, viele Kinder zu bekommen, jo kön⸗ 
nen doch die Niederkünfte nicht ganz vermieden werden, 
und es fehlt dann gewöhnlich an Allem und Jedem, was 
für einen ſolchen Fall erforderlich iſt. Eine deutſche Haus⸗ 
frau bereitet ſich auf dieſen Abſchnitt ihres Lebens mit 
gehöriger Umſicht vor, und von der freudigen Hoffnung, 
Mutter zu werden, gehoben, läßt ſie ſich keine Mühe ver- 
drießen, die Ausſteuer des Kindes anzufertigen. Die Ame⸗ 
rikanerin dagegen denkt an derlei Vorbereitungen keines⸗ 
wegs, ſondern nimmt die Sache vielmehr auf die leichte 
Achſel und kauft ſich, wenn ſie ihre Stunde herannahen 
ſieht, in dem nächſten beſten Laden das Allernothwendigſte, 
um nur das Kind wenigſtens einwickeln zu können. Was 
ſagen nun unſere deutſche Hausfrauen zu einer ſolchen 
Wirthſchaft? Sie werden ſie abſcheulich finden und die 
Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen; in Amerika da⸗ 
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gegen iſt man ſo ſehr daran gewöhnt, daß kein Menſch 
auch nur die Achſeln darüber zuckt. 

Wenn nun aber ſchon die ärmeren Leute in den Ver⸗ 
einigten Staaten auf dieſe Art leben, ſo natürlicherweiſe 
noch vielmehr die Reicheren und Vornehmeren. Dämchen 
dieſer Klaſſe ſind ja oft kaum aus der Koſtſchule entlaſſen, 
wenn ſie in den Stand der heiligen Ehe treten, und ſomit 
wird man ihnen doch unmöglich zumuthen können, die 
Sorgen und Mühen einer Haushaltung auf ſich zu neh⸗ 
men. Des Geldes wäre allerdings vielleicht genug da, um 
ſich die nöthigen Dienſtboten zu halten, ſo daß die jungen 
Frauen keinen Finger rühren müßten, aber ſie hätten doch 
die Pflicht der Oberaufſicht und ſähen ſich jedenfalls zu 
einem zurückgezogenen Leben genöthigt. Du lieber Gott, es 
wäre ja himmelſchreiend, an ein junges Weib, das die Kinder- 
ſchuhe kaum vertreten, und nun erſt anfangen will, die 
Jugend recht zu genießen, eine ſolche Anforderung zu 
machen! Nein wahrhaftig, deßwegen, um als ehrbare Haus— 
frau in der Abgeſchiedenheit eines eigenen Hauſes zu woh⸗ 
nen, heirathet eine junge amerikaniſche Lady nicht, ſondern 
ſie will vielmehr in die Welt hinaus unter die Menſchen. 
Sie will fern von allen Sorgen und Mühen ihre Tage 
in Freude und Luſt zubringen, und um ein ſolches Leben 
zu führen, gibt es kein beſſeres Quartier, als das Gajt- 
haus. Gleich nach der Hochzeit alſo begibt man ſich auf 
die Reiſe und hat das Vergnügen in allen Hotels, in 
welchen man übernachtet, Gemächer zu finden, welche 
eigens für junge Brautpaare hergerichtet ſind. Wir haben 
ſchon weiter oben von dieſen „Brautgemächern“ geſprochen“) 


) Der Leſer vergleiche den Aufſatz „Hotel Park in Newyork.“ 
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und die wunderherrliche Einrichtung derſelben beſchrieben, 
muß es alſo nicht einer jungen verzogenen Zierpuppe ganz 
beſonders wohl darin ſein? Sie ſieht ja, wie man ſie aus⸗ 
zeichnet und mit allem überhäuft, was nur der Luxus in 
Anſpruch nehmen kann; ſomit braucht ſie auch über den 
Sinn, der in dem Wort „Brautgemach“ liegt, nicht zu 
erröthen, ſondern eilt vielmehr von Genuß zu Genuß und 
macht immer größere Anſprüche, je mehr man ihr bietet. 
Sind dann die Flitterwochen vorbei, ſo kehrt man in die 
Stadt zurück, in welcher der junge Ehegatte ſein Geſchäft 
hat, aber davon kann natürlich nicht die Rede ſein, daß 
man jetzt ein wirkliches häusliches Leben beginnt, denn die 
junge Dame fühlt ſich durchaus nicht in der Stimmung, 
in ihrem Alter ſchon die geſetzte Hausmutter zu ſpielen. 
Alſo wohin? Natürlich abermals in's Wirthshaus! In 
ein gewöhnliches Boardinghaus geht man freilich nicht, 
denn dort wäre es zu gemein, dagegen aber gibt es feine 
Hotels in Menge, in welchen man allen Comforts, auf 
den reiche Leute nur immer Anſpruch machen können, theil⸗ 
haftig wird. Die ſchönſten Zimmer des Hauſes, vielleicht 
ſogar ein Salon nebſt Schlafkabinet ſtehen dem jungen 
Ehepaare zur Dispoſition, und welches Vergnügen nun, 
für nichts zu ſorgen, ſich um nichts kümmern zu müſſen! 
Welches Vergnügen, ſtets eine Menge Diener um ſich zu 
haben, welche der Befehle der jungen Herrin gewärtig ſind! 
Welches Vergnügen, Morgens, Mittags und Abends an 
einer öffentlichen Tafel, umgeben von Herren aller Art, 
welche der ſchönen Dame den Hof machen, ſpeiſen zu kön⸗ 
nen! Welches Vergnügen, die viele freie Zeit, welche zwi⸗ 
ſchen die Mahlzeiten fällt — während dieſer Zeit iſt der 
Herr Gemahl meiſt im Geſchäft abweſend, und ſeine Frau 


| 


667 


iſt alſo ſich ſelbſt überlaſſen — zum förmlichen Nichts⸗ 
thun, d. h. zur Toilette, zum Herumſchlendern in den 
Läden, ſowie zum pouſſiren und pouſſirt werden benützen 
zu können! Freilich etwas anderes iſt es, wenn man nach 
dem häuslichen Sinn, den eine Frau haben ſoll, fragt, 
oder wenn man gar an die Erziehung der Kinder, die 
während des Aufenthalts im Hotel geboren werden, denkt, 
aber wer wird ſich um ſolche Kleinigkeiten bekümmern? 
Eine amerikaniſche Lady iſt ja deßwegen in der Welt, um 
als Lady zu leben, nicht aber um die langweiligen Pflich⸗ 
ten eines häuslichen Herdes zu übernehmen und ſich die 
Genüſſe der Freiheit zu verſagen, nur um die Kinder ehr— 
bar zu erziehen! 

Auf dieſe Art leben Hunderte und Tauſende von ver— 
heiratheten Ehepaaren in der Union, und wenn wir auch 
annehmen wollen, daß der größere Theil von ihnen mit 
der Zeit ſich dazu entſchließen muß, das Wirthshaus zu 
verlaſſen, um einen eigenen Herd zu gründen, ſo war doch 
ſicherlich die Boardinghauslebensweiſe keine gute Lehrmeiſterin 
für die Zukunft. Im Gegentheil ſteht es um die ameri⸗ 
kaniſchen Haushaltungen gewöhnlich ſehr ſchlecht, und die 
Hausfrauen machen ſich die Sache ſo bequem als möglich. 
Abgeſehen nemlich von den wohlhabenderen Damen, welche 
ſich ohnehin um das Hausweſen nur wenig bekümmern, 
wird man ſtets finden, daß eine Amerikanerin die häus⸗ 
liche Arbeit nur als eine „Laſt oder Bürde“ anſieht, der 
man ſich ſo ſchnell als möglich entledigen muß. Somit 
wird das Kochen, das Anziehen der Kinder, das Ordnen 
der Wohnſtube, oder mit einem Worte das, was man in 
Amerika „das Fixen des Hauſes“ nennt, in einer faſt un⸗ 
glaublich kurzen Zeit abgethan, und eine deutſche Haus— 
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wirthin könnte gar nicht begreifen, wie man in jo wenigen 
Minuten mit all' den mühſamen Geſchäften zu Ende zu 
kommen im Stande iſt. Freilich wird auch nicht ſo ge— 
kocht, wie man bei uns kocht, und ebenſowenig legt man 
einen übergroßen Werth auf das oftmalige Aufwaſchen des 
Stubenbodens oder was dergleichen mehr iſt, ſondern die 
Hauptſache iſt vielmehr, „fertig zu werden“, damit man 
an ſeine eigene Unterhaltung denken kann. Das Augen⸗ 
merk einer jeden Amerikanerin geht nemlich dahin, die 
Vortheile des Chriſtenthums und des Muhammedanismus 
in ihrer werthen Perſon zu vereinigen, d. h. ſie will als 
Chriſtin das „einzige“ Weib ſein, und zugleich der chriſt— 
lichen „Freiheit“ genießen, als Muhammedanerin aber will 
ſie das Recht haben, ihre Zeit mit „Nichtsthun“, mit 
Putz und Tändeln, zuzubringen. Bälle, Theater und Con— 
certe gehören zu ihrer Hauptliebhaberei und nebendem liebt 
ſie ſchöne Kleider nebſt übrigem Putz; das Schaukeln auf 
dem Rockingchair, das Romaneleſen, ſowie das Liebeln ſind 
aber ebenfalls nicht ausgeſchloſſen. Dieſes Liebeln heißt man in 
der amerikaniſchen Kunſtſprache: „Angelhäckchen auswerfen“, 
und es gibt nur wenige Frauen, welche daſſelbe nicht für 
erlaubt hielten, obwohl wir damit keineswegs ſagen wollen, 
daß es dabei immer oder auch nur oft bis zur wirklichen 
Untreue kommt. Sie wollen ſich ja nur ein bischen „unter⸗ 
halten“, und welcher Ehemann könnte ſo ſelbſtſüchtig ſein, 
ſeiner Frau dieſes kleine Vergnügen zu verſagen? Nein, 
ein ſolcher Tyrann iſt ein geborener Amerikaner nicht, 
ſondern er weiß vielmehr, daß er den gehorſamen Diener 
ſeiner Gattin zu machen hat und die Gattin weiß dieß 
ebenfalls. In Deutſchland meint man, die Beſtimmung 
der Frau beſtehe darin, dem Manne das Leben zu ver- 
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ſüßen, ihn zu tröſten und aufzurichten, wenn er Kummer 
hat, ſich mit ihm zu freuen, wenn es ihm gut geht, mit 
einem Wort, ihm in jeglicher Lage des Daſeins als treue 
Genoſſin beizuſtehen; die Amerikanerin dagegen hat die 
Anſicht, daß der Eheherr nur dazu da ſei, um alle ihre 
Wünſche zu befriedigen. Er ſoll Geld erwerben, damit ſie 
es verthun kann, und ſeine Aufgabe iſt es, dafür zu ſor— 
gen, daß ihr nie etwas abgeht, an was ſie ſich einmal 
gewöhnt hat. Viele unſerer Leſer werden nun vielleicht 
glauben, es liege in dem, was wir hier jagen, einige Ueber— 
treibung, und wir können ihm dieß auch nicht verübeln, 
weil die amerikaniſchen Sitten gegen die unſrigen faſt all⸗ 
zuſehr abſtechen; allein es gehe einmal Einer auf längere 
Zeit nach der Union hinüber, ſo wird er unſere Schilde— 
rung vollkommen gerechtfertigt finden. Ja er wird dann 
ſogleich ſehen, daß dieſelbe nicht blos auf den reicheren 
Städter, ſondern auch auf den geringeren Arbeiter, ſowie 
auf den Landmann paßt. Steht doch gerade die ärmere 
Klaſſe von Männern noch weit mehr im Subordinations— 
verhältniß zu den Frauen, als die reichere! Sie, die ar— 
beitenden Männer, haben Morgens den Kaffee zu bereiten, 
damit die Frau länger im Bett bleiben kann! Sie, die 
Arbeiter, müſſen mit dem Korb am Arme die nöthigen 
Einkäufe in den Victualienläden oder auf dem Markte 
machen, während ihre Donna's ſich im Lehnſtuhl dehnen 
und ſüßen Träumen nachhängen! Und kommt es dann am 
Sonntag vielleicht zu einem Ausfluge, ſo liegt ihnen die 
Pflicht ob, das kleinſte Kind auf dem Arme zu tragen, 
damit nicht etwa die ſeidenen Kleider der Ehegeſponſinnen 
verdorben werden! Was aber vollends das Eſſen und 
Trinken anbelangt, das bei ſolchen Excurſionen beſtellt 
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wird, ſo iſt es immer das Weib, nicht der Mann, welches 
die nöthigen Befehle gibt! Kurz, die Gattin ſpielt die Ober⸗ 
herrin oder vielmehr das höhere Weſen, deſſen Anordnun⸗ 
gen der Gatte mit Unterwürfigkeit befolgt, und wenn es 
ihr möglich wäre, ihm auch noch das Geſchäft des Kin⸗ 
dergebärens aufzubürden, ſo würde ſie es ganz ſicher⸗ 
lich thun. ; 

Woher kommt es nun aber, daß die Frauen in Ame⸗ 
rika eine ſolche Stellung einnehmen? Ei nun einfach da⸗ 
her, daß die Männer das weibliche Geſchlecht verhätſcheln. 
Amerika hat ſeine Bevölkerung, wie bekannt, durch Ein— 
wanderung bekommen, und unter den Eingewanderten ge- 
hörten immer vier Fünftheile der Männerwelt an. Wenn 
nun alſo ein Schiff mit weiblichen Paſſagieren ankam, ſo 
begrüßte man daſſelbe mit unendlichem Jubel und die 
ſämmtlichen Mädchen oder Frauen, die häßlichen ſo gut 
als die ſchönen, wurden im Triumphe heimgeführt. Auf 
dieſe Art kam es, daß die Frauen „als ein ſeltener und 
geſuchter Artikel“ mit großer Vorliebe, Hochachtung und 
Verehrung behandelt wurden, und da nun auch jetzt noch 
die Zahl der Frauen eine weit geringere iſt, als die der 
Männer, ſo konnte die Verhätſchelung natürlich nicht nach⸗ 
laſſen. Möglicherweiſe haben auch noch andere Gründe 
eingewirkt, allein die Hauptſache war „die Seltenheit“ der 
Weiber, und wie im alten Europa die Ueberfülle des ſchö⸗ 
nen Geſchlechtes dahin führte, daß man daſſelbe nur zu 
oft mit größerer Geringſchätzung behandelt, als es ſeiner 
Natur nach verdient, ſo brachte in Amerika die Rarheit 
das umgekehrte Verhältniß zu Stande. Ja man fing bald 
an, die Frauen wie eine Art von himmliſchen Weſen zu 
behandeln, weil ohne ihren Umgang das Leben keine Selig— 
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keit bietet! Das Traurige bei der Sache aber war das, 
daß dieſelben in ihrer Eitelkeit ihre naturgemäße Stellung 
gänzlich verkannten und das, was man ihnen im Anfang 
aus Courtoiſie einräumte, als „ein Recht“ in Anſpruch 
nahmen und noch nehmen. Damit wollen wir natürlich 
durchaus nicht geſagt haben, daß es in Amerika nicht auch 
wackere und edle Weiber gebe, die ihren Pflichten ſo gut 
nachkommen, als irgend eine ihrer Kolleginnen bei uns, 
und man kann es z. B. dort nicht ſelten erleben, daß, wenn 
das Unglück über eine Familie hereinbricht, die Hausmutter 
ſich viel energiſcher zeigt, als ihr Gemahl; allein umge— 
kehrt müſſen wir auch konſtatiren, daß in ſolchen Fällen 
nicht wenige der Ladies ohne Weiteres in's elterliche Haus 
zurückkehren und ihren Angetrauten ſeinem Schickſale über- 
laſſen, ohne ſich weiter um ihn zu bekümmern. Ebenſo 
hat man Beiſpiele, daß ſogar fein erzogene Damen, die 
ihr Leben lang des Arbeitens nicht gewohnt waren, dem 
Geliebten, wenn er ſich nicht mehr anders zu helfen wußte, 
in den fernen Weſten folgten, um von nun an als Far⸗ 
merinnen mitten in einer Waldeinöde zu leben, wie es 
denn überhaupt auf dem Lande noch recht tüchtige Weiber 
gibt, die das Herz da haben, wo es hin gehört, und ſich 
ſelbſt nicht ſcheuen, neben dem Manne mit den Waffen in 
der Hand gegen die Indianer zu kämpfen. Allein dieß ſind 
doch nur Ausnahmen, und in der Regel leben die Far— 
mersfrauen nicht viel anders, als die Städterinnen. Man 
ſehe nur ihre feinen weißen Hände an, ſo wird man ſich 
gleich überzeugen, daß ſie jedenfalls den ländlichen Ge⸗ 
ſchäften ihre Zeit nicht widmen, und wenn man dann 
vollends die Zimmereinrichtung, abſonderlich aber den un⸗ 
vermeidlichen Schaukelſtuhl in's Auge faßt, jo weiß man 
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ſchon, wo man daran iſt. Die Farmerin oder die Far⸗ 
merstochter will eine „Lady“ ſein, ſo gut als die Städterin, 
und ſie erwartet auch vom Gatten oder Vater, daß er ſie 
nie anders behandle. „Girl, Wife, Women“, d. h. Mäd— 
chen, Weib, Weiber — Pfui, welch gemeine Ausdrücke! 
„Lady⸗like“ muß man ſein, und wehe dem Fremden, der 
eine Schuhmachersfrau oder ein Bauernweib anders an— 
redet, als „Lady“! Ja ſogar der eigene Gatte ſagt nie: 
„meine Frau“, ſondern ſtets „my Lady“, und wenn er von 
ſeinen jungen Mädchen ſpricht, ſo wird er nie unterlaſſen, 
ihnen den Namen: „Young Ladies“ zu geben. Iſt hier⸗ 
aus nicht auf's Klarſte zu erkennen, welche Stellung die 
Frauen in Amerika im Hausweſen eines Mannes ein⸗ 
nehmen? 

Wir haben nun geſehen, wie ſich die Amerikanerin 
als junges Mädchen gerirt und auf welche Weiſe ſie ſich 
als Hausfrau benimmt. Somit bleibt uns nur noch übrig, 
das Verhältniß, in welches ſie ſich zu der übrigen menſch— 
lichen Geſellſchaft ſtellt, etwas näher zu betrachten; allein 
auch hierin verläugnet ſie ihren wahren Charakter nicht. 
Bringt ſie es nemlich ſo weit, Dienſtboten zu halten, ſo 
wird ſie dieſelben ſtets als tief unter ihr ſtehende Perſonen 
behandeln und ihnen kaum mehr Rechte einräumen, als 
man im Süden den Hausſclaven gibt. In Deutſchland iſt 
gewöhnlich (oder war wenigſtens bis vor kurzem) die Mei⸗ 
nung verbreitet, als ob in Amerika wegen des Grundſatzes 
der Freiheit und Gleichheit ein Dienſtbote ſeinem Herrn 
oder ſeiner Herrin gegenüber ganz anders angeſehen ſei, 
als bei uns zu Lande, und man faſelt viel davon, daß 
dort zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern weder dem 
Namen noch der Sache nach ein großer Unterſchied exiſtire. 
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Allein wie total verkehrt iſt nicht eine ſolche Anſicht! Die 
Farmer allerdings werden möglicher Weiſe ihrem Knecht 
recht anſtändig begegnen, denn ſie arbeiten beinahe immer 
zuſammen auf dem Felde, und wenn der Knecht einige 
hundert Dollars erſpart hat, ſo kauft er ſich ebenfalls eine 
Farm und wird ſofort ſeinem bisherigen Herrn gleich. Die 
Farmersfrau dagegen gibt eine ſolche „Gleichberechtigung“ 
nie zu und ſtellt ſich jeglichem Dienſtboten als vornehme 
Lady gegenüber. In wie viel größerem Maßſtabe aber 
iſt dieß noch der Fall bei den Städterinnen? Dieſe, ſie 
mögen nun reich oder arm, vornehm oder gering ſein, 
werden es z. B. nie geſtatten, daß eine untergebene Perſon 
an ihrer Mahlzeit Theil nehme, und ſogar die Gouver— 
nanten oder Erzieherinnen der Kinder müſſen ſich ein ſol— 
ches Dienſtbotenverhältniß gefallen laſſen. „Sie ſollen froh 
ſein, ein Unterkommen gefunden zu haben, dieſe Gouver— 
nanten“, denkt die amerikaniſche Lady, und gerade je ge— 
bildeter eine ſolche Erzieherin iſt, mit um ſo größerer Ge— 
ringſchätzung wird dieſelbe von der vielleicht weit weniger 
gebildeten Dame des Hauſes behandelt, nur damit der 
Standesunterſchied recht grell und rückſichtslos hervortrete! 
Hievon wiſſen ohne Zweifel deutſche Jungfrauen, welche 
ſchon in amerikaniſchen Häuſern Dienſte geleiſtet haben, 
mehr zu erzählen, als ich zu thun vermag, allein ich hatte 
an dem, was ich mit eigenen Augen ſah, ſchon überge— 
nug. Kaum daß man einer ſolchen Dienerin, auch wenn 
man weiß, daß dieſelbe von Haus aus ein beſſeres Loos 
gewohnt war, und ſich nur durch die Noth gezwungen, 
oder weil man ihr eine gute Bezahlung bot, dazu herbei— 
ließ, ſich als Küchen- oder Kammermädchen zu verdingen, 
— kaum, ſage ich, daß man einer ſolchen Dienerin ſo viel 
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freie Zeit geſtattet, um ihre eigenen Ausgänge zu beſor⸗ 
gen und für ſich ſelbſt etwas zu nähen oder zu ſtricken! 
Die Lady dagegen bringt den größten Theil des Tages 
mit dem Hin- und Herſchlendern auf den Trottoirs zu, 
oder vergeudet ihre Zeit mit dem ſogenannten „Shopping“, 
d. h. ſie eilt von einem Shop und Putzladen zum andern 
und kauft daſelbſt mehr ein, als dem Manne lieb iſt, 
oder auch mehr, als er bezahlen kann. Iſt das nicht 
ein recht lieblicher Kontraſt? 

Ganz dieſelbe Unterwürfigkeit, wie von den Dienſt⸗ 
boten, verlangt die amerikaniſche Lady von jedem Fremden, 
auch wenn er ihr noch ſo unbekannt wäre. Sie betritt 
z. B. ein Dampfboot oder einen Eiſenbahnwagen und 
findet, daß daſelbſt die beſten Plätze bereits belegt ſind. 
Allein was thut dieß? Ohne weiteres geht ſie vorwärts, 
liest ſich die Stelle aus, die ihr am beſten convenirt, und 
verlangt ſofort, daß man ihr Platz mache. Der dort ſitzende 
Herr hat es ſich vielleicht viel Mühe, Zeit und Geld 
koſten laſſen, um den bewußten Sitz zu bekommen, allein 
ehe er ſich umſieht, klopft ihm Einer auf die Schulter 
und flüſtert die bedeutungsvollen Worte: „eine Lady“! 
Nun muß er ohne Widerrede aufſtehen und der Neuange⸗ 
kommenen ſeinen Sitz einräumen, ſelbſt wenn er gewiß 
weiß, daß er hiedurch verurtheilt iſt, ſtundenweiſe ſtehen 
zu müſſen. Gerade ſo geht es auch in den Theatern oder 
Concertſälen zu, und die Damen kommen oft abſichtlich 
ganz ſpät, nur um das Vergnügen zu haben, die ganze 
Männerwelt zu derangiren. Am allernettſten aber iſt es, 
wenn eine amerikaniſche Lady in Begleitung eines kleinen 
Kindes in einen Omnibus oder Poſtwagen ſteigt, denn 
dann darf man gewiß ſein, daß ſie das beſagte Kind 
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alsbald einem ihrer Nachbarn übergibt, damit er es von 
nun an in ſeinen Armen halte. Sie ſelbſt wird ſich doch 
dieſer Mühe nicht unterziehen müſſen, wenn Herrn da ſind? 
Ja noch mehr! Es kann vorkommen, daß das Kind ſchreit, 
weil es an den fremden Mann nicht gewöhnt iſt, allein 
wird ſich die Mutter hiedurch veranlaßt ſehen, ihren 
Sprößling zurückzunehmen? Gott bewahre, ſondern ſie 
macht vielmehr dem Herrn Vorwürfe, daß er das Kind 
nicht zu behandeln verſtehe, und dieſer muß ſich die Zu— 
rechtweiſung unterwürfig gefallen laſſen. Es iſt ja eine 
Lady und einer Lady darf man nicht widerſprechen, ſelbſt 
wenn ſie offenes Unrecht hat! 

Nicht minder bevorrechtet iſt die Stellung der ameri- 
kaniſchen Damen vor Gericht, und wenn ſie einen Mann 
verklagen, jo dürfen fie faſt immer verſichert ſein, ihn ver— 
urtheilt zu ſehen. Der Richter muß doch Rückſicht nehmen 
oder man würde ihn für einen Barbaren halten! Uebri⸗ 
gens nicht blos in der „Parteinahme“ des Richters liegt 
ihre Bevorzugung, ſondern ſie hat auch wirkliche, reelle 
Vorrechte, und wenn ſie z. B. die eidliche Behauptung auf- 
ſtellt, dieſer oder jener habe ihr die Ehe verſprochen, ſo 
muß derſelbe ſich entweder fügen, oder in's Gefängniß 
wandern. Dieß möchte man nun vielleicht nicht ſo ganz 
unbillig finden, weil Männer mit ihrem Eheverſprechen 
oft und viel leichtſinnig umgehen, aber wie nun, wenn die 
Behauptung der Dame eine vollſtändig falſche iſt? Wie 
nun, wenn, was nur zu oft vorkommt, eine Lady einen 
Mann, den ſie vielleicht kaum einmal ſah, und der gar 
nicht daran dachte, ihrer zu begehren, durch ihren falſchen 
Schwur förmlich zum Gemahle preßt? Was ſagt der Leſer 
dann dazu? Gewiß, denkt er, man ſollte dem Worte des 
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Mannes, wenn beide Theile keine Zeugen beizubringen 
vermögen, ebenſo gut Glauben ſchenken, als dem des 
Weibes, — ja ſogar noch mehr, weil das Weib offenbar 
einen ſelbſtſüchtigen Zweck verfolgt; aber — in Amerika 
denkt man umgekehrt, obgleich zugegeben werden muß, daß 
in neuerer Zeit die Richter eine Klage auf Einhaltung 
eines gegebenen Eheverſprechens wegen des großen Miß— 
brauchs, der früher hiermit getrieben wurde, nicht mehr 
ſo ſtreng verfolgen, als noch vor zehn Jahren. Ein weite— 
res Vorrecht genießt die amerikaniſche Frau durch die ge— 
ſetzliche Beſtimmung, daß ſie nie in Schuldenarreſt geſteckt 
werden darf. Eine ſolche Beſtimmung, wenn ſie einen 
Sinn haben ſoll, ſetzt voraus, daß die Frau nicht das 
Recht habe, ihr Vermögen ſelbſtſtändig zu verwalten, denn 
nur wenn ihr dieſe Selbſtſtändigkeit fehlt, kann man ihren 
Gatten, ihren Vater oder ihren Pfleger vernünftiger Weiſe 
für ihr Thun und Treiben verantwortlich machen. Allein 
in Nordamerika fällt eine ſolche Vorausſetzung durchaus 
weg, und es darf jedes Weib Geld und Gut, alſo Kapi— 
talien wie liegende Gründe, außerhalb der Kontrole des 
Mannes beſitzen. Sie darf ſogar mit dieſem ihrem Ver⸗ 
mögen nach Belieben wirthſchaften, und dennoch iſt nicht 
ſie, ſondern der Herr Gemahl für alle ihre Schulden 
tenent. Ja, möglicherweiſe beſitzt er ſelbſt gar nichts, ſon⸗ 
dern Haus und Hof, ſowie das Geſchäft, das er umtreibt, 
iſt ihr, der Frau, verſchrieben, ſo daß er gewiſſermaßen 
blos den Buchhalter in ihren Dienſten macht, aber wie 
verhält es ſich nun, wenn es zu einer Klage kommt? 
Oder wenn die verſchiedenen Putzmacherläden und Seide— 
handlungen ihre Rechnungen einſenden? Ei nun, dann 
packt man ihn und ſie geht frei aus! Begreift man jetzt, 
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warum ſo mancher junge Mann in Amerika nicht frei— 
willig, ſondern nur durch den Eidſchwur ſeiner Liebhaberin 
gezwungen, in den ſauren Apfel der Ehe beißt? 

Bei ſolchen außerordentlichen Vorrechten und Be— 
vorzugungen, welche die Frau iu Amerika genießt, iſt es 
etwas ganz ſelbſtverſtändliches, daß ſie ſich in vollſter 
Selbſtüberſchätzung in Alles miſcht und auch in Dingen, 
welche gar nicht in den Kreis der Weiblichkeit gehören, 
eine Rolle zu ſpielen ſich anmaßt. So ergeben ſich z. B. 
ſehr viele junge oder ältere Ladies der Schriftſtellerei, 
ohne daß ſie das geringſte Talent dazu hätten, und die 
meiſten belletriſtiſchen Journale, deren in den Vereinigten 
Staaten eine ganze Unzahl erſcheinen, werden von ihnen 
mit Novellen und Gedichten überfluthet. Die Machwerke 
ſind grͤßtentheils kaum genießbar oder vielmehr ſo ſeicht 
und langweilig, daß das große Publikum einen förmlichen 
Degout davor hat, allein wehe dem Redacteur, der die 
Frechheit hätte, die Einſendung einer Lady an die Adreſſe 
zurückzuſchicken oder gar in den Papierkorb zu werfen! 
„Gedruckt“ muß das Zeug werden, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, eine Menge von Abonnenten vor den Kopf zu ſtoßen 
oder gar für immer zu verlieren. Neben der Schriftitel- 
lerei befleißigen ſich die amerikaniſchen Ladies auch noch 
der Gelehrſamkeit und es gibt beinahe keinen wiſſenſchaft— 
lichen Verein, deſſen Verſammlungen ſie nicht beiwohnen 
würden. So exiſtiren z. B. in Newyork, in Philadelphia, 
in Boſton und anderen größeren Städten ſogenannte hi— 
ſtoriſche, geographiſche, geologiſche u. ſ. w. u. ſ. w. Geſell⸗ 
ſchaften, aber wie wäre es möglich, daß die männlichen 
Mitglieder derſelben je zuſammenkämen, ohne daß ſich auch 
Frauen an ihren Sitzungen betheiligten? Dieſelben ver— 
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ſtehen vielleicht nicht eine Silbe von dem, was verhandelt 
wird, aber — alles eins; ſie gehen doch hin und ergreifen 
nicht ſelten das Wort, gleichgültig darüber, ob Unſinn 
herauskömmt oder nicht. Ja ſelbſt die Sternwarten be— 
ſuchen ſie, ſowie ohnehin alle Bibliotheken und gelehrte 
Inſtitute zum großen Schrecken der Herren Bibliothekare 
und Aſtronomen, welche ihnen am liebſten die Treppe 
wieſen, wenn ſie nur dürften! Noch ſtärker find die La- 
dies in der Politik und es gibt keine Sitzung der Legis— 
latur eines Staates, in der ſie ſich nicht ſchaarenweiſe 
einfänden. Beſonders aber in der Bundeshauptſtadt, alſo 
in Waſhington, ſpielen ſie eine Rolle, und in den Monaten, 
in welchen der Congreß dort verſammelt iſt, wimmelt es 
von ſchönen Damen, welche „in Politik machen.“ Freilich 
haben ſie nicht das Recht, „aktiv“ an den Berathungen 
der Congreßmitglieder Theil zu nehmen und ebenſo wenig 
dürfen ſie anſtatt des Präſidenten oder ſeiner Miniſter die 
Regierungsdekrete unterſchreiben; um ſo gewaltthätiger da⸗ 
gegen benützen ſie den Einfluß ihrer Reize, um alles das 
durchzuſetzen, was ſie durchgeſetzt haben wollen. Ihre 
Operationsbaſis iſt das Boudoir, der Theetiſch oder der 
Ballſaal, und ihre Waffen ſind zärtliche Blicke, verfüh— 
reriſches Lächeln, und einladende Händedrücke. Wo dieſe 
nicht ausreichen, kommt man mit dem Schmollen zu Hülfe 
oder läßt ſich gar im Zorne vor dem Herrn Senator und 
Abgeordneten, den man vorher durch kokettiſche Künſte 
aller Art aufgereizt hat, verläugnen. Kurz, kein Mittel 
bleibt unverſucht, um die Mitglieder der geſetzgebenden Ver— 
ſammlung für ſich zu gewinnen und junge hübſche Witt— 
wen, oder Mütter mit ſchönen Töchtern, oder endlich ele— 
gante Frauen, welchen die Ehre ihres Gemahls ſowie ihr 
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eigener guter Ruf weniger am Herzen liegt, a 
litiſche Zweck, den ſie verfolgen, ſetzen manche Fon 
durch, welche einem Manne, ſelbſt wenn ſeine Stime 
noch ſo gewichtig wäre, nicht bewilligt worden ſein würde. 
Ja wo es ſich nur immer um eine große und profitable 
Angelegenheit oder um die Ernennung zu einem wichtigen 
Poſten handelt, da werden ſtets die Weiber vorangeſchickt, 
um den Schlachtplan durchzuſetzen, und in den meiſten 
Fällen gelingt auch dieſe Taktik. Freilich eine andere 
Frage iſt die, ob ſich ein ſolcher weiblicher Einfluß mit 
der Sittlichkeit und der Würde einer Frau verträgt, und 
dieſe Frage wird man bei uns zu Lande unbedingt vers 
neinen. Jener Theil des ſchönen Geſchlechtes, der zu den 
gefallenen Engeln gehört, mag immerhin mit ſeinen Leibes⸗ 
reizen thun, was ihm beliebt, aber — dürfen Frauen von 
Familie und Bildung auf das Wort „anſtändig“ noch ir— 
gend Anſpruch machen, wenn ſie auch nur den „Verdacht“ 
auf ſich laden, durch ihre Schönheit zum Ziele gekommen 
zu ſein? Eben deßwegen haben in Europa politiſche Ins 
triguantinnen ihren guten Ruf ſtets aufs Spiel geſetzt 
und eine wackere deutſche Hansfrau, ſelbſt die vornehmſte, 
würde vor Schaam vergehen, wenn man ihr eine ſolche 
Rolle zudächte. In Amerika dagegen — ei nun, dort 
ſind die politiſchen Buhlſchaften zu Hauſe! 

Kömmt die Lady in ein gewiſſes Alter, ſo fängt ſie 
an religiös zu werden. Eine genaue Regel, wann dieſer 
Zeitpunkt eintritt, läßt ſich übrigens nicht feſtſetzen, denn 
unverheirathete, beſonders wenn ſie auf keine Schönheit 
Anſpruch machen können, erreichen jenes Stadium weit 
früher, als Ehefrauen, denen ein Gatte an der Seite 
ſteht. Weiber mit einem Kreis von Kindern kommen am 
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der vielleicht auch gar nie dazu, um ſo gewiſſer 

ze Wittwen, welchen keine Hoffnung zu einem noch— 
aligen Herzensbündniß übrig bleibt. Sobald nun eine 
Lady mit dem Leben abgeſchloſſen hat, d. h. ſobald die 
Anbeter anfangen auszubleiben, wird der Mantel der 
chriſtlichen Liebe umgehängt, und das Bibelleſen, ſowie die 
Bekehrungsſucht nehmen ihren Anfang. Nun ruht die 
fromme Lady nicht, als bis ſie ihren Namen in den Zei— 
tungen als Unterſtützerin oder Protektrice dieſer oder jener 
Wohlthätigkeitsanſtalt liest, und ein beſonderes Wonnege— 
fühl durchbebt fie, wenn fie zur Vorſteherin oder wenig— 
ſtens zur Sekretairin einer ſolchen Anſtalt erwählt wird. 
Eben darum gibt es auch ſolcher Anſtalten in den Ver⸗ 
einigten Staaten eine faſt unzählige Menge und zwar 
theils „für Verlaſſene und Arme“ oder „für Heimath- 
loſe und Ausgeſtoßene“, theils „für Kinder von Verbrechern“ 
oder „für Mädchen von ſchlechtem Rufe“, theils „für Be— 
kehrung der Juden“ oder „für Erlöſung der Nigger aus 
der Sklaverei“, oder wie dieſe Geſellſchaften ſonſt noch 
heißen mögen; das Eigenthümliche dabei aber iſt, daß das 
Wort „Ladies“ bei keiner derſelben fehlen darf. Wir er— 
innern hiebei nur an die „Ladies relief Society“, an die 
„Home of the Ladies protection“, an die „Blind-aid⸗ 
Ladies Society“, an die „German-hebrew-benevolent Ladies 
Society“, an die „Ladies-Soup⸗Society“, an die „Ladies 
Society for the recovery of Drowned“, an die „Ladies 
Society for the relief of poor women“ u. ſ. w. u. ſ. w., 
zum beſten Beweiſe, daß die amerikaniſchen Frauen ſich 
nicht damit begnügen, die beſagten Anſtalten felbſt ins 
Leben gerufen zu haben, ſondern daß ſie auch ihre Namen 
dabei glänzen ſehen wollen. Ja die Wohlthätigkeit iſt 
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meiſt bloße Nebenſache, denn wenn man ein ſolches In— 
ſtitut genau beſichtigt, ſo findet man nur zu oft, daß es 
um die Verſorgung der in denſelben Aufgehobenen ſchlimm 
genug ſteht, allein was liegt hieran? Man kann deßwegen 
doch mit der Anſtalt Prunk machen und dem großen Pub— 
likum den Glauben beibringen, als ob es Einem um nichts 
zu thun ſei, denn um die Wohlfahrt der Armen und Ver— 
laſſenen. Deßwegen erſcheinen auch alle Jahre großartige 
Berichte in den Zeitungen über eine jede ſolche Anſtalt 
und es wird dabei nie verabſäumt, die Namen der Vor— 
ſteherinnen, Sekretairinnen, Verwalterinnen u. ſ. w. u. ſ. w. 
darunter zu ſetzen. Ja ſogar die bei dieſen jährlichen 
Revuen gehaltenen Reden der hervorragendſten weiblichen 
Protektricen werden ſtenographiſch berichtet und in eigenen 
Tractätchen verbreitet, jo daß die Eitelkeit in jeder Be- 
ziehung ihre Rechnung findet. „Aber,“ fragt nun viel- 
leicht der Leſer, „iſt ein ſolches Urtheil nicht viel zu hart, 
da ja durch derlei Inſtitute doch wenigſtens immer „einige“ 
Hilfe geleiſtet wird und jedenfalls die Aufopferung ſowie 
die Freigebigkeit ihrer Gründerinnen und Unterſtützerinnen 
aufs höchſte zu loben iſt?“ Du lieber Gott im Himmel, 
als ob die Ladies, unter deren frommen Protektion jene 
Inſtitute ſtehen, irgend je aus ihrem „eigenen“ Beutel 
etwas zu denſelben beitrügen! Geld iſt freilich nöthig, 
um die „Society“ zu unterhalten, aber dieſes Geld wird 
durch Einſammlung oder vielmehr durch gewerbsmäßige 
Bettelei gewonnen. Darum kann man auch in allen 
Städten Amerikas tagtäglich elegant gekleidete Damen 
ſehen, welche in allen Privathäuſern, Hotels, Läden, Comp— 
toirs u. ſ. w., ja ſogar in allen Kneipen herumgehen, um 
für ihre Wohlthätigkeitsanſtalten ſich eine Gabe zu er— 
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flehen, und die meiſten derſelben verſtehen das Betteln fo 
aus dem Fundamente, daß man ihnen einen kleinen Bei⸗ 
trag nicht abſchlagen kann. Beſonders werden die „Frem⸗ 
den“ drangſalirt und dieſelben geben ihren halben Dollar 
oder doch ihr fünfundzwanzig Centsſtück ſchon deßwegen, 
um nicht als Bären aus einem Barbarenlande angeſehen 
zu werden. Die näheren männlichen Bekannten und Ver— 
wandten jener Bittſtellerinnen aber müſſen ohnehin her— 
halten, denn ſonſt kämen ſie am Ende in förmlichen Ver— 
ruf. Kurz alle jene Anſtalten friſten ihre Exiſtenz auf 
Koſten des Publikums, nicht aber auf Koſten der Ladies, 
welche ihnen den Namen gaben. Deſſenungeachtet ſteigt 
der Ruhm dieſer Damen in den Predigten der Herren 
Geiſtlichen weihrauchmäßig gen Himmel an und ſie ſelbſt 
halten ſich für bevorzugte Weſen, denen Gott den Auftrag 
gegeben habe, den Teufel, der bekanntlich als brüllender 
Löwe in der Welt herumläuft, zu beſiegen. Somit be- 
gnügen ſie ſich auch nicht damit, blos auf die geringeren 
Klaſſen unter der Menſchheit, d. h. auf die körperlich und 
geiſtig Verwahrlosten einzuwirken, ſondern ſie verſuchen 
es auch, die beſſere Geſellſchaft zu bekehren, und man 
kann daher z. B. auf keinem Dampfboote reiſen, ohne auf 
fromme Ladies zu ſtoßen, welche Bibeln und neue Teſta— 
mente verbreiten. Ja, wenn das Abendeſſen vorbei iſt, 
ſtellen ſie ſich gewöhnlich auf das Verdeck mitten unter die 
dort auf und ab promenirenden Reiſenden und ſprechen 
ein ebenſo lautes als langes Gebet, worin ſie die Sün⸗ 
digen zur Buße auffordern. Ich ſelbſt habe ein ſolches 
Gebet mehr als einmal mit angehört und im Anfange 
glaubte ich, weil es nicht aus einem Buche abgeleſen 
wurde, es komme aus dem Herzen; allein als ich daſſelbe 
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an einem andern Orte von den nämlichen Damen wörtlich 
wiederholen hörte, überzeugte ich mich, daß es nichts ſei, 
als eine auswendig gelernte Litanei, in welcher die Sprüche 
des alten Teſtamentes eine Hauptrolle ſpielten. Zweifelt 
nun jemand noch an dem Phariſäismus jener frommen 
Ladies? 

Auf dieſe Art treibt es gewöhnlich die amerikaniſche 
Lady und wenn ihr im vierzehnten oder fünfzehnten Jahre 
die „Flirtation“ oder das Koſen und Küſſen die Haupt⸗ 
ſache war, ſo wird ſie, wenn ſie einmal die Vierzig hinter 
ſich hat, ohne einen Gemahl erobert zu haben, ganz ſicher— 
lich als halbe Heilige auftreten. Jedenfalls ſieht ſie dann 
ziemlich abgelebt aus und man wird ihr von nun an nie 
mehr den Vorwurf machen dürfen, allzuweit ausgeſchnit⸗ 
tene Kleider zu tragen. Iſt ſie aber, was in der Regel 
geſchieht, in den Stand der Ehe getreten, und hat einigen 
Töchtern das Leben gegeben, ſo verſchwindet ſie ſchon als 
eine Dreißigerin aus der eigentlichen Geſellſchaft, oder 
vielmehr man ſieht fie dann gar nicht mehr unter den Les 
benden, denn ſie muß nun nothgedrungen zurückſtehen, um 
den jungen Ladies freien Spielraum zu laſſen. Welche 
deutſche Hausfrau wird ſie um dieſes kurze Flitterleben 
beneiden? 

Eine Abart der amerikaniſchen Ladies, wie wir ſie 
ſoeben ſchilderten, bilden die ſogenannten „Bloomerhel— 
dinnen“, welche ihren Namen daher haben, daß die Stif— 
terin ihrer Sekte „Bloomer“ hieß. Dieſe Schönen waren 
mit den Vorrechten, welche man dem Weibe in Amerika 
einräumt, noch nicht einmal zufrieden, ſondern wollten 
förmlich die Herren der Schöpfung ſpielen. Darum trugen 
ſie Hoſen, wie die Männer, nahmen einen Spazierſtock 
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in die Hand, rauchten ihre Cigarre und verlangten, daß 
man ihnen Sitz und Stimme auf dem Congreß einräume. 
Ein ſolches Gebahren fanden aber ſelbſt die Herren Ame⸗ 
rikaner zu bunt und da in Folge deſſen der Spott nicht 
ausblieb, jo bequemten ſich am Ende die Hofenträgerunen 
dazu, die abgelegten Reifröcke wieder hervorzuholen. Ihr 


Heldenthum ſpielte alſo nur eine kurze Rolle und ſogar 


Miſtreß Bloomer ſelbſt iſt wieder zur „Frau“ geworden. 


23. 
Wie trinkt man im Iande der Yankers? 


In keinem Theile der Welt wird jo vielerlei ge— 
trunken, als in Amerika. Ja man hat in Europa gar 
keinen Begriff von dem, was überem Waſſer drüben zum 
Durſtlöſchen gebraucht wird, oder vielmehr die Getränke, 
die daſelbſt gang und gäbe ſind, haben eine allzu verwickelte 
und complicirte Natur, als daß ein Europäer von ihrer 
Zuſammenfetzung auch nur eine Ahnung bekommen könnte. 

Allerdings gibts auch einfache, naturgemäße Stoffe. 
So wird z. B. in Nordamerika Wein getrunken, gerade 
wie in Deutſchland und Frankreich. Ja es „wächst“ ſo— 
gar Wein in Nordamerika, z. B. im Pennſylvaniſchen, 
im Staat Ohio, in Miſſouri, in Kentucky, ſowie noch 
mehr in Californien nebſt Oregon, und der Wein iſt nicht 
einmal ſchlecht, obgleich von einem etwas eigenthümlichen 
Gout, denn er ſchmeckt, was offenbar die Traubenſorte 
mit ſich bringt, wie die ſchwarze Johannisbeere etwas 
nach Wanzen. Allein ſo viel auch in Deutſchland laut 
der großmauligten Zeitungsberichte, die man allda zu 
leſen bekommt, von der Ausdehnung des nordamerikaniſchen 
Weinerzeugniſſes geruhmredet wird, ſo wäre es doch eine 
Thorheit, die Quantität dieſes Erzeugniſſes, d. h. des 


686 

Erzeugniſſes der ganzen Union für höher anzuſchlagen, 
als die eines einzigen ordentlichen Weinorts in Schwaben 
oder in der Pfalz. Im Gegentheil producirt ein ſolcher 
Weinort, wenn ſeine Markung nur halbwegs ausgedehnt 
iſt, in einem guten Jahrgang für ſich allein mehr Wein, 
als die ganzen Vereinigten Staaten in ihrer Geſammtheit. 
Ueberhaupt darf man den Weinbau Nordamerikas vor der 
Hand nur als einen Verſuch, nur als ein Beginnen an— 
ſehen und erſt nach Jahrzehnten wird möglicher Weiſe das 
Kindlein ſo weit erſtarkt ſein, daß man es aus der Wiege 
thun darf! Somit importirt man den meiſten Wein und 
zwar großentheils aus Frankreich und Spanien, in neueſter 
Zeit aber auch aus Deutſchland. Die beliebteſten Sorten 
find nämlich der Portwein und der Keres oder Sherry; 
dann kommt der Claret und Bordeaux nebſt dem ſüßlichen 
Cetteweine, und erſt in letzter Inſtanz paſſiren die Rhein⸗ 
weine, die Ungarweine, ſowie die Neckarweine. Ja wenn 
ein Amerikaner es irgend vermeiden kann, wird er ſowohl 
das Erzeugniß des Rheines als des Neckars „als zu 
ſauer für ſeinen Gaumen“ nie an die Lippen bringen, 
oder genießt er dieſe Weine nur mit Zucker vermiſcht in 
der vollkommenſten Ueberzeugung, daß ſolche barbariſche 
Getränke für eine ſo feinfühlende Nation, wie die der 
Yankees, durchaus nicht paſſen. Viele ſind ſogar der 
Ueberzeugung, daß das edle Produkt unſerer deutſchen 
Rebe nichts anderes ſei, als ein Miſchmaſch aus Zucker 
und Citronenſaft nebſt etwas Alkohol, und ſehen mit tiefer 
Verachtung auf die armen Schwaben oder Rheinländer 
herab, welche kein größeres Labſal kennen, als den Genuß 
ihres heimiſchen Traubenſaftes! 

Die Thatſache feſt alſo feſt, daß man den Wein nach 
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Amerika importiren muß, weil nur wenig daſelbſt wächst, 
und ſomit entſtand die natürliche Frage bei den Ameri⸗ 
kanern, ob ſich dieſes Importiren nicht etwa ganz vermeiden 
oder doch umgehen ließe, weil das Ding viel Fracht und 
Zoll koſtet. Die Herren Yankees dachten lange hierüber 
nach und fanden endlich aus, es werde wohl klüger ſein, 
den naturgemäß wachſenden Wein den Europäern zu laſſen 
und denſelben im Inlande „nachzuahmen“, dieweil ja die 
Fabrikation weit wohlfeiler zu ſtehen komme. Natürlich 
aber blieben ſie bei dem bloßen Gedanken nicht ſtehen, 
ſondern ſie ſetzten denſelben vielmehr alſobald ins Werk, 
und es iſt gegenwärtig ſo weit gekommen, daß vier Fünf— 
theile des Weines, den man in Nordamerika trinkt, eine 
fabricirte Waare ſind, die mit dem Weinſtocke gar nie in 
Berührung kam. Und dieſes ſchlechte Zeug, dieſes Gebräu 
aus Kartoffelſtärke, getrockneten Weinbeeren und Alkohol, 
dieſes hölliſche Geſüff, welches den Menſchen langſam aber 
ſicher vergiftet, wird den Menſchen um theures Geld als 
Wein vorgeſetzt! Iſt es nun unter ſolchen Umſtänden ein 
Wunder, wenn der Wein in Nordamerika bis jetzt wenig— 
ſtens kein Nationalgetränke wurde? Iſt es ein Wunder, 
wenn es in dieſem ganzen großen Lande, welches Europa 
an Flächengehalt bei weitem übertrifft, unter den Einge— 
borenen keinen einzigen eigentlichen Weintrinker gibt, keinen 
einzigen, der ſich dieſem „Geſchäfte“ aus Liebhaberei und 
mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit ſein Leben hindurch 
widmet? 

Aber wenn der Wein nicht Nationalgetränke iſt, ſo 
wird es, denkt man wohl, um ſo gewiſſer das „Bier“ 
ſein. In Deutſchland wenigſtens hält man es ſo, und 
man darf bekanntermaßen bei uns darauf rechnen, daß da 
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wo die Herrſchaft des Weines aufhört, alſobald die des 
Bieres beginnt. In Amerika jedoch ſtellt ſich die Sache 
ganz anders heraus, denn die Söhne jenes Landes fragen 
weder viel nach Gott Bachus, noch nach Gott Gambrinus. 
Dieß iſt übrigens nicht ſo zu verſtehen, als ob in Amerika 
gar kein Bier gebraut würde, ſondern die Fabrikation dieſes 
Getränkes iſt vielmehr allda ebenſo gut im Schwunge, als 
die Fabrikation des Weines, ja ſogar in einem noch weit 
größeren Maßſtabe; allein eine „Herrſchaft“ hat daſſelbe 
nicht erlangt, wie bei uns. Ueberdieß iſt es ein ganz 
anderes, als das unſrige und von manchen Sorten, die 
Amerika liefert, hat man in der alten Welt gar keinen 
Begriff. Vor allem gibts daſelbſt Porter, ſowie Ale, 
gerade wie in England und manche amerikaniſche Porter— 
oder Alebrauerei beſchäftigt Hunderte von Menſchen, ſo 
großartig iſt ihr Betrieb. Man hat es daher auch bereits 
ſo weit gebracht, daß der Import dieſer beiden Bierſorten 
aus Altengland total wegfallen konnte, dieweil das ameri- 
kaniſche Gebräu ſowohl in Beziehung auf Quantität als 
Qualität vollkommen genügt. Weiter wird Strongbeer 
fabricirt, ſowie ſogenanntes Smalbeer und auch in dieſen 
beiden Gattungen leiſten einzelne Brauereien wirklich Groß— 
artiges. Nur muß ich hier bemerken, daß das „Strong— 
beer“, d. h. zu deutſch „das ſtarke Bier“ allzu „Bella⸗ 
donnamäßig“, das „Smalbeer“ aber, zu deutſch „das 
ſchwache Bier“, allzu „ſpülichtmäßig“ ſchmeckt, als daß ein 
vernünftiger Gaumen ein großes Gelüſte darnach haben 
könnte. An dieſen vier Bierſorten iſts jedoch nicht genug, 


ſondern man braut auch Rootbeer oder Wurzelbier, ſo⸗ 


wie Saſſaparillabeer, d. h. ein aus Saſſaparilla be⸗ 
reitetes Getränke, und überdem gibts noch eine Menge 
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anderer ähnlicher Gebräue, welche der Amerikaner mit dem 


gemeinſamen Worte „Beer“ bezeichnet. Wir Deutſche 
könnten uns nie dazu verſtehen, ihnen den Namen Bier 
zu geben, denn ſie ſind eigentlich nichts anderes, als 
Apothekermiſchmaſche, und ihr Geſchmack iſt meiſt ſo wider⸗ 
lich, daß er Jedermann mehr oder weniger Mißbehagen 
macht. So kommt es denn, daß das Bier überhaupt in 
Amerika nicht beſonders beliebt iſt, und ſogar der Porter 
nebſt dem Ale konnten nicht durchdringen. Paſſen doch 
dieſelben mehr für das nebelige Klima Englands, als für 
die ſonnenbeſchienene Neue Welt! 

Wenn nun aber ſchon die „Eingeborenen“ jenes Lan— 
des ſich mit derlei Getränken nicht viel abgeben, wie viel 
weniger die „Eingewanderten“! Die Irländer halten ſich, 
wie wir ſchon weiter oben geſehen, hauptſächlich an den 
Schnaps, für den ſie ſozuſagen mit der Muttermilch eine 
Vorliebe einſaugen, und den Franzoſen oder Italienern 
geht, wie ſich, wenn man ihre urſprüngliche Heimath in 
Betracht zieht, von ſelbſt verſteht, nichts über den Wein. 
Wie verhält es ſich aber mit den Deutſchen? Ei nun 
dieſe trinken freilich Bier, aber nicht das amerikaniſche, 
vor dem ſie einen Horror haben, ſondern vielmehr das 
deutſche, d. h. das Lagerbier, und man darf mit Recht 
behaupten, daß dieſe Bierſorte mit der Zeit eine große 
Revolution in Amerika bewirken wird. Allerdings fabri⸗ 
cirt man es bis jetzt wenigſtens nur erſt in den größeren 
Städten, in welchen viele Deutſche zuſammenwohnen, 
wie z. B. in Philadelphia und Newyork, in Boſton und 
Cincinnati, in Sanct Louis und Milwaukie, in Buffallo 
und Eaſton, in Reading und Detroit u. ſ. w. u. ſ. w., 
während es auf dem Lande ſowie in einer Menge von 
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kleinen Städten, in welchen der Hauptſtamm der Einwohner 
aus Amerikanern beſteht, entweder noch gar nicht bekannt 
iſt oder ſich doch noch kein Heimathrecht erwerben konnte. 
Da aber, wo es gebraut wird, iſt es bereits zum Volks⸗ 
bedürfniß geworden, und findet ſelbſt bei den Eingeborenen 
ſeine vollſte Anerkennung, denn Viele trinken es mit grö— 
ßerer Vorliebe, als ſelbſt die Deutſchen. Bedenkt man 
nun, daß vor zwanzig Jahren noch kein einziger Tropfen 
dieſes Bieres in Amerika zu finden war, während faſt 
bereits Tauſende von Lagerbierbrauereien floriren und des 
edlen Gerſtenſaftes kaum genug fabriciren können; bedenkt 
man ferner, daß die Erfindung dieſes Bieres eine aus⸗ 
ländiſche iſt, während die Eingeborenen Amerikas befannt- 
lich nur für das eingenommen ſind, was aus ihrem ei— 
genen Ingenium hervorgeht; bedenkt man endlich, daß 
die Herſtellung jenes Getränkes ganz allein in den Händen 
der eingewanderten Deutſchen ruht, während die Ameri— 
kaner den Deutſchen gar nicht aufkommen laſſen wollen; 
— bedenkt man dieſes alles, ſo muß man in der That 
über das Ungeheure des Lagerbierforſchrittes ſtaunen. Es 
iſt ein förmlicher Triumphzug, den das deutſche Bier hält, 
ein Triumphzug, der durch kein Hinderniß abgeſchreckt, am 
Ende ganz Amerika durchwandert, um überall trotz Tem— 
perenz, Frömmelei und Nativismus ſeine ſiegreiche Fahnen 
aufzupflanzen! Und nicht blos ein Triumphzug iſt es, 
ſondern auch eine glorreiche Errungenſchaft, deren Nutzen 
für Amerika gar nicht abgeſehen werden kann. Durch 
das Lagerbier nemlich werden nach und nach alle jene 
hunderte von Miſchmaſchgetränken, welche bisher im Schwunge 
waren und noch find, unterdrückt werden und der Geſund— 
heitszuſtand des nördlichen Theiles der neuen Welt muß 
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pure 


dann nothwendiger Weiſe einer gründlichen Beſſerung ent- 
gegengehen! Freilich für jetzt hat man nur erſt den An⸗ 
fang gemacht und es mögen noch hundert oder vielleicht 
auch zweihundert Jahre vorübergehen, bis dieſer herrliche 
Sieg errungen iſt, aber die großartigen Erfolge, welche 
jetzt ſchon erreicht worden ſind, beweiſen, daß die Zukunft 
dem Lagerbiere bleibt! 

Wenn nun alſo, laut der bisherigen Auseinander- 
ſetzung zugegeben werden muß, daß das Biertrinken bis 
jetzt in Amerika ebenſo wenig „allgemein“ durchgedrungen 
iſt, als das Weintrinken, welches iſt denn dann das Haupt⸗ 
und Nationalgetränke der Nordamerikaner? Vielleicht der 
„Eider“ oder Apfelmoſt? Sollte in der That dieſer edle 
Trunk, auf deſſen beſte Zubereitung bekanntlich die Frank— 
furter Anſpruch machen, in der neuen Welt die Sieges— 
palme über jedes andere „Naß“ errungen haben? O nein, 
davon iſt man dorten weit entfernt! Allerdings wächst 
viel Obſt in der Union und in den kultivirten Staaten 
derſelben gibt es faſt keine einzige Farm, auf welcher nicht 
Apfel-, Birnen-, Pflaumen⸗, und Pfirſichbäume gepflanzt 
worden wären; allein auf wie vielen Bauerhöfen oder 
Farmen läßt ſich denn eine Moſtpreſſe auffinden? Wahr— 
haftig nur in den wenigſten Gegenden, oder eigentlich nur 
da, wo Deutſche wohnen, denkt man daran, das Obſt zum 
„Moſten“ zu benützen, und die Amerikaner ſelbſt füttern 
die ſchönen Apfel lieber dem Vieh, als daß ſie ſich die 
Mühe geben würden, dieſelben zu mahlen und zu preſſen. 
Nein, der Apfelwein findet keine Gnade vor ihren Augen 
und wenn ihn auch hie und da ein Yankeefarmer, wenn 
er bei ſeinen deutſchen Nachbarn davon zu verkoſten be— 
kömmt, nicht gerade verachtet, ſo beſitzt er doch weder 
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Fäſſer noch Keller, um ihn aufzubewahren. Freilich fo 
bald er ſehen würde, daß er ihn um einen ordentlichen 
Preis in die Städte verkaufen könnte, dann wäre es etwas 
anderes; allein die Herren Ciderhändler in den Städten 
ziehen es vor, aus Syrup einen künſtlichen Moſt zu be⸗ 
reiten, denn dieſer koſtet ſie weniger und ſchmeckt, wegen 
ſeiner Süßigkeit, ihren Kunden ſogar noch beſſer als der 
natürliche. 8 

Was iſt nun aber das Nationalgetränke der Nord⸗ 
amerikaner? Die Antwort läßt ſich in einem einzigen 
Worte geben, nemlich in dem Worte „Schnaps.“ Freilich 
ein trauriges Wörtlein, aber deßwegen doch ein wahres, 
denn in Nordamerika trinkt die ganze eingeborene Welt 
„Schnaps“ und nichts als „Schnaps!“ Man hat ver⸗ 
ſchiedene Namen für denſelben, als z. B. „Liquor“, „Spirit“, 
„Brandy“; auch verſchiedene Sorten gibt es, wie; „Korn⸗ 
brandy“, d. i. Fruchtbranntwein; „Gin“ oder Wachholder— 
branntwein; „Whisky“, d. i. irländiſcher Kartoffelſchnaps; 
„Shedambrandy“, d. i. Schidamſchnaaps; „Cherrybrandy“, 
d. i. Kirſchengeiſt; „Frenchbrandy“ d. i. Cognac und fo 
noch Dutzende von andern Arten. Doch darin, daß fünf- 
undzwanzig oder dreißig verſchiedene Schnapsſorten in 
Amerika ausgeſchenkt werden, liegt noch nicht einmal die 
Haupteigenthümlichkeit jenes Landes, ſondern dieſe iſt viel- 
mehr ganz wo anders zu ſuchen. Was wäre es auch für 
etwas Abſonderliches, wenn alle Schnapsſorten, die es nur 
überhaupt in der Welt gibt, in Amerika eine Heimath 
hätten? Sie ſind ja auch in unſern Ländern zu Hauſe 
und wenn ſie auch nicht immer von den Wirthen gehalten 
werden, fo findet man fie um fo gewiſſer in den Dro- 
guerien. Ueberdieß gibt es unter allen Himmelsſtrichen 
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Schnapstrinker und ſogar recht habituirliche; die Schnaps⸗ 
fabrikanten aber und die Schnapsfälſcher, die aus Hefen⸗ 
oder Kartoffelſpiritus jede Sorte von Branntwein hervor- 
zaubern, welche man nur irgend haben will, — ei nun, dieſe 
liefert unſer Vaterland ebenſo gut, als Amerika. Kurz 
alſo, im Trinken des Schnapſes, ſowie im Halten der 
verſchiedenen Branntweinſorten oder in ihrer Erzeugung 
liegt nichts Außerordentliches und dieß iſt es auch nicht, 
wodurch ſich Nordamerika vor andern Ländern auszeichnet, 
ſondern das Abſonderliche und Eigenthümliche liegt viel— 
mehr in etwas ganz Anderem, nemlich in der Miſchung 
De ves ſchtedenen Schnapp sarten ; d h in ihrer 
Miſchung mit andern Ingredienzien“, wodurch „ganz neue 
Sorten“ von Getränken, die ſonſt nirgends in der Welt 
zu Hauſe ſind, entſtehen. 

In Nordamerika geben ſich nemlich was die Tem— 
peratur anbelangt, Archangel am Nordpol und Calcutta 
am Aequator Rendezvous, d. h. Winters iſts merkwürdig 
kalt und Sommers noch merkwürdiger heiß. Mit was 
ſoll man ſich nun aber, wenns Stein und Bein zuſammen— 
friert, den Magen wärmen? Nun natürlich mit einem 
heißen Punch oder etwas dem ähnlichen! Schnaps, ſieden— 
des Waſſer, Zucker und etwelche Gewürze — Herz, was 
willſt du mehr? An der gehörigen Abwechslung fehlts 
ja nicht, wenn man nur mit den Gewürzen changirt und 
vielleicht das eine Mal ein Ei dazu nimmt und das an— 
dere Mal kein Ei. Wie iſts nun aber im Sommer, wenn 
der Durſt mit dem Monate Mai faſt rieſengroß anwächst? 
Was kann gegen dieſen helfen? Das Trinkwaſſer, das 
meiſt durch ſtundenlange Waſſerleitungen herbeigeleitet 
wird, iſt bekanntlich beinahe immer wenigſtens in den 
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Städten badwarm und einen kühlen Trunk aus dem Keller 
kann man ſich auch nicht holen, einfach weils in Amerika 
keine Keller (mit alleiniger Ausnahme der deutſchen Bier- 
keller) gibt. Man müßte alſo verſchmachten, wenn ein 
Ding nicht wäre; dieſes eine Ding aber hilft über alle 
Nöthen hinweg. Und wie heißt nun dieſes Ding? Ei 
nun einfach „Eis“ !*“) Mit Eis kühlt man das Waſſer, 
mit Eis das Bier, mit Eis den Wein, mit Eis die Li⸗ 
monade, mit Eis jeden Tropfen, den man hinabſchluckt. 
Nun iſt es aber eine bekannte Thatſache, daß das aufge— 
löste Eis, wenn man den heißen Magen ſchnell damit ab— 
friſcht, ungeheuer ſchädlich wirkt, und daß ſich ſchon Mancher 
durch einen ſolchen Trunk eine ſchwere Krankheit, wenn 
nicht gar den Tod geholt hat. Somit müſſen dieſe ſchäd— 
lichen Wirkungen neutraliſirt werden, d. h. man muß dem 
Eiswaſſer irgend eine Ingredienz beimiſchen, welche den 
Magen erwärmt oder wenigſtens eine plötzliche Erkältung 
deſſelben unmöglich macht. Was iſt aber dieſes für eine 
Ingredienz? Natürlich keine andere, als der Schnaps! 
„Wein“ thäte es zwar auch, allein derſelbe iſt viel zu 
theuer, als daß der gewöhnliche Mann ſeinen Durſt damit 
löſchen könnte. Ein paar Tropfen unter das Eiswaſſer 
gemiſcht, helfen ja nichts und eine ganze Flaſche koſtet 
zum Mindeſten, ſelbſt wenn man das größte Lumpenzeug 
kauft, ſeine fünfundzwanzig Cents! Da iſt es was ganz 
anderes um den Schnaps und mit einem Gläschen Whisky 


*) Wir bitten den Leſer den nachfolgenden Artikel „Eisver⸗ 
brauch in Amerika“ zu leſen, denn derſelbe ergänzt das, was wir 
hier beim „Trinken“ entweder ganz verſchwiegen oder nnr kurz be⸗ 
rühren können. 
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für drei Cents kann man eine ganze Maas Eiswaſſer 
unſchädlich machen! Der Schnaps allein alſo iſt im Som⸗ 
mer das Rettungsmittel vor dem Tode, ſowie im Winter 
der Schutzengel vor dem Erfrieren, und es gibt keinen 
eingeborenen Amerikaner, der ſich ſeiner nicht in allen 
Jahreszeiten bedienen würde. Allein Brandy, Whisky oder 
Gin pur oder alleinig mit Waſſer genoſſen ſchmecken gar 
ſchlecht und ſogar wenn man etwas Zucker hinzuthut, will 
ein verwöhnter Gaumen ſich nicht zufrieden geben. Ohne⸗ 
hin aber können doch nicht feiner gebildete Herren oder 
gar vollends Damen Brandy mit Waſſer ohne eine andere 
Zuthat trinken, wenigſtens nicht vor den Leuten, denn dieß 
würde gar zu ordinär herauskommen! Man mußte daher. 
daran denken, andere Getränke zu erfinden, welche zwar 
ebenfalls Brandy und Eiswaſſer enthalten, dagegen aber 
wegen der verſchiedenen Beimiſchungen, die man ihnen 
gab, ſo lieblich ſchmecken, daß man den Schnaps gar nicht 
herausriecht. Und ſie ſind auch wirklich erfunden worden, 
dieſe Sorbets! Sie ſind erfunden worden dieſe Miſchungen 
aus Eis und Schnaps, aus Gewürzen und Früchten, aus 
Natürlichem und Unnatürlichem. Sie ſind erfunden wor— 
den dieſe Getränke, deren Namen kaum entziffert und 
deren Bedeutung kaum erklärt, deren Duft aber jedenfalls 
nicht übertroffen werden kann! Sie ſind erfunden worden 
durch vieles Studium und gründliche Forſchung und nir— 
gends in der Welt ſind ſie zu Hauſe, als nur allein in 
Nordamerika! 

Gott möge uns vor dem Verſuche bewahren, all die 
Benennungen und Bezeichnungen dieſer verſchiedenen Brannt— 
weinmiſchmaſche hier herzuzählen; aber einzelne können 
wir doch nicht unterlaſſen der Curioſität wegen namentlich 


696 


anzuführen, und der geneigte Leſer möge ſein engliſches 
Lexikon zur Hand nehmen, um es zu verſuchen, einen 
Sinn hinein- oder herauszubringen. Da iſt zu zuerſt der 
Gin⸗Cocktail, der Champagne-Cocktail, der Whisty- 
Cocktail, der Portwine-Cocktail, der Brandy-Cock⸗ 
tail ſowie noch eine Maſſe weiterer Cocktails; daun kommt 
der Sherry-Cobbler, der Brandy-Cobbler, der 
Ginger-Cobbler, und noch ein halbes oder ganzes 
Dutzend anderer Cobblers; darauf haben wir den Porter— 
Sandery, den Champagne-Sandery, den Portwine— 
Sandery, den Cherry-Sandery nebſt noch unzählbaren 
weiteren Sanderys; weiter gibts Brandy-Smaſh, Mint⸗ 
Julep, Boban⸗Whisky, Ginger-Buck- Whisky, 
Spruce-Beer-Smaſh, Limon-Brandy⸗Soda, Egg⸗ 
Noggeus ſ. w. u. ſ. w.; zuletzt aber kommt noch ein 
ganzes Heer von Miſchungen aus Vanille, Eis und 
Schnaps, aus Saſſaparilla und Schnaps, aus Ci⸗ 
tronen und Schnaps, aus Soda und Schnaps, aus 
Chokolade und Schnaps, aus Ananas und Schnaps, 
aus ſpaniſchem Pfeffer und Schnaps O ieſe letztere 
Miſchung, der ſogenannte „Nightcap“, oder die Nachtmütze 
iſt beſonders Abends vor Bettgehen beliebt und beſteht 
aus einer Auflöſung von ſpaniſchem Pfeffer, Zucker und 
ſiedendem Waſſer, allein wer einen herzhaften Schluck 
davon nimmt, den brennts wie das hölliſche Feuer), aus 
Gott weiß was alles und Schnaps! Der Leſer darf 
aber ja nicht glauben, daß alle dieſe Miſchungen fix und 
fertig in Flaſchen daſtehen und daß alſo nichts weiteres 
dazu gehöre, als die Flaſchen zu nehmen und ſich einzu— 
ſchenken, wie man den Wein oder das Bier einſchenkt. 
Im Gegentheil, wer dieß glaubt, iſt in einem großen Irr⸗ 
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thum befangen und kennt Amerika gar nicht. Allerdings 
ſtehen in jeder Wirthſchaft unmittelbar hinter dem Schenk— 
tiſche oder der Bar auf einem hohen Gerüſte, das ſich faſt 
wie ein fein gearbeitetes Büchergeſtell ausnimmt, eine 
Menge ſchön geſchliffener, in weißer, grüner, rother, gel— 
ber, brauner oder ſchwarzer Farbe blinkender Flaſchen, 
deren jede mit einem duftenden Inhalt gefüllt iſt; aber 
dieſer Inhalt beſteht blos aus Schnaps, nemlich aus 
Brandy, Gin, Whisky, Cognac u. ſ. w., „Miſchung“ 
dagegen iſt noch keine vorhanden, ſondern dieſe wird erſt 
vorgenommen im Augenblicke, da man das Getränke ver— 
langt! Wie wäre es auch möglich, dieſes Experiment „im 
Voraus“ ſchon darzuſtellen? Würden ja doch die hun— 
derterlei von Getränken, wenn in Gefäſſen aufbewahrt, 
einen ſo ungeheuren Raum einnehmen, daß kein Flaſchen⸗ 
ſchrank groß genug wäre! Müßten doch dieſe Getränke, 
wenn ſie nicht an demſelben Tage genoſſen würden, elen— 
diglich verderben und wieder ausgeſchüttet werden! Schmecken 
doch die meiſten dieſer Miſchungen nur dann angenehm, 
wenn ſie friſchweg unmittelbar nach der Miſchung hinunter— 
geſchluckt werden! Läßt ſich doch ein Hauptbeſtandtheil 
derſelben, nemlich das kühlende Eis gar nicht zum Vor— 
aus verwenden! Somit werden hinter der Bar nur die 
Ingredienzien aufbewahrt, aus denen die Miſchungen be— 
reitet werden, und es ſteht dort außer dem Liquor und 
Schnaps vor allem das Eis in großen Maſſen. Dann 
ſieht man Citronen, Orangen, Ananas und andere Süd— 
früchte in merkwürdiger Auswahl. Weiter iſt aufgeſtellt 
Zucker, Pfeffer, Muskatnuß, Nelken, Vanille, Cacao und 
eine ganze Legion anderer Gewürze. Endlich aber fehlen 
auch die Inſtrumente nicht, deren man zur Bewerkſtelligung 


der Miſchung bedarf, und man erblickt einen Eisbrecher, 
einen Stößer, eine Schaumgabel, ſowie noch eine Menge 
von andern Utenſilien, über deren Handhabung ein Laie 
ſich vergeblich den Kopf zerbricht. Kommen nun die Gäſte 
angeſtrömt und ſtellen ſich zwölf oder fünfzehn Mann hoch 
am Schenktiſche auf, — ei wie flink bewegt ſich da der 
hinter demſelben ſtehende Kellner oder Barkeeper! Jeder 
der Gäſte hat vielleicht etwas anderes zu trinken verlangt, 
aber der Barkeeper weiß allen gerecht zu werden. Wie 
hurtig wird bald dieſe, bald jene Flaſche ergriffen, wie 
fliegt der Arm von einem Gewürz, von einer Frucht zur 
andern, wie emſig wird gerührt, geſtoßen, geſchwenkt!“) 
Wahrhaftig es iſt gerade, als ob der Kellner dort hinter 
dem Schenktiſch zehn Arme hätte, ſo in Sturmeseile wird 
alles vollbracht, und in fünf Minuten ſind zwanzig Gläſer, 
jedes mit einer andern Miſchung, gefüllt! Man kann 
ſich nun wohl denken, daß ein äußerſt gewandter Burſche 

) Der Kurzweil wegen theile ich dem Leſer das Recept mit, 
wie z. B. der Sherry Cobbler „gefixt“ wird. Zu dieſem Behufe 
nimmt der Barkeeper zwei große hölzerne Becher. In den erſten 
gießt er ein Trinkglas gewöhnlichen Rothweins nebſt einem halben 
Trinkglas voll Keres, fügt ſodann zwei Löffel voll weißen geſtoßenen 
Zucker hinzu, ſowie ein Paar Stückchen Citronenſchale, und drückt 
endlich eine halbe Orange darüber aus. Den zweiten Becher füllt 
er halb mit Eis und ſo bald er dieſes klein geſtoßen, gießt er den 
Inhalt des erſten in den Eisbecher herüber. Aber damit iſt die 
Miſchung nicht fertig, ſondern er fährt nun mit dem Hinüber- und 
Herübergießen ſo lange fort, bis der Zucker und das Eis ſich voll— 
ſtändig amalgamirt haben und das Ganze einen dicken Schaum 
bildet. — Aehnlich wird der Mint-Julep bereitet, nur kommt noch 
Krauſemünze hinzu und ftatt des Keres nimmt man Rhum, ſowie 


ſtatt des Rothweins — Whisky. 
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dazu gehört, um all dieſe Heldenthalten zu vollbringen — 
ein Burſche ſo flink wie der Teufel und ſo alert wie ein 
Affe. Uebrigens nicht blos ungewöhnlich gewandt, ſondern 
auch ungewöhnlich kenntnißreich muß der junge Mann 
ſein, denn er hat ja all dieſe Miſchungen ſämmtlich ohne 
Ausnahme im Kopf zu behalten. Oder wie? Bliebe ihm 
etwa Zeit um nach einem Recept zu ſehen? Du lieber 
Gott, er muß ja oft Stunden lang, nicht ſelten ſogar 
halbe Nächte hindurch in einem fort miſchen und aber— 
mals miſchen, weil immer neue Gäſte kommen, denen die 
früheren Platz machen! Ueberdieß muß er das Geld für 
die verſchiedenen „Trinks“ einnehmen und da in Nord— 
amerika viel Papiergeld, deſſen Aechtheit ſtets einer genauen 
Unterſuchung bedarf, vorzukommen pflegt, ſo iſt das Geld— 
wechſeln wahrhaftig keine Kleinigkeit. Trotz all dieſer 
vielen Mühe und Arbeit liegt ihm aber auch noch ob, 
den Schenktiſch mit den Gläſern in friſch glänzender Rein— 
heit zu erhalten und es bleibt ihm alſo keine Minute Zeit, 
um im Kochbuch nachzuſchlagen, mit welchen Beſtandtheilen 
man die verlangten Trinks zu miſchen hat. Ha, ihr deut— 
ſchen Apothekersgehülfen, wie müſſet ihr ſtaunen, wenn 
ihr zum erſten Mal einen ſolchen Barkeeper handthieren 
ſehet! Ein ſolches lebendiges Mixtum compositum, eine 
ſolche Fluggeſchwindigkeit im Miſchen geht über euern 
Horizont! Uebrigens iſt auch in der That und Wahrheit 
nur ein amerikaniſcher Junge im Stande, eine Stelle dieſer 
Art zu bekleiden! Nur ein ſolcher ſchafft ſich von Jugend 
auf in das Geſchäft hinein und bringts ſpäter zu einer 
Virtuoſität, daß er die vielen hunderterlei Cocktails, San— 
deries und Juleps gleichſam „ſpielend“ bereitet! Ja ſogar 
erfinderiſch wird er und kredenzt ſeinen Stammgäſten neue 
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noch nie dageweſene Miſchungen, die aus ſeiner Phautaſie 
hervorgehen und denen er daher einen eigenen in keinem 
Lexikon zu findenden Namen ſchöpft! Wie wollten alſo 
gegen ihn die Abkömmlinge deutſcher oder franzöſiſcher 
Nation aufkommen? Wir wollen ihnen kein Unrecht thun, 
aber ſie bleiben hinter einer amerikaniſchen Bar immer 
etwas plump und unbehilflich, denn es liegt nicht in ihrem 
Blute, Schnaps zu miſchen! 

Das iſts, was der Amerikaner trinkt. Wenn uns 
nun aber ſchon die Getränke ſelbſt etwas ſonderbar vor— 
kommen, ſo werden wir uns noch mehr über die Art und 
Weiſe, „wie“ getrunken wird, verwundern. Bei uns in 
Deutſchland hat man beſondere Weinhäuſer, ſowie beſon— 
dere Bierhäuſer. Ja ſogar an Schnapskneipen fehlt es 
nicht und es weiß jeder, wohin er zu gehen hat, wenn es 
ihn nach einem dieſer verſchiedenen Getränke gelüſtet. 
Nicht ſo in Amerika, ſondern hier kann man vielmehr in 
einer und derſelben Wirthſchaft alles haben, was man 
will: Cider wie Wein und Bier wie Schnaps nebſt allen 
Miſchmaſchen des Schnapſes. Es gibt hier keine „Ab— 
gränzung“ des Trinkgeſchäftes, ſondern die Wirthſchaften 
ſind vielmehr „univerſell“ und eine gewöhnliche Kneipe 
liefert wenigſtens dem Namen nach dieſelbe Auswahl 
in Getränken, wie die feinſte Conditorei und das no— 
belſte Hotel. Ein deutſcher oder franzöſiſcher Gaſt⸗ 
hofbeſitzer würde vor Entſetzen die Hände über dem Kopf 
zuſammenſchlagen, wenn ein Bauernlümmel käme, um 
ein Glas Bier oder gar Schnaps zu verlangen; ſein 
amerikaniſcher College dagegen, und wenn er das Sct. 
Nikolaushotel beſäße, wird einen ſolchen Gaſt gerade 
jo gut bedienen laſſen, als einen ſüdlichen Plantagenbe⸗ 
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iger, welcher nur Zwanzigdollarſtücke in der Taſche hat. 
Die Geſellſchaft in den verſchiedenen Wirthſchaften der 
Städte iſt daher ſtets etwas gemiſcht; doch kann man die 
Bemerkung machen, daß die Elite der vornehmen Welt ſich 
in den feineren Conditoreien zu treffen pflegt. Hier gehen 
nämlich nicht blos Herrn, ſondern ſelbſt eiegante Damen 
aus und ein und man kann deren daſelbſt von Morgens 
bis Abends, ja oft bis in die ſpäte Nacht hinein eine 
große Menge bemerken. Da ſitzen ſie und verſchlingen 
Süßigkeiten in horrenden Portionen! Da ſtehen ſie und 
ſchlürfen Icecream, d. h. Gefrorenes, Schoppenglasweiſe, 
unterlaſſen es jedoch nicht, daſſelbe zur Abwechslung und 
um den Magen in Ordnung zu erhalten, wenigſtens mit 
einer Kleinigkeit von Brandy zu würzen! Deßwegen ſind 
ſie aber auch fein eingerichtet, dieſe Conditoreien, viel feiner 
als bei uns zu Lande!) Ein wohl hundert Fuß langer, ob— 
wohl nur fünfundzwanzig Schuh breiter Saal, vollſtändig mit 
Teppichen belegt und mit ſammtgepolſterten Seſſeln beſetzt; 
dazu hin mit Goldſpiegeln verſehen, die bis zur Erde 
reichen, ſowie mit Kryſtallvaſen von unendlichen Dimenſionen; 
ferner geſchmückt mit Blumen aller Art und mit Früchten 
jeder Zone, daß Einem das Herz im Leibe lacht; endlich 
ſtrahlend in wunderbarem Gaslicht und duftend nach den 
Specereien des Morgenlandes, — ſo iſt ein elegantes 
Conditoreilokal eingerichtet, und zwei lange ungeheure 
Wirtſchaftstiſche, der eine für das Backwerk, die Confitüren 
und die Paſteten, der andere für Icecream, für Cocktails 
und andere Schnapsmiſchungen dehnen ſich in ſeinem 


*) Der Leſer vergleiche gefällig hiemit den Aufſatz: „Wie 
ſpeist man im Lande der Pankees.“ 
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Innern, die Hälfte des Raums füllend, aus. Wahrhaftig 
mehr Reichthum und mehr Eleganz kann man nicht ver- 
langen, aber — was man auch hier haben kann, es be— 
kommts der Lump ſo gut wie der Millionär, die irlän⸗ 
diſche Straßenkehrerin ſo gut wie die Lady eines Merchant⸗ 
Prince! Ein kleiner Unterſchied jedoch, der zwiſchen einer 
gewöhnlichen Wirthſchaft und einer feinen Conditorei be— 
ſteht, darf nicht vergeſſen werden, dieweil er dem Ganzen erſt 
die Krone aufſetzt. In der Conditorei nemlich ſtehen hin— 
ter den Schenktiſchen keine Barkeeper, ſondern vielmehr 
Barkeeperinnen, alſo Damen, und zwar liebliche, fein ge— 
putzte, roſig ſchauende, in reizender Jugend prangende 
Damen, aus deren zarter Hand ein Trunk Sorbet doppelt 
ſo gut ſchmeckt, wenn man ihn auch doppelt ſo theuer als 
anderswo bezahlen muß. 

Auf dieſe Art trinkt man in den Wirthshäuſern 
Amerikas, allein man trinkt nicht blos in den Häuſern, 
ſondern auch „auf der Straße.“ Schon die gewöhnlichen 
Trinkſtuben dehnen ſich eigentlich bis zur Straße aus. 
Einmal nemlich ſind, wenigſtens während der warmen 
Jahreszeit, alle Fenſter und ſogar die Eingangsthüren in 
die Trinkſalons weit geöffnet, ſo daß man ungeſtört von 
außen alles beobachten kann, was innen im Zimmer vor— 
geht, und zum andern werden auch, wenns die Witterung 
irgend erlaubt, Stühle, Tiſche und Bänke vor die Thüre 
heraus auf das Trottoir geſtellt, damit man im Freien 
Platz nehme, wie auf einer Ausſtellung. In Deutſchland 
hält man dieß bekanntlich gerade umgekehrt; denn dort 
ſchließt man alle Parterreläden einer Wirthſchaft ſorgfältig 
zu, und ſchleicht ſich wo möglich durch einen Nebeneingang 
oder ein Hinterpförtchen in die Gaſtſtube, um ja von 
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Niemanden geſehen zu werden. Allein ein ſolcher Heim— 
lichthuer und Verſteckttrinker iſt der Amerikaner nicht, 
ſondern er ladet vielmehr alle Welt ein, zuzuſehen, wenn 
er trinkt. Deßwegen ſind auch auf den Straßen ſelbſt 
förmliche Wirthſchaften errichtet und es wird in größeren 
Städten ſelten eine Straßenecke, wo zwei gangbare Routen 
ſich kreuzen, gefunden werden können, die nicht von einem 
Sodawaſſerſtand ausgefüllt würde. Es iſt dieß eine Bar 
im Freien, d. h. ein offener dachloſer Schenktiſch, an 
welchem man um drei oder ſechs Cents außer Sodawaſſer: 
Sprucebier, Gingerbier, Saſſaparilla, Limonade und andere 
ähnliche Sorbets haben kann. Ja ſogar mit dieſen offenen 
Straßentrinkſalons gibt man ſich vielfach noch nicht zu— 
frieden, ſondern man findet auch „wandernde“ Sorbetver— 
käufer, Nigger mit einer Büchſe voll Icecream und einem 
Kübel voll Limonade, welche Straße auf und Straße ab 
ſpazieren, um ihre Waare auszurufen. „Icecream, Ice— 
cream,“ krächzen ſie unaufhoͤrlich mit heiſerer Stimme und 
Mitternacht iſt vielleicht längſt vorüber, während ſie noch 
immer jenes einladende Wort erſchallen laſſen. Auch fin- 
den ſich ſelbſt zu ſo ſpäter Stunde der Abnehmer nicht 
wenige, und den unſauberen Nachtvögeln ſowohl weiblichen 
als männlichen Geſchlechts ſchmeckt ein Trunk aus ihrem 
Limonadefaß für drei Cents gerade ſo gut, als den ele— 
ganten Herrn und Damen, die ſich um dieſe Zeit vielleicht 
noch im Tailorsſalon, d. i. in der feinſten, luxuriöſeſten 
und großartigſten Conditorei-Reſtauration Newyorks herum— 
treiben, ein Glas für einen halben Dollar. So trinkt 
man alſo in Amerika allüberall, ſogar auf der Straße. 
Ja ſelbſt die „Apotheken“ ſind dort zu Trinkſtuben ein⸗ 
gerichtet, was man in Deutſchland kaum glauben wird. 
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Schütteln Sie nur immer mit dem Kopfe, meine 
Herren Droguiſten; deßwegen bleibt die Sache doch wahr 
und es gibt keine amerikaniſche Apotheke, in welcher man 
nicht „Spirits“, d. h. ſpirituoſe Getränke nach Belieben 
conſumiren könnte. Wohlverſtandeu, wir ſagten „ameri⸗ 
kaniſche“ Apotheke, und verſtehen hierunter einen von 
einem Amerikaner gehaltenen Droguerieladen, wollen aber 
dabei nicht verhehlen, daß ſelbſt viele der in Amerika an⸗ 
ſäßigen „deutſchen“ Apotheker ſich mit dem Branntwein⸗ 
verkauf abgeben, beſonders, wenn ihr Lokal in einer Ge— 
gend liegt, in welcher mehr Amerikaner und Irländer als 
Deutſche verkehren. Ohnehin aber gibt ſich faſt jeder 
Apotheker in Amerika dazu her, Rootbier, Sodawaſſer, 
Limonadeſoda, Saſſaparillaſoda und was dergleichen mehr 
iſt, zu fabriciren, denn warum ſollte mans nicht thun, 
wenns Geld einträgt? 

Hieraus ſieht man, daß es in Amerika an Trinkge⸗ 
legenheiten nicht fehlt. Sie werden aber auch benützt und 
ſogar vielfach benützt, obgleich ein Fremder denken könnte, 
die Lokale ſtehen die halbe Zeit über leer. Es wird nem⸗ 
lich nach einem ganz anderen Ritus oder Comment ge⸗ 
runken, als bei uns, nach einem Ritus, der mit deutſcher 
Sitte und deutſchem Brauch im vollkommenſten Gegenſatz 
ſteht. Wer bei uns Abends ins Wirthshaus geht, der 
will ſich mit ſeinen Freunden unterhalten und ſetzt ſich 
daher gemüthlich nieder, um vor ein Paar Stunden nicht 
mehr aufzuſtehen. Hievon jedoch weiß der Amerikaner 
nichts. Auch befindet ſich möglicher Weiſe im ganzen 
Wirthſchaftszimmer nicht ein einziger Tiſch, an dem man 
Platz nehmen könnte, und ſelbſt der Stühle gibt es nur 
wenige. Alles „ſteht“ und wer trinken will, geht an den 
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»Schenktiſch, wo man ihm einſchenkt, was er begehrt; jo- 
bald er aber getrunken hat, verläßt er die Bar und mei— 
ſtens auch das Haus. Auf dieſe Art treiben es ſowohl 
Einzelne als auch ganze Geſellſchaften von zehn oder mehr 
Perſonen, und es gibt alſo in Amerika weniger ein 
„Wirthshausleben“, als ein „Straßenleben.“ Haben nem— 
lich die Herren eins an der Bar getrunken, ſo gehen ſie 
weiter, eine Straße auf, die andere ab; fie ſtellen ſich an 
eine Ecke, plaudern, lachen, ſchreien und geſtikuliren mit 
Händen und Füßen, bekommen dann abermals Durſt, 
treten wieder ins Wirthshaus, trinken eins und eilen von 
neuem davon. So ſind die Lokale nie „audauernd“ voll, 
und vielfach erſcheinen ſie ſogar ganz leer; den großartigen 
Verkehr aber bemerkt man erſt, wenn man längere Zeit 
genau aufpaßt. Aus dieſer Art und Weiſe zu trinken 
geht nun auch noch die weitere Sitte hervor, daß man 
beim Trinken „immer den Hut auf dem Kopfe behält.“ 
Es wäre ja doch wahrhaftig nicht der Mühe werth, den— 
ſelben abzuziehen, wenn man ja ſchon im nächſten Augen- 
blicke wieder auf die Straße hinausgeht! Somit fällt es 
keinem Menſchen ein, wenn er einen Wirthſchaftsſalon 
betritt, ſeinen Hut an einen Nagel zu hängen; ja es fällt 
ihm nicht einmal ein, denſelben nur zu lüpfen, ſondern 
man grüßt mit Worten oder mit der Hand; der Hut aber 
bleibt „ſitzen!“ 

Noch eigenthümlicher iſt, daß der Amerikaner nie 
„allein“ trinkt. Nie wird man ſehen, daß Einer, der ein 
Wirthſchaftslokal beſucht, ſich ein Glas geben läßt, um es 
„allein für ſich“ zu leeren, wie der Deutſche mit ſeinem 
Schoppen gewohnt iſt. Im Gegentheil irgend Jemand 
muß mit ihm trinken; irgend einen muß er haben, der 
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ihm „Beſcheid thut“ und wenn ſich ſonſt Niemand vor— 
findet, ſo fordert er den Wirth oder den Barkeeper dazu 
auf. Uebrigens betritt der Amerikaner eine Trinkſtube 
ſelten Solo, ſondern meiſt in größerer oder kleinerer Ge— 
ſellſchaft, und dann iſt es immer die ganze Kompagnie, 
welche zugleich trinkt. Man erhebt die Gläſer, winkt ſich 
zu, ſtößt vielleicht auch an und gießt den Inhalt a tempo 
hinab: aber — das Bezahlen liegt blos Einem ob, nem— 
lich dem, der zum Trinken aufgefordert hat. Es wäre 
etwas Unerhörtes zu ſehen, daß Jeder für ſich ſeine Zeche 
bezahlte, ſondern wie geſagt, Einer berichtigt immer für 
Alle. Natürlich jedoch, wenn einige Herrn einen ganzen 
Abend mit einander von einem Wirthshaus ins andere 
ziehen, gleicht ſich die Sache ſo ziemlich wieder aus, denn 
das einemal zieht dieſer den Beutel, das anderemal jener. 
Man heißt dieſe Sitte „treaten“, d. h. freihalten oder traktiren 
und nie wird man finden, daß ein Amerikaner von der⸗ 
ſelben abweicht. Im Gegentheil, die Eingeborenen haben 
es ſoweit gebracht, daß auch die Eingewanderten den Brauch 
angenommen haben und nun ebenſo ſtark im „treaten“ 
ſind, als die Herren Yankees ſelbſt. 

Noch einer Sitte beim Trinken muß ich erwähnen, 
nemlich der vielen Toaſte. Es findet kein Eſſen, wenig⸗ 
ſtens kein Feſteſſen ſtatt, ohne daß eine ſtaunenswerthe 
Menge von Toaſten ausgebracht würde, und ich bin daher 
der Anſicht, daß das Wort „Toaſt“ nicht von dem la— 
teiniſchen „toſtus“, wie viele glauben, ſondern von dem 
altengliſchen „toſſ“ oder vielmehr von dem Wäliſchen 
„toſiaw“, d. h. werfen oder anſtoßen, herrührt. Bei uns 
zu Lande begnügt man ſich mit fünf, ſechs, oder höchſtens 
einem Dutzend von Toaſten, in Amerika aber müſſens 
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deren mindeſtens vierzig und fünfzig, wenn nicht gar hun— 
dert ſein. Ja wenn die Geſellſchaft einmal warm iſt, ſo 
trinkt niemand mehr, ohne eine Geſundheit auszubringen 
und natürlich muß dann jedermann, der am Tiſche ſitzt, 
mittrinken. Merkwürdigerweiſe übrigens wird in Amerika 
ein Toaſt nie oder wenigſtens äußerſt ſelten in etwas an— 
derem getrunken, als in Champagner, denn jeder andere 
Wein gilt als zu gemein für einen ſolch hochedlen Zweck. 
Deßwegen iſt auch in keinem Lande der Welt, nicht ein— 
mal in Rußland, der Champagerverbrauch größer, als in den 
Vereinigten Staaten; aber ebenſo wenig iſt dieſes Getränke 
irgendwo in erbärmlicheren Sorten zu treffen, als in dieſem 
geſegneten Lande, und von hundert Champagnerflaſchen 
enthalten ſicherlich neunundneunzig nicht blos keinen Cham— 
pagner, ſondern nicht einmal einen Tropfen wirklichen 
Weines. 

Nun, lieber Leſer, ſage mir offenherzig, ziehſt du das 
Trinken in Amerika oder das in Deutſchland vor? 


24. 
Eisverbrauch in Amerika. 


Man liest ſo oft und viel, daß das Klima Nord— 
amerikas dem Klima Deutſchlands vollſtändig entſpreche, 
und beſonders Auswanderungszeitungen, Auswanderungs— 
wegweiſer, ſowie Auswanderungsagenten wiſſen die Staaten 
Newyork, Newjerſey, Pennſylvanien, Illinois, Ohio, In— 
diana u. ſ. w. in dieſer Beziehung nicht genugſam zu 
preiſen. Wir wollen nun recht gerne zugeben, daß dieſe 
genannten Staaten unter den übrigen der amerikaniſchen 
Union noch das beſte Klima beſitzen, jedenfalls ein beſſeres, 
als Virginien, Georgien, Carolina, Florida, Loniſiana, 
Miſſiſſippi, Alabama, Arkanſas und wie die heißen Di: 
ſtrikte Nordamerikas ſonſt noch genannt werden mögen. 
Auch vielleicht ein beſſeres als die kalte Zone von Maſſa⸗ 
chuſſets, Maine, Connecticut, Vermont, Jowa, Wiskonſin, 
Michigan u. ſ. w. Aber, wenn dem auch ſo iſt, herrſcht 
deßwegen nicht, ſelbſt in den erſtgenannten Staaten, ja 
ſogar in dem vielgerühmten Newyork, welches doch den 
Vorzug vor allen übrigen hat, im Winter eine ſibiriſche 
Kälte, ſowie im Sommer eine afrikaniſche Hitze und — 
entſpricht dieß dem Klima Deutſchlands? Wahrhaftig der 
Deutſche, insbeſondere der Süddeutſche, weiß gar nicht, 
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wie außerordentlich ihn die Mutter Natur begünſtigt hat, 
und erſt wenn er einmal in Philadelphia, Cincinnaty, 
Baltimore oder Newyork im dichteſten Burnus eingehüllt 
vor Froſt zitterte, oder wenn er bei dreißig Grad Réaumur 
ſich nach einem friſchen Lüftchen ſehnte, erſt dann weiß 
er, erſt dann merkt er, welches Land er verlaſſen hat. So 
eiſig und lang der Winter, ſo glühend und entnervend der 
Sommer! Das Thermometer ſteigt in den Monaten Juni, 
Juli und Auguſt beinahe regelmäßig bis zur Blutwärme 
hinauf, und nur ſelten gibt es Tage von weniger als 
achtzig Grad Fahrenheit. Allerdings mag es dazwiſchen 
hinein vorkommen, daß ein plötzlicher Nordwind das Queck— 
ſilber auf fünfzig Grade herabdrückt, und man glaubt 
dann, ſelbſt in den ſchnell hervorgeholten Winterkleidern, 
zu erfrieren; dagegen aber iſt's auch keine Seltenheit, daß 
das Thermometer auf hundert und vier Grade ſteigt, und 
dann vermeint Menſch wie Thier, obgleich in träger Ruhe 
feſtgebannt, geradezu zu verſchmachten. Und dann noch 
vollends die Nächte! O du Glücklicher in Deutſchland, 
wenn du des Tages Laſt und Hitze getragen, und magſt 
du auch dabei möglicher Weiſe dicke ſchwere Tropfen ge— 
ſchwitzt haben — ſobald die Sonne hinter den Bergen 
verſchwindet, ſäuſelt dich ein friſcher Zephir an, der Nacht— 
thau fällt und die Athmosphäre kühlt dich ſo ab, daß du 
ſelbſt bei geſchloſſenen Fenſtern in ſanftem Behagen der 
Ruhe pflegen kannſt! Du biſt vielleicht todmüde geworden. 
in Erfüllung deines täglichen Berufes, und deine Glieder 
wollen dich kaum mehr tragen, aber du darfſt ſicher darauf 
rechnen, daß der nächtliche Schlaf dich wieder geſtärkt zu 
deiner Arbeit erwachen läßt! Wie aber in Amerika, nicht 
im ſüdlichen, ſondern vielmehr im mittleren Theile des 
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nördlichen Amerika, alſo da, wo es noch am geſündeſten 
iſt? Beim Himmel, hundert Grad Fahrenheit bei Tage, 
bei Nacht aber neunzig oder zum mindeſten achtzig! Die 
Nacht iſt alſo in Philadelphia oder Newyork heißer, als 
bei dir draußen der heißeſte Tag. Und dazu hin nicht das 
leiſeſte Regen in der Luft, nicht das geringſte Wölkchen 
am Himmel! Es wird dir, trotzdem du Fenſter und Thüren 
weit offen ſtehen haſt, ſo außerordentlich ſchwül in deinem 
Schlafkabinette, daß du es im Bette, — was ſage ich im 
Bette, nein „auf dem Bette“, nicht mehr aushältſt, ſondern 
aufſtehſt, um den übrigen Theil der Nacht in der Yard, 
d. h. dem Hofe hinter dem Hauſe, oder auf dem platten 
Dache deiner Wohnung zuzubringen. Von Schlafen aber 
kann natürlich auch da keine Rede ſein, ſondern du legſt 
dich bald auf die eine, bald auf die andere Seite und 
blickſt mit Sehnſucht nach Oſten, ob du noch nicht den 
erſten rothen Streifen der aufgehenden Sonne gewahren 
kannſt. So lebſt du aber nicht blos etwa eine einzige 
Nacht, nein ſo biſt du oft gezwungen, vierzehn Tage, ja 
vier Wochen hintereinander zuzubringen! Die Menſchen 
werden dann ſo ſchlaff und das Blut wird ſo dünn, daß 
nur Einer, deſſen Conſtitution von Eiſen iſt, oder der ſich 
ihon an das Klima gewöhnt hat, ungefährdet feiner Ge— 
ſundheit davon kömmt. Nun aber, du Glücklicher im alten 
Vaterlande, was weißt du hievon in Deutſchland? Geſetzt 
den Fall jedoch — ein Fall, der übrigens nicht allzu oft 
vorkommt — die Sonne brenne einmal bei dir draußen 
eben ſo heiß, als in Amerika, alſo viel heißer als es dir 
genehm iſt; geſetzt den Fall, die Hitze genire dich in der 
That ein bischen ſtark, haſt du dann nicht der kühlen 
Quellen eine große Auswahl, um deinen lechzenden Gaumen 
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zu erfriſchen? Kannſt du nicht, wenn das friſche Waſſer 
dir nicht mehr gut genug iſt, den kühlen Born im Keller 
heimſuchen? Gibt es ja doch in deiner Vaterſtadt kein ein— 
ziges Haus, unter dem nicht ein tiefes Gewölbe verborgen 
läge, ein Gewölbe, deſſen dicke Mauern nicht mehr Wärme 
einlaſſen, als der Wein, das Bier und der Apfelmoſt na— 
turgemäß verlangen! Wie aber in den Städten Amerikas? 
Nicht ein einziges Haus hat einen gewölbten Keller, ſon— 
dern blos ein Souterrain, oder wie man es dort heißt 
„Baſement“, und in dieſe Lokalität dringt im Sommer 
die warme Luft gerade ſo ſchnell und heftig ein, als im 
Winter der Froſt und die Kälte. Ja zwiſchen dem „Baſe— 
ment“ und den Wohnungen oben herrſcht kaum ein Unter⸗ 
ſchied von einigen wenigen Graden, und Getränke, die da 
aufbewahrt werden, erreichen in kurzer Zeit einen ſolchen 
Wärmegrad, daß ſie ſich eher zum Baden als zum Trinken 
eignen. Ueberdieß — wo bleiben in den Städten Amerikas 
die friſchen Quellen? Newyork z. B. beſitzt, wie wir weiter 
oben geſehen haben, des Waſſers eine Hülle und Fülle, 
und zwar eines eben ſo reinen als klaren Waſſers; aber 
im Winter iſt's ſo kalt, daß Einem die Zähne klappern 
und im Sommer ſo warm, daß der Magen die Aufnahme 
deſſelben verweigert. Ebenſo ſteht es mit dem Trinkwaſſer 
von Philadelphia, von Cincinnati, von Boſton, von St. 
Louis, von Neworleans, von Mobile, von Chigago, von 
Baltimore und wie die Städte alle heißen mögen. Waſſer 
haben ſie alle im Ueberfluß, aber es iſt beinahe regelmäßig 
aus warmen Flüſſen gewonnen und bis zur nächſten Quelle 
müßte man oft ſtundenweit gehen. Wie wird dir's nun, 
du armer Deutſcher? Die Zunge klebt dir am Gaumen 
und kein friſcher Trunk weit und breit! Das halte ich 
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nicht aus, ſagſt du zu dir ſelbſt, und biſt im Begriffe, ein 
wenig zu verzweifeln; aber ſei nur getroſt, dem eingebore⸗ 
nen Amerikaner geht's wie dir, und er ſehnt ſich ebenſo 
gut nach etwas Kühlendem, nach etwas Labendem. Darum 
hat er ein Hilfsmittel erfunden, das den Einwohnern der 
neuen Welt die Möglichkeit gibt, zu exiſtiren, ohne zu ver⸗ 
durſten, und dieſes Hilfsmittel iſt „das Eis!“ 

Auch bei uns in Deutſchland gefrieren im Winter die 
Bäche, wie die Seen, und wir haben alſo ebenfalls Eis 
in Menge; aber wir bedürfen deſſelben nicht zur Exiſtenz 
und laſſen es daher meiſt unbenützt liegen. In Amerika 
dagegen iſt das Eis ein Lebensbedürfniß und ebendeßwegen 
hat ſich auch der Handel mit demſelben ſo großartig ge— 
ſtellt, daß wir ihm wohl einige Worte widmen dürfen. 
Werden ja doch nicht blos die ſämmtlichen ſüdlichen Staa- 
ten der Union von den nördlicher gelegenen mit Eis ver— 
ſorgt, ſondern es erſtreckt ſich dieſer Handel auch auf 
Centralamerika und Weſtindien! Ja ſelbſt Aſien und Oſt⸗ 
indien liegen den amerikaniſchen Eishändlern nicht zu ent⸗ 
fernt, und in kurzer Zeit dürfte vielleicht ſogar Auſtralien 
von ihnen in Betracht gezogen werden. Es unternahm 
nemlich ſchon im Jahr 1805 der Boſtoner Handelsherr 
Frederic Tudor eine Eisverſchiffung nach Oſtindien und 
wenn ſie ihm auch verſchiedener widerwärtiger Umſtände 
wegen keinen Vortheil einbrachte, ſo ließ er ſich doch da— 
durch nicht abſchrecken, zehn Jahre ſpäter anno 1815 den 
Verſuch zu widerholen. Seither verging kein Jahr, in 
welchem nicht eisbeladene Schiffe von Nordamerika aus 
nach Calcutta, Madras und Bombay abgeſegelt wären, 
und die Ausfuhr ſteigerte ſich von 4325 Tonnen, die ſie 
anno 1832 ſtark war, im Jahr 1847 bereits auf 54,887 
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Tonnen. Auno 1850 aber betrug ſie 74,591 Tonnen, 
und in unſeren Jahren reicht die Zahl 120,000 kaum zu, 
wie denn auch mit dieſem Transporte mehr als vierhun⸗ 
dert Seeſchiffe beſchäftigt ſind. Hatten wir alſo nicht Recht, 
als wir dieſen Handel einen großartigen nannten? 

So ſehr er dieſes nun aber auch iſt, ſo ruht er doch 
beinahe gänzlich in den Händen der Boſtoner und New— 
yorfer Kaufleute, denn die Hauptproduktion des Eiſes 
findet in den Staaten Newyork und Maſſachuſſets ſtatt. 
In ihnen nemlich gibt es eine Menge von kleinen Binnen— 
ſeen voll ſüßen Waſſers, die ſich beſonders zur Eisgewin— 
nung eignen und zwar einfach deßwegen, weil ihre merk— 
würdig reinen Quellen ſtark genug ſind, um das ihnen 
entzogene gefrorene Waſſer im Augenblick wieder zu er— 
ſetzen. Ueberdieß liegen ſie faſt durchaus in der Nähe 
großer ſchiffbarer Ströme und erleichtern durch dieſe ihre 
Lage die Verſendung der Eismaſſen nach den beiden ge— 
nannten Städten Boſton und Newyork, von denen aus erſt 
die eigentliche Handelsverſchiffung beginnt. Kein Wunder 
alſo, wenn der kluge Yankee dieſe Naturvortheile auszu— 
beuten verſtand! Die Eisgewinnung nimmt gewöhnlich im 
Monat Januar ihren Anfang, d. h. nach dem erſten ſtarken 
Froſte, wenn die Eisdecke eine Dichtigkeit von zehn bis 
vierzehn Zoll erreicht hat. Früher kann man das Eis 
nicht wohl gebrauchen, weil es ſonſt nicht conjiitent genug 
iſt; nun aber wenn vier bis fünf kalte Nächte das ihrige 
gethan haben, beginnt auf einmal ein außerordentlich reges 
Leben an jenen Seen, und hunderte von Arbeitern ſtehen 
in der Mitte der gefrorenen Waſſerfläche, die Decke 
mit breiten Aexten loszuhauen. Natürlich übrigens geht 
es bei dieſem Geſchäft nicht beſonders trocken zu, ſondern 
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wenn das Eis aufgehauen iſt, ſo ſchwimmt das Waſſer 
über daſſelbe her und reicht den Arbeitern oft bis zu den 
Knien herauf. Eben deßhalb ſind ſie auch durch mächtige 
Waſſerſtiefel, welche ihnen bis über die Schenkel reichen, 
ſo viel als nur immer möglich geſchützt, allein obwohl das 
Leder die Näſſe abhält, ſo kann es doch nicht vor der 
Kälte bewahren. Im Gegentheil iſt dieſe oft ſo groß, daß 
ein Arbeiter ſchon nach acht Tagen ſeine Füße förmlich 
erfroren hat, und daß ihm dann ſeine Kur vier Wochen 
und länger zu thun macht. Ja bei Vielen ſchälen ſich 
Haut und Nägel von den Zehen los und die Froſtbeulen 
verlaſſen ſie ihr ganzes Leben nicht mehr. Kurz es iſt 
eine ſchwere, ſtrenge Arbeit, und zwar um ſo ſchwerer 
und ſtrenger, als ſie, obwohl mit einer Ablöſung von acht 
zu acht Stunden, Tag und Nacht fortgeht. Dagegen aber 
darf auch die Bezahlung eine ſehr gute genannt werden, 
— ſie beträgt zwei bis zweieinhalb Dollars per Tag — 
und ſomit mangelt es nie an Taglöhnern, ſondern es 
finden ſich vielmehr immer eine Menge von Burſchen ein, 
die der Hoffnung leben, daß ſie den ſchönen Lohn werden 
einſtreichen können, ohne daß ſie ihrer ſtarken Conſtitution 
wegen an der Geſundheit beſchädigt würden. Das Los— 
hauen der Eisblöcke geſchieht von der Mitte des Sees aus 
in der Richtung gegen das Ufer zu, denn die Verbindung 
mit dem Feſtlande darf nie unterbrochen werden, damit die 
einſpännigen Karren, welche das Eis wegführen, nicht ge— 
hindert find, ihre Ladung einzunehmen. Auch iſt die Eis— 
decke beinahe immer ſtark genug, um Roß und Wagen 
ohne Anſtand zu tragen; ſollte übrigens doch einmal ein 
Fuhrwerk einbrechen, ſo ſtehen Rettungswerkzeuge parat 
und es kommt gewöhnlich alles mit dem bloßen Schrecken 
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davon. Auf dieſe Art arbeitete man verſchiedene Jahrzehnte 
hindurch, allein in neueſter Zeit iſt man darauf gekom— 
men, auch beim Eiſen „Maſchinen“ anzuwenden, und die 
Herren Eisproducenten, wenn man nemlich die Unterneh— 
mer der Eisgewinnung ſo nennen darf, befinden ſich recht 
wohl dabei. Vor allem erweist ſich die ſogenannte „Plane“ 
oder der Eishobel als ein vortheilhaftes Werkzeug, denn 
es kommt nicht ſelten vor, daß eine dicke Lage gefrorenen 
Schnee's ſowie Unreinlichkeiten aller Art den eigentlichen 
Eisgrund kruſtenartig bedecken, und natürlich erforderte 
es früher viele Mühe, dieſe Kruſte durch Menſchenhände 
zu entfernen. Nun aber ſpannt man ein tüchtiges Pferd 
vor die „Plane“ und hobelt den ganzen See in kürzeſter 
Zeit ſpiegelglatt ab. Iſt dieſes geſchehen, ſo bringt man 
den ſogenannten „Marker“ oder die Eisſäge in Anwen— 
dung und es werden vermittelſt dieſes Inſtrumentes lange 
Furchen in das Eis geriſſen, die einander vollkommen 
parallel laufen und zwar je in einer Entfernung von 
zweiundzwanzig Zoll. Eine größere Entfernung liebt man 
nemlich nicht, weil ſonſt die Eisſtücke zu breit würden, 
und man hat deßwegen lauter Markers von der gleichen 
Dimenſion. Sobald nun das Eisfeld auf die genannte 
Art durchpflügt worden iſt, ſpannt man die Pferde vom 
Marker ab und an den „Plow⸗-Coulter“, das iſt an eine 
Art von Pflug, mit welchem man Querfurchen zieht. Auch 
dieſe Furchen laufen in einer Entfernung von zweiund— 
zwanzig Zoll parallel mit einander und ſchneiden ſo tief 
in das Eis ein, daß ſich daſſelbe nachher mit Leichtigkeit 
durch Menſchenhände vollends brechen läßt. Auf dieſe Art 
erhält man ganz gleichmäßige Eisſtücke von je zweiund— 
zwanzig Zoll Länge und zweiundzwanzig Zoll Breite bei 
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einer Dicke von zehn bis vierzehn Zoll, und man kann 
nun daran gehen, dieſe Blöcke in die „Eishäuſer zu ſchaffen. 
Letztere dienen, wie man ſich wohl denken kann, zur Auf- 
bewahrung des Eiſes bis zur Verkaufszeit, d. h. bis in 
den Sommer hinein und müſſen alſo ſo eingerichtet ſein, 
daß das Eis in ihnen nicht ſchmilzt. Man erbaut ſie da⸗ 
her nicht aus Stein, ſondern aus Holz und macht lauter 
doppelte Wände, d. h. man errichtet aus Balken, Dielen 
und Brettern ein viereckiges Holzhaus und ſtellt dieſes ſo— 
zuſagen in ein zweites größeres Holzhaus hinein, gerade 
wie wenn man eine kleinere Kiſte in eine größere hinein— 
practicirt. Hierdurch entſtehen auf allen vier Seiten zwiſchen 
den doppelten Holzwänden hohle Räume, welche man ſofort 
mit feuchter Lohe ausfüllt, und da nun dieſe Lohe im Win— 
ter ſo ſtark gefriert, daß ſie bis tief in den Sommer 
hinein braucht, um aufzuthauen, ſo kann natürlich keine 
Wärme in die Eishäuſer hineindringen. Man darf ſich 
übrigens die Sache nicht ſo vorſtellen, als ob dieſe letz— 
teren blos kleine Barraken wären, ſondern dieſelben haben 
vielmehr eine recht anſehnliche Größe, und es gibt darunter 
ſogar rieſenhafte Ungethüme, in welchen nicht weniger 
als achtzigtauſend Tonnen Eis, die Tonne A zweitauſend 
Pfund gerechnet, aufbewahrt werden können. Meiſten— 
theils ſtehen dieſelben hart am Ufer des Sees, von welchem 
das Eis genommen wird, und es iſt dann eine leichte Ar— 
beit, die Blöcke in ſie hineinzubringen. Man ſtellt nemlich 
zu dieſem Behufe ſogenannte „Elevators“ her, d. h. ſchiefe 
Ebenen von glatten Brettern, über welche man das leicht 
rutſchende Eis vermittelſt tüchtiger Hacken hinzieht und 
zehn ſtarke Männer ſchaffen dann mit Leichtigkeit per Tag 
ihre vierzig bis fünfzig Tonnen hinweg. Mehr Mühe aber 
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koſtet es, wenn die Eishäuſer in größerer Entfernung, etwa 
am Hudſon oder einem andern ſchiffbaren Fluſſe errichtet 
worden ſind, denn dann muß man nothwendiger Weiſe die 
Eisblöcke auf Wägen verladen; allein da dieſe Wägen eine 
beſonders geſchickte Konſtruktion haben, jo wird man auch 
mit dieſem ſchwereren Geſchäfte in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit fertig. Eigenthümlich iſt auch die Art und Weiſe, 
wie man das Eis in den Vorrathshäuſern aufbewahrt oder 
vielmehr „verpackt.“ Es wird nemlich dort ſo gelagert, 
daß immer ein Block genau den andern deckt, was natürlich 
nicht unſchwer zu bewerkſtelligen iſt, weil alle Blöcke in 
Form und Größe mit einander übereinſtimmen. Hiedurch 
erhält man den Vortheil, daß zwiſchen den verſchiedenen 
Eislagern beinahe gar keine Zwiſchenräume entſtehen, ſon— 
dern es wird vielmehr der ganze innere Raum vollſtändig 
mit Eis ausgefüllt. Somit geht nicht blos kein Platz 
unnützer Weiſe verloren, ſondern es kann auch nicht viel 
athmoſphäriſche Luft eindringen, welche bekanntlich das 
Schmelzen des Eiſes am meiſten befördert. Um übrigens 
dieſen letzteren Prozeß vollſtändig zu verhindern, ſtopft man 
jede Spalte zwiſchen den Eisſchichten mit Sägemehl aus 
und deckt, wenn das Eishaus voll iſt, die obere Lage der 
Blöcke ebenfalls mit Sägemehl oder Hobelſpänen dicht zu. 
Hierdurch wird, weil Sägemehl und Hobelſpäne ganz ſchlechte 
Wärmeleiter ſind, das Zuwaſſerwerden des Eiſes beinahe 
ganz unmöglich gemacht und ſelbſt, wenn nachher die Sommer 
noch ſo heiß ſind, bleibt doch die Temperatur im Eishauſe 
ſtets auf dem Gefrierpunkte. Ganz ebenſo verfährt man, 
wenn man das Eis auf größere oder kleinere Entfernungen 
hin verſchifft. Zuerſt nemlich bedeckt man den Boden des Fahr— 
zeugs mit einer dicken Lage von Sägeſpänen, dann thürmt 
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man die Eisklumpen jo feſt übereinander auf, daß beinahe 
gar keine Zwiſchenräume entſtehen, und zuletzt verſtopft 
man ſelbſt die geringſten Spalten mit Sägemehl oder ge— 
pulverten Holzkohlen. Kurz man emballirt das Eis voll— 
ſtändig mit Sägeſpänen oder ſonſtigen ähnlichen Artikeln 
und ſichert hierdurch daſſelbe vor jedem warmen Luftzuge. 
Auch macht eine ſolche Emballage keine beſonders große 
Koſten, denn da im nahen holzreichen Staate Maine eine 
Menge großartiger Sägemühlen beſtehen, ſo gibt es dort 
ſo unendlich viel Sägemehl, daß man für ein ganzes Klafter 
von ſechs Fuß im Quadrat nicht mehr als zweieinhalb 
Dollars zu bezahlen hat. 

Auf dieſe Art verfährt man bei der Gewinnung des 
Eiſes auf den Binnenſeeen der Staaten Newyork und 
Maſſachuſſets und wenn, wie man weiß, ein mittlerer Eis— 
producent täglich den ganzen Winter hindurch ſelten weniger 
als vierzig Arbeiter nebſt zwölf Pferden beſchäftigt, die 
zuſammen per Woche wohl ihre tauſend Tonnen Eis in 
die Vorrathshäuſer zu ſchaffen im Stande ſind, ſo kann 
man ſich wohl denken, welche ungeheure Maſſen dieſes 
Materials dort alljährlich aufgeſtapelt werden. Iſt der 
Winter günſtig, d. h. hält die Kälte in regelmäßigen Inter— 
ſtizien an, ſo wird ein See ſechs- bis ſiebenmal abgeeist, 
und dies heißt man dann eine „gute“ Ernte, denn eine 
noch öftere Abeiſung kommt nur ſelten vor, weil man ja 
dem Waſſer Zeit laſſen muß, um wieder zu der richtigen 
Dicke von zehn bis vierzehn Zoll zu gefrieren. Kann man 
jedoch das Eiſen nur drei- oder viermal vornehmen, ſo 
wird die Ernte als „ſchlecht“ bezeichnet und man ſieht 
nun der kommenden Hitze mit einiger Bangigkeit entgegen. 
Die Eisproducenten ſelbſt übrigens machen fi auch aus 
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einem ſchlechten Winter nur wenig, dieweil ſie den Eispreis 
ſozuſagen in den Händen haben. Man muß nemlich wiſſen, 
daß die ganze Eisgewinnung nur von wenigen großen 
Compagnien betrieben wird und zwar einfach deßwegen, weil 
ein ſehr ſtarker Fond dazu gehört, um einem ſolchen Ge— 
ſchäfte obzuliegen. Einmal koſtet die Miethe oder der An⸗ 
kauf jener Binnenſeeen, die das Eis liefern, ein mächtig 
Stück Kapital und zum zweiten bekommt man die Eis— 
maſchinen ſowie die Eiskarren nebſt den ſchweren Pferden, 
die daran geſpannt werden, ebenfalls nicht umſonſt. Zum 
dritten ſteckt viel Geld in den Eishäuſern und zum vierten 
laſſen ſich die Männer, welche zum Eiſen nöthig ſind, ſowie 
die Führer der Eiskarren natürlich nur gegen guten Lohn 
zu dem harten Geſchäfte herbei. Kurz die Eisgewinnung 
erfordert einen ſtarken Fond und es ſind in der Stadt 
Boſton allein über ſechs Millionen Dollars in dieſer Ge— 
ſchäftsbranche angelegt; allein das Kapital trägt ſeine 
Zinſen und zwar recht hohe Zinſen. Nehmen wir z. B. 
achtzigtauſend Tonnen nach Weſtindien, ſo wird ſich die 
Rechnung folgendermaßen ſtellen. Die Tonne Eis kommt 
in Allem und Allem, das Ausſchneiden, Aufbewahren und 
Verpacken zuſammengerechnet auf zwei Dollars zu ſtehen 
und ſomit betragen die Herſtellungs-Koſten der achtzig— 
tauſend Tonnen: hundertſechzigtauſend Dollars. Etwas 
höher muß die Fracht nach Weſtindien angeſchlagen werden, 
denn man bezahlt gewöhnlich zweieinhalb Dollars per 
Tonne. Setzen wir alſo für die Fracht zweimalhundert— 
tauſend Dollars feſt, ſo beläuft ſich die Geſammtausgabe 
auf dreimalhundertundſechszigtauſend Dollars. Nun aber 
koſtet das Eis auf faſt allen weſtindiſchen Inſeln im hohen 
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Somuter drei Cents per Pfund und folglich wird ſich der 
Verkaufspreis der achtzigtauſend Tonnen (einhundertſechzig 
Millionen Pfund) auf vierhundertachzigtauſend Dollars 
ſtellen, d. h. die Compagnie hat, wenn ſie in Weſtindien 
drei Cents für das Pfund erlöst, einen Reinprofit von 
hundertzwanzigtauſend Dollars. Natürlich übrigens darf 
ſie auf dieſen ungeheuren Nutzen nicht immer mit Beitimmtheit 
rechnen, denn es ereignet ſich hie und da, daß das Pfund 
auf zwei Cents oder gar noch tiefer herabgedrückt wird, und 
dann kommt nicht blos kein Nutzen ſondern ein Schaden 
heraus. Ganz ebenſo verhält es ſich mit dem Verkauf des 
Eiſes in Nordamerika ſelbſt, denn auch hier fallen die Eis— 
preiſe oft jo bedeutend, daß der Profit der großen Compag⸗ 
nien ſich auf ein Minimum reducirt. Doch dieſe Fälle 
gehören unter die Ausnahmen und zwar ſchon deßwegen, 
weil die Herren Producenten, ſowie ſie feſt zuſammenhalten, 
den Preis ihrer Waare nach Belieben beſtimmen können. 
Allerdings gibts auch einzelne kleinere Händler und Fa⸗ 
brikanten z. B. ſolche, die in der Stadt Newyork das 
Crotonwaſſer benützen, um Eis zu gewinnen; allein was 
will eine ſo geringfügige Konkurrenz beſagen? Sie ver— 
ſchwindet in ein Nichts gegenüber den mächtigen Engros— 
händlern, die durch ihr großes Kapital, ſowie durch die 
Erwerbung der eisliefernden Binnenſeen ſozuſagen ein Mo⸗ 
nopol erworben haben! Von ihnen hängen ja die ſämmt⸗ 
lichen Detailliſten ab und das Publikum muß es ſich alſo 
gefallen laſſen, jeden Anſatz zu bezahlen, welchen die großen 
Compagnien, deren Direktoren deßhalb alle Frühjahre zu 
einer Berathung zuſammenzutreten pflegen, diktiren. Freilich, 
wenn kühles naſſes Wetter eintritt und wenn in Folge 
deſſen der Eisverbrauch ſich bedeutend vermindert, dann 
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hat es mit dem Diktate der verbündeten Groſſiſten ein 
Ende. Dann müſſen ſie nothgedrungen, um ihre Vorräthe 
los zu werden, ihre Preiſe herabſetzen, da ſie ja natürlich 
das Eis nicht bis in den nächſten Winter werden aufbe— 
wahren wollen! Allein ſetzen wir den umgekehrten Fall, 
den Fall nemlich, daß die Hitze ſich immer mehr ſteigert, 
wie iſt es dann? Werden ſie dann nicht das Publikum 
umſomehr ausbeuten und ſtatt „herab“ mit ihren Verkaufs— 
anſätzen „in die Höhe“ gehen? Wahrhaftig jedes Monopol 
iſt eine Qual für die Menſchheit und keine der geringſten 
Qualen iſt das Eismonopol! Aber, fragt nun der Leſer, 
warum tritt man denn in Nordamerika dieſem Monopole 
nicht entgegen? Es gibt ja dort der Flüſſe und Bäche 
eine ungeheure Menge und alle dieſe Flüſſe und Bäche 
gefrieren im Winter zu, warum ſichert ſich nicht Jeder 
höchſteigenhändig ſeinen Eis bedarf? Ei nun, der Einzelne 
kann es nicht thun, weil er in Ermanglung einer Eisgrube 
das Eis nicht aufzubewahren vermag; Händler aber können 
ſich mit der Gewinnung „ſolchen“ Eiſes nicht befaſſen, 
weil ihnen kein Menſch „dieſe Sorte“ abkaufen würde! 
Die Bäche und Flüſſe nemlich liefern nur ein dünnes 
ſchieferartiges Eis, welches ſozuſagen gar keinen Gehalt 
hat und im Sommer wie Butter hinwegſchmilzt. Mit ihm 
alſo kann man den großen Compagnien keine Konkurrenz 
machen, ſo wenig als mit gepropftem Cider dem Champagner! 
Aber, fragt man weiter, das Eis der größeren Ströme 
wird doch wenigſtens dick genug werden? Freilich wird es 
dies, aber gewöhnlich iſt das Waſſer ſolcher Ströme nicht 


hell und klar, ſondern vielmehr ſo mit Lehm- und Sand— 


theilen geſchwängert, daß es ganz ſchmutzig ausſieht; muß 


N alſo nicht auch das gefrorene Waſſer, d. h. das Eis von 
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Schmuz durchdrungen fein? Ueberdieß find nicht jehr viele 
jener Ströme der Ebbe und Fluth zugänglich, ſo daß ihr 
Waſſer gerade ſo ſchmeckt wie das Seewaſſer? Man nehme 
nur z. B. den Hudſon an, — iſt man im Stande, aus 
ſeinen Fluthen zu trinken, und ſieht nicht das Eis, das 
er im Winter producirt, gelblich-grau aus, gerade wie wenn 
er ein geforneres Meer wäre? Doch die großen oberen 
Seen, der Ontario-, der Erie-, der George-, der Cham⸗ 
plain⸗, der Seneca-, der Cayuga-, der Oneida-, der Os⸗ 
wego- und der Tanandagua-See, — wie iſt's mit dieſen? 
Sie führen doch wahrhaftig kein Salzwaſſer und ſind zu— 
dem tief genug, um das feſteſte Eis von der Welt zu 
lieſern? Vollkommen richtig und es kommen deßhalb auch 
alle Sommer ungeheure Schiffsladungen dieſes Eiſes nach 
Newyork herab, das viel wohlfeiler verkauft wird, als die 
Waare der Eiskompagnien. Aber man betrachte ſich ein— 
mal ſelbiges Eis etwas näher, — iſt es wirklich eben ſo 
„rein,“ ebenſo „weiß“ und ebenſo „durchſichtig,“ als das 
Eis der Binnenſeen? Beim Himmel nein, ſondern man 
ſieht vielmehr auf den erſten Blick, woher es ſtammt! 
Verwundert ſieht uns nun der Leſer an und kann 
gar nicht begreifen, warum denn ein ſo großes Gewicht 
auf die durchſichtige Reinheit des Eiſes gelegt werde. Doch — 
gibt es einen Menſchen in der Welt, der z. B. das Salz 
nicht rein und klar haben wollte? Gibt es einen Menſchen, 
der ſich dazu beſtimmen läßt, aus einer unreinen Pfütze 
zu trinken, blos weil ihr Waſſer ihn wohlfeiler zu ſtehen 
kommt, als der klar ſprudelnde Brunnquell daneben? Iſt 
aber das Eis in Amerika nicht ebenſogut oder noch mehr 
Lebens⸗Bedürfniß, als das Salz und das Waſſer? Oder 
wo gäbe es auch nur eine Speiſe, wo nur ein Getränk, 
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wo nur ein Nahrungsmittel, das dort im Sommer ohne 
Eis zu genießen wäre? Wahrhaftig die Brandweinſchenke 
iſt deſſelben ſo gut bedürftig, als das große Hotel und 
der Metzger brauchts ſo nothwendig, als der Bierwirth. 
Ja ſelbſt der Bäcker und Conditor kann nicht ohne Eis 
auskommen, denn ohne gehörige Abkühlung würde ihnen 
die Hefe allzuſchnell in Gährung übergehen; Käſe, Butter 
und Schmalz aber müßten in wenigen Stunden zerrinnen 
und zerſchmelzen, wenn das Eis nicht wäre! Welcher 
Krämer könnte alſo ohne Eis handthieren? Ueberhaupt 
wie wollte einer in Amerika auskommen ohne Eis, er mag 
ſein, wer er wolle? Denke dir nur, du ſeieſt gewohnt, 
Morgens früh vor dem Kaffee ein Glas friſchen Waſſers 
zu trinken, wie könnteſt du dir in der neuen Welt 
dieſen Genuß verſchaffen, ohne vorher einen hübſchen 
Brocken Eis in den Waſſerkrug geworfen zu haben? 
Denke dir dann die langen Stunden, aus denen der Tag 
beſteht, und denke dir ferner die ungeheure Hitze, die alle 
Poren deiner Haut öffnet, wie wollteſt du es möglich machen, 
nicht zu verſchmachten, ohne Eis? Kurz das Eis iſt in 
Amerika ein Lebensbedürfniß und deßwegen ſteigert ſich 
ſein Verbrauch auch ins Ungeheuerliche! Geſchäftsleute, 
d. h. Grocer, Wirthe, Metzger, Bäcker u. ſ. w. brauchen 
täglich nicht etwa nur einige, ſondern vielmehr hunderte 
von Pfunden und Viele kommen nicht unter zehn bis 
zwanzig Centnern per Tag hinweg. Ja Pfundweiſe be— 


ziehen das Eis eigentlich nur die Privaten, d. h. nicht die 
reichen und vermöglichen unter denſelben, denn bei dieſen 
gehts auch nie unter einem Centner ab, ſondern vielmehr 
die Arbeiter, die kleinen Gewerbsleute und überhaupt die 


Mittelloſeren. Obgleich nemlich die beſagte Waare nicht allzu— 


theuer zu Stehen kommt, denn der Preis varirt gewöhnlich, 
wenigſtens in den öſtlichen Staaten von Amerika, zwiſchen 
fünfundzwanzig und fünfzig Cents per Centner, ſo macht 
es doch eine hübſche Summe Geldes aus, wenn man wäh— 
rend der ſechs Sommermonate täglich auch nur einen 
Centner verbraucht. Deßwegen haben auch die ärmeren 
Leute meiſt einen Accord mit dem Eismann und beziehen 
täglich ein Stück von vielleicht ſechs oder höchſtens acht 
Pfunden. Hierfür haben ſie allerdings im Verhältniß weit 
mehr zu bezahlen, als derjenige, der täglich das Zwanzig— 
oder Hundertfache braucht, weil der Eislieferant eben ſo 
viele Zeit damit vergeudet, der ſechs Pfund wegen vor ein 
Haus zu fahren, als der zehn Zentner wegen; allein ganz 
ohne Eis oder auch nur mit einer noch geringeren Portion 
auszukommen, iſt „ſelbſt ihnen“ unmöglich, ob fie gleich das 
Erſparnißſyſtem weit genug treiben. Was will man alſo 
machen? Man zahlt in Gottes Namen, wenn die Reichen 
den Centner um dreißig Cents bekommen, ſeine vierzig oder 
fünfzig Cents dafür, denn Eis muß man einmal haben, 
da man ſonſt nicht einmal die Milch vom Abend bis zum 
Morgen aufbewahren könnte! Eis muß man haben, denn 
ſonſt ginge an Fleiſch und ſonſtigen Nahrungsmitteln dop— 
pelt oder dreifach ſo viel zu Grunde, als das Eis ſelbſt 
koſtet! Eis muß man haben, denn ohne dieſes müßte Weib 
und Kind elendiglich verkommen und man brächte den Doktor 
und Apotheker die ganze Zeit nicht aus dem Hauſe! | 

„Und ſechs oder acht Pfund ſollen zureichen?“ frägſt 
du nun verwundert. „Sechs oder acht Pfund in einer 
Hitze, welche einen ganzen Centner in ein paar Stunden 
ſchmelzen muß?“ Freilich gehts ein bischen mager zu bei 
ſechs Pfunden, aber es thut ſich doch, denn man hat ja 
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Eisboxen. „Eisboxen?“ rufſt du aus. „Was iſt denn 
das für ein kurioſes Wort?“ Ei nun, ein eigenthümliches 
Ding iſt freilich eine ſolche Eisbox, aber auch zugleich etwas 
jo praktiſches, daß man die Amerikaner wegen dieſer Er- 
findung nicht genug preiſen kann. Lieber Leſer, denke dir 
eine gewöhnliche viereckige Kiſte oder auch einen in Quadrat 
form zuſammengefügten Kaſten; denke dir dann ferner, daß 
dieſe Kiſte oder dieſer Kaſten mit kurzen Füßen verſehen 
ſei, und ſtelle dir ſchließlich vor, daß dies beſagte Inſtrument 
durchaus in grauer Oelfarbe prange, ſo haſt die Form und 
Geſtalt einer Eisbox oder Eiskiſte. Freilich gehört noch 
manches Weitere dazu. Es gehören Schiebfächer hinein, 
wie in eine Kommode, und der Boden muß ein Loch oder 
noch beſſer einen Krahnen haben, um das Waſſer des ge— 
ſchmolzenen Eiſes abzulaſſen. Die Hauptſache aber iſt, daß 
ſowohl der Boden und der Deckel, als auch die vier Seiten— 
wände, alſo die vordere wie die hintere und die linke wie 
die rechte, aus „doppelten“ Brettern gefertigt iſt, die 
ſich gegenſeitig nicht berühren, und daß ſomit jede Eis— 
box ſozuſagen aus zwei Kiſten beſteht, einer kleineren und 
einer größeren, welch' letztere die erſtere wie ein Ueberzug 
umgiebt. Genau anpaſſen darf übrigens, wie ſchon ange— 
deutet, der Ueberzug nicht, ſondern es muß zwiſchen den 
beiden Kiſten ein leerer Raum bleiben, den man dann 
mit Sägeſpänen, mit feinen Eiſenabfällen, oder noch beſſer 
mit zerſtoßenen Holzkohlen ausfüllt. Dieſe ſind nemlich 
ſo ſchlechte Wärmeleiter, daß keine Hitze durchdringt, und 
wenn man daher eine gehörige Portion Eis in die dop— 
pelte Kiſte hineinlegt, ſo wird nicht nur die Luft darin 
gehörig abgekühlt, ſondern das Eis denkt auch gar nicht 
daran ſchmelzen zu wollen. Ja ſogar bei einem kleinen 
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Klumpen von nur ſechs Pfund brauchts oft voller vier- 


undzwanzig Stunden bis das letzte Broſamchen verſchwunden 
iſt, natürlich immer vorausgeſetzt, daß man die Box gut 
verſchloſſen hält! 

Auf dieſe Art iſt eine Eisbox konſtruirt und ohne 
Zweifel hat ſich der Leſer unwillkürlich hierbei der Con— 
ſtruction der großen Eishäuſer erinnert, denn beide laufen 
ſozuſagen auf Eins hinaus, nur daß die Eisbox als ein 
Diminutivum vor der Rieſenhaftigkeit des Eishauſes in 
ein Nichts verſchwindet. In der Kunſtſprache nennt man 

e „Rekrigerator,“ d. h. einen künſtlichen Kältemacher, 
und damit iſt auch ihr Zweck vollſtändig bezeichnet, denn 
ſie ſoll ſowohl den Keller als auch die Speiſekammer (die 
in 0 kühl genug ſind, daß nichts in ihnen ver— 
dirbt) erſetzen. Was alſo an Fleiſch, an Butter, an 
Schmalz, an Milch, überhaupt an Eßbarem und Trink- 
barem vorhanden iſt, das ſtellt die ſorgſame Hausfrau in 
die Eisbox und alle Morgen, ehe der Eiswagen vor's Haus 
gefahren kömmt, iſt es ihr Erſtes, die Box rein und ſauber 
auszuwaſchen, damit die Speiſen und Geträrke fein friſch 
ind wohlriechend bleiben. So wird's in der kleinſten Fa— 
mil wie in der größten gehalten und der Bettler oder 
Lumpenſammler hält ſich jo gut ſeinen Refrigerator als 
der Merchant-Prince, d. h. dei fürſtliche Kaufherr, welcher 
über Millionen zu gebieten hat. Nur natürlich findet 
ein kleiner Unterſchied zwiſchen den Eisboxen ſtatt, denn es 
gibt Miniaturboxen und Niefenboren, und der Arme be— 
gnügt ſich, wie Jeder begreifen wird, mit der geringeren 
Sorte. Die allerrieſenhafteſten übrigens haben nicht die 
Merchant- Princes, ſondern vielmehr die Metzger. In 
Ermanglung nemlich von kalten unterirdiſchen Lokalen laſſen 
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jie ſich Boxen herſtellen, welche eigentlich keine Kiſten mehr, 
ſondern im Gegentheile Ungethüme von Behältern ſind, 
groß genug um ein paar Ochſen, einige Schaafe, etwelche 
Kälber und ein halbes Dutzend Schweine darin zu begraben. 
Und „begraben“ iſt auch der richtige Ausdruck, denn unten 
auf den Boden der Box kommt eine dicke Lage Eis, dann 
kommt Fleiſch in großen mächtigen Stücken, drauf wieder 
eine dicke Lage mit Eis, ſofort abermals Fleiſch und zu— 
letzt eine neue dicke Eislage. Somit wird das Fleiſch 
förmlich zwiſchen Eis eingeſargt und nur auf dieſe Art 
machen es die amerikaniſchen Metzger möglich, ihre Waare 
einige Tage lang aufbewahren zu können. Aber ſo kalt 
iſt's auch in einer ſolchen Eisbox, daß, wenn dieſelbe ein 
paar Stunden lang feſt geſchloſſen bleibt, ohne daß man 
den Deckel auch nur ein einzigesmal öffnet, Eis und Fleiſch 
feſt zuſammengefrieren, als wären ſie nur ein einziger 
Klumpen! 

In vielen Häuſern, abſonderlich in den Wirthshäuſern 
ſowie überhaupt da, wo große Vorräthe vorhanden ſind, 
reicht man mit nur Einer Eisbox nicht zu, ſondern muß 
deren zwei oder drei halten. Jedenfalls bedarf eine Re— 
ſtauration oder ein Hotel eines beſonderen Refrigerators 
für die Küche, ſowie eines zweiten für das Getränke. Zwar 
allerdings wird weder Wein noch Liqueur genoſſen, ohne 
daß man ihn durch einen vorher ins Glas geworfenen 
Brocken Eis abgekühlt hätte, allein die Feinſchmecker wiſſen 
gar wohl, daß der im Refrigerator „erkältete“ Wein weit 
beſſer iſt, als der Wein, den man mit Eis „verwäſſert.“ 
Ueberdieß wie will man das Bier trinkbar erhalten, wenn 
es nicht in einem Behälter liegt, deſſen Luft vorher vom 
Eiſe durchkühlt iſt? Eis unmittelbar ins Bier zu werfen, 
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geht ja durchaus nicht, denn es würde jedenfalls da— 
durch ſchaal und ungenießbar, oder ſtünde möglicher— 
weiſe ſogar ganz um! So ſind die Herren Bierzäpfler 
unbedingt darauf angewieſen, ſich große Eisboxen anzu— 
ſchaffen und unter keinen Umſtänden darf ein ſolches In— 
ſtrument in einer deutſchen Lagerbierwirthſchaft fehlen. 
Aber — ſie unterſcheiden ſich doch von den amerikaniſchen 
Eisboxen, dieſe deutſchen Lagerbier-Erkältungsbehälter! 
Es koſtet nemlich die kleinſte amerikaniſche Eisbox, ein 
Ding nur brauchbar für Familien, welche täglich nicht 
über ein Pfund Fleiſch verzehren und deren ſonſtiger Be— 
darf hiemit im Verhältniß ſteht, immerhin noch ihre vier 
oder fünf Thaler, alſo zehn oder zwölf Gulden nach unſerem 
Gelde. Freilich iſt ſie dann auch ſo gearbeitet, daß man 
ſie ohne Anſtand in jedes Zimmer ſtellen kann, gerade 
wie wenn ſie eine Commode wäre; allein fünf Thaler ſind 
ein hübſches Stück Geld. Ueberdieß, was würde eine 
vielleicht ſechs- oder achtmal jo große Box, wie ſie die 
Lagerbierausſchenker nöthig haben, koſten, wenn jenes kleine 
Ding ſchon jo hoch zu ſtehen kommt? Sicherlich nicht 
unter dreißig bis vierzig Dollars? Um nun eine ſolche 
horrende Ausgabe zu vermeiden, fabriciren ſich die meiſten 
deutſchen Bierwirthe ihre Refrigerators mit eigener Hand, 
d. h. ſie nehmen eine jener koloſſalen Auswandererskiſten, 
welche in Amerika nur allein den Holzwerth haben, kaufen 
ſich für einen Dollar Zink, füttern die Kiſte von innen 
damit aus, damit ſie nicht rinne, bohren Löcher hinein für 
die Hahnen und — der Bierkonſervator iſt fertig. Eine 
ſolche Eisbox hält ohne Zweifel die warme Luft nicht ſo 
gut ab, wie die amerikaniſchen Kiſten, welche mit doppelten 
Wänden verſehen ſind; auch ſieht ſie nicht ſo proper aus, 
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ſondern eher etwas plump und roh; allein was thuts? 
Man erſpart doch ſeine vierzig Dollars, was einem Kapi— 
tale von hundert Gulden gleichkommt! 

Der Monat Mai hat begonnen und mit ihm rückt 
die Hitze heran. Sie kommt nicht nach und nach, oder 
langſam und deutlich, wie ein deutſcher Handwerksmann; 
wein ſie ſtürmt herbei, wie ein geharniſchter Ritter, und 
wirft alles vor ſich nieder, gleich den neu erfundenen 
Panzerſchiffen. Geſtern lag noch ziemlicher Schnee auf 
den Straßen und es blies ein ſo ſcharfer Nordweſtwind, 
daß man ſich kaum durch den dickſten Winterpaletot ſchützen 
konnte; heute lacht der Himmel ſo hell und die Sonne 
brennt ſo heiß, daß man eilig zum Kleiderhändler rennt, 
um ſich mit einem neuen Sommeranzug zu verſehen. Alſo 
ſchnell verwandelt ſich in Nordamerika der Winter in den 
Sommer und das Mittelding, den Frühling, den herrlichen 
veilchenduftenden Frühling kennt man dort gar nicht! Allein, 
komm nur Sommer, komm nur und bringe Hitze mit, ſo 
viel du willſt, man hat ja die Refrigerators und vor allem 
das Eis, welches alle Wärme neutraliſirt! Vor wenigen 
Tagen noch, wie den ganzen Winter hindurch, fuhren die 
Eiskarren nur vereinzelt und ganz melancholiſch durch die 
Straßen, und Niemand kümmerte ſich um ſie, als hoͤchſtens 
der Conditor, welcher auch während der kalten Jahreszeit 
ihrer Waare nicht gänzlich entbehren konnte. Nun aber, 
am erſten Tage des Sommers, — ei wie hat ſich jetzt 
auf einmal alles umgeſtaltet! Nicht mehr „einzelne“ Karren, 
ſondern ihrer „hunderte“ ſind vom frühen Morgen an thätig, 
und ihre Führer laſſen nicht mehr die Köpfe hängen, ſon— 
dern tragen ſie hoch und ſtolz, dieweil nun „ihre“ Zeit 
gekommen iſt. Ja ſogar den Pferden an den Eiskarren 
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merkt man es an, daß der ſchlimme Winter, die Periode 
der Futterklemme für die Eishändler, vorübergegangen, denn 
ſie ſchreiten um viel lebhafter einher und ihre glänzende 
Haut beweist, daß man ihnen mit doppelten Futterrationen 
zuſetzte. Nunmehr muß es vom Flecke gehen, wie dürfte 
man alſo noch ferner an den armen Thieren ſparen? 
„Eis, Eis, Eis“ iſt jetzt die Loſung! Wie mit einem 
Schlage ſind die Oefen aus dem Zimmer verſchwunden 
und die Eisboxen an ihre Stelle getreten. „Eis, Eis“ — 
ohne Eis keine Exiſtenz! Siehſt du die nichtsnutzigen 
Buben, wie ſie einem jeglichem Eiskarren nachrennen, ſich 
hintenaufſchwingen und einen Abfallbrocken nach dem an— 
deren wegſtibitzen, um ihn zu ſchlotzen, als wenn's Zucker 
wäre? Siehſt du die arme Frau, wie ſie mit ihrem 
Tellerchen angerückt kommt, um ſich für einen oder zwei 
Cents das Labſal des Tages zu verſchaffen? Ihr Einkommen 
reicht nicht zu, um mit dem Eislieferanten einen Lieferungs— 
akkord von täglichen ſechs oder acht Pfund abzuſchließen, 
aber einmal im Tage will ſie wenigſtens einen kühlen 
Trunk thun und darum kauft ſie ſich lieber um ein paar 
Cents weniger Brod, damit ſie dafür einen Brocken Eis 
erhalte! Wie aus dem Boden gezaubert ſtehen plötzlich an 
allen Ecken die Sodawaſſerſtände mit ihrem eisgekühlten 
Trunke und die Mädchen, welche die Vorübergehenden aus 
ihrem Eislimonadekübel zu einem Cent das Glas erquicken, 
kann man nach Hunderten zählen. Alle Wirthshäuſer 
haben Thüren und Fenſter weit aufgethan, damit die Gäſte 
ſich nicht ſcheuen hereinzumarſchiren, und ſie kommen auch 
einzeln, paarweiſe, zu Dreien, zu Vieren, zu Dutzenden! 
Durſt fühlt ja alles Erſchaffene, einen ganz übermäßigen, 
ja einen immenſen Durſt! Siehſt du die Damen dort in 
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ihrem herrlichen Putze? Sie glänzen faſt in feeiſcher Pracht; 
ſie ſchweben die Straße herab ſo leicht, wie tanzende Elfen, 
und ihre gasdurchſichtigen Kleider nehmen ſich ſo duftig aus, 
als wären ſie aus Mondesſtrahlen gewoben. Allein dennoch 
beſtehen ſie offenbar nur aus Fleiſch und Blut; dennoch 
fühlen ſie wie andere Menſchenkinder, denn ſiehe ihr Durſt 
treibt ſie in den nächſten Salon hinein, wo ſie ſich lachend 
und ſchäckernd niederlaſſen, um Eiscreme in Maſſe zu ver— 
zehren. Gott ſei Dank, ſie können's thun, ohne daß man 
ſie ſcheel darum anſieht, denn in Amerika braucht man ſich 
nicht zu geniren und wer Durſt hat trinkt, ſei er Mann 
oder Weib, ſei's im Wirthshaus oder auf der Straße! 
„Eis, Eis, Eis!“ Es lockt ſo einladend, wie die 
Nix am tiefen Brunnen, aber nimm dich in Acht vor der 
Nixe! Mit freundlicher Miene lächelt ſie dir zu, mit 
glänzendem Auge winkt ſie dir; doch plötzlich faßt ſie dich 
und reißt dich hinab in ihren tiefen Quell, daß du das 
Sonnenlicht nicht mehr ſiehſt. Gerade ſo iſt's auch mit 
dem Eis und ein einziger jäher Trunk kann dich tödten. 
Selbſt wenn du gar nicht durch Gehen oder Arbeiten er— 
hitzt biſt; ja ſelbſt wenn du ſtundenweiſe ruhig daſaßeſt, 
ohne nur ein Glied deines Körpers zu rühren, — ſchütte 
ſchnell ein Glas Eiswaſſer in dich hinein und vielleicht 
in einer Stunde ſchon biſt du eine Leiche. Beſonders du 
friſch Eingewanderter, der du dich an das Klima noch nicht 
gewöhnt haſt, nimm dich drei- und vierfach in Acht, denn 
ſchon Hunderte unſerer Landsleute, die ſich nicht mehr halten 
konnten, weil ſie vor Durſt umzufallen vermeinten, Hun— 
derte, die in der Gier das Eiswaſſer hineintranken, ſind 
elendiglich an der vermeintlichen Erquickung zu Grunde 
gegangen. Eis langſam im Munde vergehen laſſen magſt 
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du immerhin, — das Waſſer kommt dann durch deinen 
Gaumen erwärmt in deinen Magen. Auch mit Kaffee, 
mit Wein oder ſonſtigen geiſtigen Getränken vermiſchtes 
Eiswaſſer darfſt du genießen, aber pures Eiswaſſer, ur— 
plotzlich hinabgegoſſen, erkältet dich ſo außerordentlich, daß 
du entweder alſobald an einem Magenſchlag ſtirbſt oder an 
einer Magenerweichung langſam dahinſiechſt. Umgekehrt 
aber welchen unendlichen Nutzen gewährt nicht das Eis! 
Wie viele Hunderte von Kranken müßten elendiglich dem 
Fieber erliegen, wenn man ihre brennenden Schläfe nicht 
durch Eis zu kühlen vermöchte! Ja wie viele Krankheiten 
würden nicht förmlich erſt in's Leben gerufen ohne jenes 
köſtliche Ingredienz, welches die Binnenſeen von Maſſa⸗ 
huſſets und Newyork liefern! Ich fühle mich nicht berufen 
eine medieiniſche Auseinanderſetzung hierüber zu geben, allein 
man frage den nächſten beſten amerikaniſchen Arzt, ſo wird 
man ſogleich ins Klare kommen. 

Die Größe des Eisverbrauchs in Nordamerika auf 
Pfunde und Loth anzugeben, bin ich natürlich nicht im 
Stande, allein um ſo gewiſſer iſt, daß die Maſſe, welche 
daſelbſt konſumirt wird, in's Ungeheuerliche geht. Ver— 
braucht doch die Stadt Newyork allein jährlich über 
zweihundert und vierzig Millioren Pfund und iſt doch die 
Conſumtion im Süden verhältnißmäßig eine noch weit 
ſtärkere! So bezog z. B. New⸗Orleans im Jahre 1832 
zwar erſt zweitauſenddreihundertzehn Tonnen, allein dieſe 
Zahl ſtieg bis anno 1848 auf achtundzwanzigtauſend Tonnen 
und jetzt reichen deren ſechzigſauſend, d. i. hundertzwanzig 
Millionen Pfund kaum zu. Bedenkt man nun, daß die be— 
ſagte Stadt den Sommer hindurch höchſtens hundert— 
zwanzigtauſend Einwohner zählt — im Winter ſteigt dieſe 
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Zahl auf hundertſiebenzig- bis hundertachtzigtauſend, allein 
während der heißen Monate fliegt Alles aus, was nicht 
durch den Geldbeutel oder durch ſonſtige Verhältniſſe ſich 
zum Dableiben gezwungen ſieht — ſo ſtellt ſich heraus, 
daß jeder Einwohner während der zweihundert heißen Tage, 
die es dort gibt, täglich ſeine vier Pfund Eis konſumiren 
muß. Iſt das nicht mehr als uns Deutſchen nur möglich 
ſcheint? Wenn man übrigens im Eisverbrauch eine Regel 
feſtſtellen will, ſo darf man unbedingt annehmen, daß der 
eingeborene Amerikaner am üppigſten mit demſelben um— 
geht, während umgekehrt der eingewanderte Irländer ſich 
nur wenig daraus macht. Freund Paddy liebt den Schnaps 
pur und verachtet alle Eiswäſſerung gründlich. Mitten 
innen zwiſchen dieſen beiden Menſchenracen ſteht der Deutſche, 
denn er hält ſich an ſein Lagerbier und kommt daher mit 
dem Eiſe weniger „unmittelbar“ als „mittelbar“ in Be— 
rührung. 


23; 
Woher haben die Städte in Amerika ihren Namen? 


Die Bevölkerung des heutigen Nordamerika iſt be— 
kanntlich aus aller Herren Länder zuſammengewürfelt und 
wie ſich von ſelbſt verſteht, brachten die verſchiedenen Ein— 
wanderer auch außer ihrer werthen Perſon ihre ureigen— 
thümlichen Familiennamen mit. Deßwegen trifft man auch 
in der Union einen Miſchmaſch von Namen, wie ſonſt 
nirgends in der Welt, und Deutſchland nebſt der Nieder- 
lande iſt dort ebenſo gut vertreten, als Frankreich, Spanien, 
Portugal, Dänemark, Norwegen, Schweden, Italien, Polen 
und Rußland. Vorwiegend find jedoch, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, die engliſchen Namen, denn England lieferte ja 
ein Hauptcontingent zu der amerikanischen Einwohnerſchaft 
und man muß wirklich ſtaunen, wie viele Jones's, Smith's, 
William's, Taylor’s, Davie's, Brown’s, Johnson's, Ro- 
binson's, Wilson's, Wright's, Hall's, Hughes's, Wood's, 
Walker’s, Lewis’s, Green’s, Edwards’s, White's, Jack- 
sons’s, Turner’s, Thompson’s, Cooper's, Hill's, Clark’s, 
Harrison’s, Baker’s, Ward’s, Morris’s, Morgan’s, 
Jame’s, King’s, Clarke’s, Cook’s, Allen’s, Price’s, Phil- 
lips's, Parker’s, Moore’s, Carter’s, Richardson's, Lee's. 
Griffith's, Shaw’s u. ſ. w. u. ſ. w. in den Vereinigten 
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Staaten herumlaufen. Hierin alſo, d. h. in den Familien⸗ 
namen, herrſcht immerhin noch einige Stabilität, allein 
wie ganz anders verhält ſich dieß bei den „Ortsnamen.“ 
Wahrhaftig, das iſt ein Wirrwarr, daß einem Ethno-, 
Hiſtorio-, Topo- und Geographen ganz angſt und bange 
wird! Es iſt ein Durcheinander, daß man glaubt, gar 
keinen Faden zu finden, der aus dem Labyrinthe heraus⸗ 
führe! Andere Länder haben für die Benennung ihrer 
Städte und Dörfer doch eine gewiſſe „Norm“ oder wenn 
man lieber will einen gewiſſen „Typus“, und wenn man 
in Europa einen Ortsnamen hört, ſo weiß man gleich, ob 
der Ort ein deutſcher, ein franzöſiſcher, ein italieniſcher, 
ein ruſſiſcher oder ein engliſcher iſt; in Amerika dagegen 
iſt eine ſolche Unterſcheidung pur unmöglich, ſondern man 
befindet ſich vielmehr in einem förmlichen geographiſchen 
„Chaos“. Doch — wir wollen uns dieſes vermeintliche 
Chaos etwas näher betrachten und werden dann finden, 
daß ſich trotz allem dem eine gewiſſe Ordnung hinein⸗ 
bringen läßt. 

Vor allem gibts in Amerika Ortsnamen, welche nicht 
„aus der Fremde“ hereingekommen ſind, ſondern vielmehr 
im Lande ſelbſt von Anfang an zu Haufe waren. Ge⸗ 
lehrte Leute würden dieſe Namen „Aborigener“ oder „Au— 
tochthonen“ nennen, wir aber ſagen einfach, daß ſie von 
den Ureinwohnern, d. h. von den Indianern herrühren. 
Hieher gehört z. B. das kleine Dörfchen Appomatox in 
der Grafſchaft Amelia im Staate Virginien, ſowie das 
Städtchen Appoquinimink im Staate Delaware. Weiter 
gibts ein Arapahoe am Plattefluß, ein Chattahooche am 
Fluſſe gleiches Namens in Florida, ein Chattanooga im 
Staate Tenneſſee und endlich nicht weniger als ſechs 
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Cherokee, welche theils in Südkarolina, theils in Geor⸗ 
gien, theils in Ohio, theils in Texas liegen und zur Er— 
innerung an die einſtig große Nation der Chirokeſen die— 
nen. Dann find anzuführen die Ortſchaften Chicksawa 
in Miſſiſſippi, Chicksawatchee in Georgien, Chillicothe 
eine ziemlich bedeutende Stadt in Ohio, Chicago, die 
große rieſenmäßig aufblühende Handelsſtadt in Illinois 
am Michiganſee, die jetzt bereits hunderttauſend Einwohner 
zählt, Chillisquaque in Pennſylvanien, Chocktaw in 
Miſſiſſippi, Chutahoma in Miſſiſſippi, Churubusco in 
Südkarolina, Clockamas in Oregon, Cobbessecontee in 
Maine, Conecuh in Florida, Conewago in Pennſylvanien, 
Cocksackie in Newyork bei Albany, Currituck in Nord⸗ 
karolina, Cussawago in Pennſylvanien u. ſ. w. u. ſ. w.; 
an Ortſchaften aber, welche den Namen Oneida, Onon- 
daga, Cayuga, Tuscarora u. ſ. w. führen, fehlt es ohne⸗ 
hin nicht, denn es lebten ja einſt an den oberen Seen, 
alſo am Ontario und Erie, ſowie an den beiden großen 
Strömen Niagara und St. Lorenz nicht unbedeutende india⸗ 
niſche Völkerſchaften, welche Oneidas, Onondagas u. ſ. w. 
hießen. Kurz nicht wenige amerikaniſche Städte und Dörfer 
erfreuen ſich indianiſcher Urnamen und wir könnten dem 
Leſer viele hunderte derſelben anführen, wollen uns aber 
begnügen, außer den bereits genannten diejenigen, deren 
Namen uns durch ihren Klang beſonders auffallend ſind, 
auszuleſen. So liegt im Staate Maine die Stadt Da- 
mariscota, beſteht aber trotz ihres großartigen Namens 
nur aus einer Mühle nebſt einigen wenigen Farm⸗ 
häuſern. Noch prunkvoller erſcheint der Name Iche- 
puckesassa in der Grafſchaft Hillsborough im Staate 
Florida und doch iſt es nur ein einzelnes Haus, mit 


| 


| 


737 
welchem eine Poſtexpedition verbunden iſt. Faſt ebenſo 
unbedeutend iſt das kleine Dörfchen Ichaway - Nochaway 
im Staate Georgien, während dagegen Kalamazoo in 
Michigan eine Stadt von bedeutender Zukunft genannt 
werden muß, denn es ſind nun kaum zwanzig Jahre, daß 
die erſten Anſiedler ſich dort niederließen, und doch leben 
jetzt bereits über fünftauſend Menſchen auf dem Platze. 
Kanawha in Virginien beſitzt eine Salzquelle und dürfte 
ſich alſo ebenfalls einer bedeutenden Zukunft erfreuen, ſo— 
wie auch Kansas, welches am Einfluß des Kanſasfluſſes 
in den Miſſouri im Staate gleiches Namens liegt. Kark- 
henas in Californien iſt erſt fünf Jahre alt und man 
kann alſo noch nicht viel von ihm erwarten, Kaskaskia 
dagegen im Staate Illinois wurde ſchon im Jahre 4673 
von Franzoſen gegründet und iſt alſo die älteſte Stadt 
des Staates, zählt aber doch blos hundert Häuſer mit 
etwa ſechshundert Einwohnern. Ebenfalls indianiſchen 
Urſprungs iſt der Name des Staates Kentucky, welcher 
auf deutſch ſo viel heißt, als „der blutige Boden“; eine Stadt 
Kentucky jedoch gibt es nicht, wohl aber ein Dörfchen 
Kentuckyville im Staate Pennſylvanien. Ganz daſſelbe 
gilt von dem Staate Connecticut, der ſeinen Namen vom 
Connecticutfluſſe — dieſer hieß urſprünglich Quonectacut 
d. h. „der lange Strom“ oder „der Strom ohne Ende“ 
— hat. Auch gibt es ebenfalls keine Stadt Connecticut, 


ſondern nur ein Dörfchen mit Namen: Connectieut-farms 
in der Grafſchaft Eſſer im Staate New⸗Jerſey. In Jowa 
am Rande des Miſſiſſippi liegt die aufblühende Stadt 
Keokuk, deren Einwohnerzahl ſich von 1840 —4860 von 
einem Menſchenpaare bereits auf ſiebentauſend fünfhundert 


gehoben hat, und faſt nicht minder ſchnell nimmt das 
47 
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Dörfchen Keosauque, ebenfalls in Jowa am Des-Maine- 
fluſſe gelegen, zu. Kewaunee gibt es drei, ſämmtlich zum 
Staate Wisconſin gehörig, aber alle drei ſind nur unbe⸗ 
deutende Dörfchen; dagegen ſcheint Kiamishi in Texas 
eine beſſere Zukunft zu haben, da es am ſchiffbaren Red- 
river, d. h. am rothen Fluſſe liegt. Kinchafoona in 
Georgien hat ſeinen Namen vom dort vorbeifließenden 
Kinchafoona- Bache, iſt aber vor der Hand nichts weiter 
als eine Mahl⸗ und Sägmühle, während Kiskiminetas 
im Peunſylvaniſchen und Klamath in Californien bereits 
als nicht unbedeutende Städtchen bezeichnet werden müſſen 
und wegen ihrer guten Lage an Flüſſen einer geſicherten 
Zukunft entgegengehen. Lackawanna, Lackawannock 
und Lackawaxen heißen drei kleine Städte im Pennſyl⸗ 
vaniſchen, deren jedes an einem Flüßchen gleiches Namens 
gelegen iſt; die Stadt Lamasgo dagegen erhebt ſich un⸗ 
mittelbar über dem Ohiofluſſe und dürfte in kurzer Zeit 
mit ihrer Nachbarin, der Stadt Evansville nur noch ein 
einziges Anweſen bilden. Weit großartiger als die bisher 
genannten klingt das Wort Michilimachinac, — der Titel 
einer kleinen Niederlaſſung im Staate Michigan, allein 
etwas Bedeutendes dürfte nie aus ihr werden, da ſie für 
den Handel nicht gut genug gelegen und auch für die 
Fabrikation wenig paßt; um jo mehr dagegen wächst vie 
Stadt Milwaukee in Wisconſin am Michiganſee an, denn 
die erſten Anſiedler ließen ſich hier anno 1835 nieder und 
jetzt zählt der Ort bereits über vierzigtauſend Einwohner, 
worunter vielleicht mehr als zwanzigtauſend Deutſche. 
Außer „dieſem“ Milwaukee gibt es noch ein zweites in | 
der Grafſchaft Clackamas im Staate Oregon, allein dieſes 
letztere beſteht bis jetzt nur aus ein paar Häuſern. Viel 
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bedeutender iſt das Dorf Mishawaka im Staate Indiana, 
und da der St. Joſephsfluß, an dem der Ort liegt, bis 
hieher, wenigſtens für kleinere Dampfſchiffe, ſchiffbar iſt, ſo 
kann eine ſchnelle Zunahme der Bevölkerung nicht aus— 
bleiben; die beiden Mississinewa dagegen, von denen das 
eine in der Grafſchaft Weſtmoreland in Pennſylvanien 
und das andere in der Grafſchaft Darke im Staate Ohio 
zu ſuchen iſt, ſind ſeit Jahren auf dem gleichen Niveau 
geblieben. Der Name Mississippi it einer der berühm— 
teſten in Amerika, denn es heißt ſo jener mächtige Strom, 
welcher als eine kleine Quelle auf den ſogenannten Hau- 
teurs de Terre an der Grenze des britiſchen Amerika 
entſpringt und nach einem Laufe von dreitauſendeinhundert⸗ 
undſechzig engliſchen Meilen als ein ſtundenbreiter Fluß 
ſich in den Golf von Mexiko ergießt, weßwegen die In— 
dianer auch ganz Recht hatten, ihn den Missi Sipi, d. h. 
auf deutſch „das große Gewäſſer“ zu nennen. Ueberdieß 
führt dieſen Namen einer der größten Staaten der Union, 
ein Staat, der über dreißig Millionen Acker Landes be— 
ſitzt, von denen übrigens erſt dreieinhalb Millionen für 
die Kultur gewonnen ſind; die Stadt Miſſiſſippi dagegegen, 
welche in dem Staate gleiches Namens am mexikaniſchen 
Golfe gegründet wurde, iſt bis jetzt nur ein kleines Neſt 
mit einer Poſtexpedition und einem ſchlechten wenig be— 
nützten Seehafen. Ganz auf die gleiche Weiſe verhält es 
ſich mit dem Namen Missouri, denn der „Strom“ Miſ— 
ſouri iſt ebenfalls einer der größten in der Welt und der 
„Staat“ Miſſouri gebietet ſogar über mehr als dreiund— 
vierzig Millionen Acker Landes; die ſogenannte „Stadt“ 
Missouri dagegen, welche in der Grafſchaft Hempstead 
im Staate Arkanſas geſucht werden muß, zählte vor zwei 
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Jahren, anno 1860, nur erſt fünfhundertdreizehn Ein⸗ 
wohner. Gerade das umgekehrte Verhältniß findet beim 
Namen Mobile ſtatt. Mit dieſem Worte nemlich bezeich— 
neten die Indianer einen Strom, der aus dem Zuſammen⸗ 
fluß des Alabama und Tombigbee entſteht und nach einem 
Laufe von nur zwanzig Stunden in den Golf von Mexiko 
einmündet, die Stadt Mobile dagegen iſt bei einer Bevöl— 
kerung von etwa fünfundzwanzigtauſend Seelen bereits 
jetzt die größte des Staates Alabama und concurrirt wegen 
ihrer günſtigen Lage in commercieller Beziehung ſogar mit 
Neworleans. Montezuma's gibt es nicht weniger als 
zehn in Nordamerika und dieſelben liegen theils im Süden, 
d. h. in Georgien, Alabama, Tenneſſee und Kentucky, theils 
im Nordweſten, d. h. in Indiana, Illinois, Jowa und 
Wisconſin; zu auch nur einiger Bedeutung hat es aber 
noch keines derſelben gebracht. Ganz daſſelbe gilt von 
den Nash und Nashville, denn man zählt deren ſogar 
ſiebenzehn, allein ſechszehn derſelben ſehen eher kleinen 
Weilern als bevölkerten Städten ähnlich, und nur allein 
das Nashville im Staate Tenneſſee am linken Ufer des 
Cumberlandfluſſes kann eine wirkliche City genannt wer- 
den. Iſt ſie doch die Hauptſtadt von Tenneſſee und zählt 
bereits jetzt mehr als vierundzwanzigtauſend Einwohner! 
Ebenſo ſteht es mit den drei Natchez, von denen zwei, 
nemlich das im Staate Ohio, ſowie das im Staate In⸗ 
diana gelegene durchaus keine Bedeutung haben, während 
das Natchez am Miſſiſſippifluſſe im Staate gleiches Na— 
mens mit ungeheurer Schnelligkeit zunimmt und in we— 
nigen Jahren auf achttauſend Einwohner angewachſen iſt. 
Ein nicht minder bedeutender Handlungsplatz dürfte Nat- 
chitochez im Staate Louiſiana werden, da der Redriver, 
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an dem es liegt, zu allen Jahreszeiten ſelbſt von größeren 
Schiffen befahren werden kann. Nebraska heißt ein großes 
Territorium jenſeits des Miſſiſſippiſtroms, aus welchem 
mit der Zeit mehrere Staaten entſtehen dürften; denſelben 
Namen führen aber auch zwei kleine Weiler im Staate 
Jowa, über welche eigentlich nichts zu ſagen iſt, als daß 
ſie exiſtiren. Ganz daſſelbe gilt von den keinen Ortſchaf⸗ 
ten Neshannock im Pennſpylvaniſchen, Neshkoro in Wis⸗ 
conſin, Neshoto in demſelben Staate, Nisqually im Ter⸗ 
ritorium Waſhington, Noxapatto im Staate Miſſiſſippi, 
Occoquan im Staate Virginien und Oconomewoc im 
Staate Wisconſin; Oglethorpe dagegen im Staate Geor- 
gien am Flintriver macht jährlich bedeutende Fortſchritte 
und zählt jetzt ſchon, ob es gleich erſt anno 1850 ge— 
gründet wurde, über dreitauſend Einwohner. Der Name 
Ohio iſt allen unſern Leſern bekannt, denn es heißt ja ſo 
jener „Fluß“, an welchem die große Stadt Cincinnati 
liegt, ſowie jener „Staat“, in welchem ſich mehr als eine 
halbe Million Deutſcher niedergelaſſen haben; davon aber 
dürften nur Wenige etwas wiſſen, daß auch neun „Städte“ 
oder Niederlaſſungen in Nordamerika denſelben Namen 
führen. Sie ſind jedoch ſämmtlich, bis jetzt wenigſtens, 
durchaus bedeutungslos und nur die Ohiocity im Staate 
Miſſouri gegenüber dem Einfluſſe des Ohio in den Miſ— 
ſiſſippi dürfte vielleicht einer beſſern Zukunft entgegenſehen. 
Oregon's gibt es außer dem Staate dieſes Namens nicht 
weniger als neunzehn und dieſelben ſind über die Staaten 
Newyork, Pennſylvanien, Alabama, Arkanſas, Teneſſee, 
Kentucky, Ohio, Michigan, Indiana u. ſ. w. zerſtreut; im 
Staate Oregon ſelbſt aber liegt blos eines, nemlich Ore— 
goncity am Wilamettefluſſe mit einer Bevölkerung von 
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etwa tauſend Seelen. Weitere hervorragende indianiſche 
Namen ſind Passadumkeag im Staate Maine, Passum- 
sik im Staate Vermont, Patascala im Staate Ohio, 
Patchoque im Staate Newyork, Patoca im Staate In⸗ 
diana und Patuxent im Staate Maryland, allein ſie be— 
ſtehen faſt nur aus wenigen Farmhäuſern. Weit mehr 
Werth dagegen haben die beiden Städte Pawtucket in 
den Staaten Maſſachuſſets und Rhodeisland, denn die er— 
ſtere zählt etwa viertauſend Einwohner, während die letz— 
tere ſogar von mehr als eilftauſend Seelen bewohnt iſt 
und auf dem Pawtucketfluſſe bedeutenden Handel treibt. 
Pocahontas gibt es drei, eines in Pennſylvanien, eines 
in Illinois und eines in Arkanſas, aber keines kann auch 
nur ein mittleres Dorf genannt werden, obgleich der 
Blackriver, an welchem das letztere liegt, wenigſtens für 
kleinere Dampfſchiffe ſchiffbar iſt. Ein größeres Gedeihen 
haben dagegen die fünf Susquehanna’s, welche ſämmtlich 
an Ufern des Susquehannafluſſes nach und nach entſtan— 
den ſind, und nicht weniger im Aufblühen begriffen iſt das 
Städtchen Tappahannoc in Virginien am Fluſſe Rappa- 
hannoc. Auch gilt daſſelbe von dem Dorfe Taycheeda 
im Staate Wisconſin am Winnebagoſee, und das Städt— 
chen Tecumsch, ſo genannt nach dem berühmten Indianer— 
führer dieſes Namens, benützt ſeine Waſſerkräfte — es 
liegt am Raiſinfluſſe in Michigan — ſo gut, daß es bald 
als ein Fabrikort von Belang glänzen wird. Von Texas 
hat wohl jeder Deutſche ſchon gehört, denn es gibt ja 
einen nordamerikaniſchen Staat dieſes Namens, welchen 
verſchiedene mediatiſirte Fürſten und Grafen unſeres Va⸗ 
terlandes in ein zweites Germanien verwandeln wollten; 
allein wie Vielen iſt es etwa bekannt, daß außer dieſem 
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Staate noch neunzehn andere Texas exiſtiren, lauter kleine 
Ortſchaften, deren nähere Bezeichnung nicht der Mühe 
werth ſein würde? Als eine Eigenthümlichkeit mag es 
übrigens immerhin gelten, daß keine dieſer neunzehn Ort⸗ 
ſchaften im Staate Texas ſelbſt liegt, ſondern daß man 
ſie vielmehr ſämmtlich in Illinois, Ohio, Michigan, In⸗ 
diana, Jowa, Georgien, Pennſylvanien und Newyork ſuchen 
muß. Gerade ebenſowenig Bedeutung haben die neun 
Tippecanoe, welche theils in Indiana, theils in Penn⸗ 
ſylvanien und Kentucky liegen und ſämmtlich dem Fluſſe 
Tippecanoe, der übrigens urſprünglich Keth-tip- pe - ce- 
nunk hieß, ihren Namen verdanken; eines beſſeren Auf— 
ſchwungs aber erfreuen ſich die nach dem Wabaſhbfluſſe, 
einem der größten Nebenarme des Ohio, getauften Ort— 
ſchaften und beſonders nimmt das Städtchen Wabash. 
das in der gleichnamigen Grafſchaft im Staate Indiana 
liegt, ungemein ſchnell zu. Ebenſo verhält es ſich auch 
mit Winooski, am Fluſſe gleiches Namens im Staate 
Vermont, denn da der beſagte Fluß hier einen Fall von 
zwanzig Fuß hat, jo gibt es natürlich Gelegenheit genug, 
Fabriken, zu denen man einer bedeutenden Waſſerkraft 
bedarf, zu errichten, und dieſelbe Zukunft ſteht auch dem 
Städtchen Winneshiek im Staate Jowa, ſowie der kleinen 
Niederlaſſung Yattayabee, welche neueſter Zeit in Ala— 
bama am Hattayabeefluſſe gegründet wurde, bevor. 

Aus dieſem kurzen Verzeichniß kann der Leſer ent— 
nehmen, daß es in Nordamerika eine Menge Ortſchaften 
gibt, welche den Ureinwohnern jenes Landes wenn nicht den 
Urſprung, ſo doch wenigſtens den Namen verdanken. Die meiſten 
derſelben ſind unbedeutend, allein einige wenigſtens wuchſen 
bereits zu bedeutenden Städten heran und verſchiedene an- 
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dere werden in künftigen Jahren eine Rolle ſpielen. Im 
großen Ganzen genommen jedoch verſchwinden die „Ur- 
namen“ gegenüber den „geſchöpften Namen“ und wir 
haben alſo nun zu ſehen, auf welche Weiſe dieſe Namens⸗ 
ſchöpfungen entſtanden ſind. In unſerem guten Deutſch⸗ 
land finden wir eine Menge von Ortſchaften, deren Be— 
nennungen „von der Natur“ entlehnt wurden, wie z. B. 
Adlershorſt, Augarten, Bärenloch, Biberach, Birkenruh, 
Brückenau, Eberbach, Finſterloh, Klauſenburg, Kornthal, 
Landeck, Langenbrücken, Nordhauſen, Rothenburg, Schöne⸗ 
gründe, Schweinfurt, Zweibrücken u ſ. w. u % W 
wird dieß nun vielleicht auch in Amerika der Fall ſein? 
Ganz gewiß und die Zahl der Städte und Dörfer, welche 
in jenem großen Lande nach dem Ausſehen der Gegend, 
in welcher ſie gegründet wurden, benannt oder getauft 
worden ſind, iſt ſogar ſehr bedeutend, wie ſogleich aus 
einigen Beiſpielen klar werden wird. Alligator iſt der 
Name einer der neuen Welt angehörigen Gattung von 
panzertragenden Eidechſen, welche man in der alten Welt 
Krokodille nennt, warum werden alſo wohl drei kleine 
Ortſchaften in Florida, Louiſiana und Südkarolina den 
Namen „Alligator“ erhalten haben? Sicherlich aus keinem 
andern Grunde, als weil ſie in einer Sumpfgegend liegen, 
in welcher Alligatoren hauſen. Ebenſo verhält es ſich mit 
verſchiedenen Niederlaſſungen, welche den Namen Apple 
oder Apple - creek, Apple - grove u. ſ. w., d. h. Apfel, 
Apfelbach, Apfelluſtwald u. ſ. w. erhielten, und ganz eigen— 
thümlich iſt es, daß ſich eines dieſer Dörfchen in der 
Grafſchaft Bucks im Pennſylvaniſchen Apple-bach- ville 
ſchreibt, denn dieſes Wort wurde ohne Zweifel aus dem 
franzöſiſchen Ville, dem deutſchen Bach und dem engliſchen 
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Apple zuſammengeſetzt. Bear- bone, d. h. Bärenbein, 
Bear-branch, d. h. Bärenarm, Bear-camp, d. h. Bären⸗ 
lager, Bear- creek, d. h. Bärenbach, Bear- field, d. h. 
Bärenfeld, Bear-gap, d. h. Bärenloch, Bear-mont, d. h. 
Bärenberg gibt es viele Dutzende und alle heißen natür⸗ 
lich deßwegen ſo, weil früher in der Nähe Bären gehaust 
haben. Ganz daſſelbe gilt der Menge von Dörfern, deren 
Namen mit Beaver, d. h. Biber, beginnt, und alle die 
verſchiedenen Beaver-brook, d. h. Biberaach, Beaver-creek, 
d. h. Biberbach, Beaver- dale, d. h. Biberthal, Beaver- 
dam, d. h. Biberdamm n. ſ. w. u. ſ. w. weiſen darauf 
hin, daß vor Zeiten Biber in der Nähe gefunden wurden; 
der Namen Buffalo aber — und es gibt ihrer eine ſchwere 
Menge, obwohl nur Eines, nemlich die Stadt Buffalo am 
Erieſee, die anno 1801 angelegt, jetzt bereits mehr als 
hunderttauſend Einwohner zählt — erinnert an die Zeit, 
wo noch „Büffel“ im öſtlichen Nordamerika zu Hauſe 
waren. Buenavista’s gibt es nicht weniger als jteben- 
unddreißig, und wenn auch keines derſelben ſich rühmen 
kann, zu einer großen Stadt angewachſen zu ſein, ſo lie— 
gen ſie doch ſämmtlich in hübſchen Thälern und entſprechen 
ſomit ihrem Namen „ſchöne Ausſicht“ ebenſo gut, als die 
acht Belleview und die vier Bellevue, — von den vielen 
Belle-air, d. h. Schöneluft, Belle-brook, d. h. Schöne⸗ 
bach, Belle-fontaine, d. h. Schöneborn, Belle-fonte, d. h. 
Schönequell, Belle-mont, d. h. Schöneberg u. ſ. w. u. ſ. w. 
gar nicht zu ſprechen. Waſſerfall heißt auf engliſch Cas— 
cade, gerade wie im franzöſiſchen, und wenn daher ſechs 
nordamerikaniſche Ortſchaften Cascade und eine ſiebente 
Cascadecity getauft ſind, ſo wird man ſich ſchon denken 
können, daß ſie dieſen Namen blos führen, weil ſie neben 
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einem kleinen Waſſerfall liegen. Ebenſo verhält es ſich 
mit den zweiundneunzig Dörfern oder Städtchen, die ent— 
weder Cedar, d. h. Ceder, oder Cedar-bayou, d. h. Ceder⸗ 
grund, oder Cedar-bluff, d. h. Cederrand, Cedar-creek, 

d. h. Cederbach, Cedar-grove, d. h. Cederhain u. ſ. w. u. ſ. w. 
heißen, und daß an den Orten, welche den Namen Cherry, 
Cherry-creek, Cherry-field, Cherry-grove, Cherry-hill, 
Cherry-valley, d. h. Kirſchenbach, Kirſchenfeld, Kirſchen— 
hain, Kirſchenberg, Kirſchenthal u. ſ. w. u. ſ. w. führen, 
wilde Kirſchbäume wachſen oder gewachſen ſind, wird ſich 
Jedermann denken können. Coal, Coal-creek, Coal-port, 
Coal-valley nennen ſich etwa fünfzehn Ortſchaften, einzig 
deßwegen, weil in ihrer Nähe Steinkohlen gegraben wer— 
den, und wie ſich von ſelbſt verſteht, verdankt das Dörf— 
chen Cobalt in der Grafſchaft Midlesex im Staate Con⸗ 
necticut ſeine Benennung einer in der Nähe befindlichen 
Cobaltgrube; Blooming - valley aber, das der Hofrath 
Doktor Friedrich Haller, ein Württemberger, in der Nähe 
von Williamsport im Pennſylvaniſchen gründete), ſowie 
die verſchiedenen Blooming-dale und Blooming-grove er⸗ 
hielten dieſe Bezeichnung in Folge der reizenden „mit 
Blumen bewachſenen“ Thalgründe, in welchen ſie liegen. 
Einem umgekehrten Grunde, nemlich ihrer kalten unan— 
genehmen Lage, verdanken die verſchiedenen Dutzende von 
Coldbrook, d. h. Kaltbach. Coldspring, d. h. Kaltbronn, 
Coldwater, d. h. Kaltwaſſer u. ſ. w. u. ſ. w. ihre Namen, 
wie aber ein Franzoſe auf den närriſchen Gedanken kam, 
einer von ihm am Ufer des Miſſouri in der Grafſchaft 


*) Wir verweiſen den Leſer in dieſer Beziehung auf den Auf⸗ 
ſatz: „Economy und Georg Rapp.“ 
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Callavay ins Leben gerufenen Niederlaſſung die Benennung 
„Cote sans dessin« zu geben, wird manchem unerklärlich 
bleiben, es müßte denn ſein, daß das Miſſourithal dort 
ganz troſtlos öde und langweilig ausſieht. Baumwolle 
wächst bekanntlich nur im Süden, ſteht aber dort in ſo 
hohem Anſehen, daß wir es ganz natürlich finden müſſen, 
wenn einigen Orten, wo dieſe Pflanze beſonders gut ge— 
deiht, der Name Cotton, Cotton-Gin, d. h. Baumwollen⸗ 
reinigungsmaſchine, Cotton-hill, d. h. Baumwollenhügel 
U. ſ. w. u. ſ. w. gegeben wurde. Wie übrigens der Orts— 
namen Cotton nur in den ſüdlichen Staaten der Union 
vorkommt, ſo der Name Cottonwood nur in Californien 
und zwar einfach deßwegen, weil der ſogenannte Baum⸗ 
wollenbaum (was Gottonwood auf deutſch heißt) nur in 
Californien wächst. Eine Ausnahme macht jedoch ein 
kleines Thal in der Grafſchaft Bond des Staates Illinois, 
denn hier ſproſſen ebenfalls wilde Baumwollenbäumchen 
empor; allein eben deßwegen hat man auch nicht verab— 
ſäumt, die da gegründete kleine Kolonie Cottonwoodgrove, 
d. h. Baumwollenbaumhain zu nennen. Cowereéek, d. h. 
auf deutſch „Kuhbach“ heißen einige wenige kleine Dörf— 
chen in Illinois und Miſſouri, ohne Zweifel, weil ſie an 
einem Bache liegen, welchen die Kühe der Einwanderer 
auffanden, und ein Dutzend anderer kleinen Niederlaſſungen 
erhielt den Namen Crooked-creek, d. h. Krummbach, aus 
dem einfachen Grunde, weil der Bach, an dem ſie liegen, 
gerade da wo die erſten Anſiedlerhäuſer errichtet wurden, eine 
ſtarke Krümmung bildet. Ebenſo der Natur entſprechend 
ſind die Namen Cross-creek, d. h. Kreuzbach, Cross-hill, 
d. h. Kreuzberg, Cross-roads, d. h. Kreuzweg u. ſ. w., 
denn es kreuzen ſich da zwei Straßen oder auch führt der 
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Weg über einen Bach hinüber; warum aber einzelne An⸗ 
ſiedlungen die Benennung Cypress oder Cypress - creek, 
Cypress-grove, Cypress-inn, Cypress-top, d. h. Cypreſſen⸗ 
bach, Cypreſſenhain, Cypreſſenwirthshaus, Cypreſſenkopf 
u. ſ. w. erhielten, kann ſich der Leſer ohnehin denken. 
Darkcorner, d. h. Schwarzeck (dunkle Ecke) heißen einige 
Dörfchen in den Staaten Georgia und Miſſiſſippi, und 
ein kleines Städtchen in Virginien erhielt den Namen 
Darksville, weil der erſte Anſiedler ſeine Hütte in einem 
finſtern Thalgrund, aus welchem eine Schwefelquelle her— 
vorrinnt, aufſchlug. Nicht minder handgreiflich iſt es, 
warum jo viele Ortſchaften Deep -cut, d. h. tiefer Ein⸗ 
ſchnitt oder Deep-well, d. h. tiefe Quelle oder Deep-water, 
d. h. tiefes Waſſer erhielten, und daß an den Orten, 
welchen der Name Deer -creek, Deer - field, Deer- park 
u. ſ. w. u. ſ. w. gegeben wurde, zur Zeit ihrer Grün⸗ 
dung viel Rothwild waidete, verſteht ſich ebenfalls von 
ſelbſt. Delectable-hill entſpricht unſerem deutſchen Schöne— 
berg und die ſechs Dry-creek oder Trockenbach, welche es 
in den Vereinigten Staaten gibt, heißen nur deßwegen ſo, 
weil der Bach, an dem ſie liegen, in heißen Sommern 
auszutrocknen pflegt. Die beiden Drowning-creek erhiel⸗ 
ten ihren Namen, weil Einer dort erſoffen iſt, und die 
Benennung Duck - creek oder Duck - river weist darauf 
hin, daß ſich allda wilde Enten aufzuhalten pflegten. 
Ebenſo klar iſt, woher die neununddreißig Eagle cliff, 
Eagle-grove, Eagle-pass, Eagle-rock u. ſ. w. u. ſ. w. 
ihren Namen erhalten haben, denn Eagle heißt ja auf 
deutſch Adler und auch wir haben in unſerem Vaterlande 
die Ortsnamen: Adlershorſt, Adlersberg, Adlersfels u. ſ. w. 
Mit dem Vornamen East, zu deutſch Oſt, werden eine 
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Menge Dörfer und Städte näher bezeichnet, gerade wie 
auch mit den Vornamen North, South und West; allein 
darin liegt nichts beſonderes, ſondern es bedeutet dieß nur 
die Himmelsrichtung, in welcher dieſelben zu ſuchen ſind. 
So weist z. B. die Benennung East-Calais darauf hin, 
daß dieſes Dörfchen öſtlich von einem andern Calais liegt, 
während umgekehrt North-Adams einige Stunden weiter 
nördlich als das eigentliche Adams errichtet wurde. Ebenſo 
verhält es ſich auch mit South-Bradfort oder South Dur- 
ham gegenüber von West-Bradford, West-Durham u. ſ. w. 
Dagegen läßt ſich immer mit Gewißheit annehmen, daß 
die Städte oder Dörfer, deren Namen mit Oſt, Weſt, 
Süd oder Nord beginnt, gleichſam nur „Jilialorte“ find, 
ſowie daß man die „Mutterſtädte““ denen das Oſt, Süd, 
Weſt und Nord „fehlt“, ſtets in der nächſten Nähe findet, 
wie denn z. B. East-Newyork nichts weiter iſt als eine 
kleine Anſiedlung auf der Inſel Long-Island, drei Stun⸗ 
den von dem eigentlichen Newyork entfernt. Ebenſo kann 
New- Portland als eine nicht unbedeutende Stadt in der 
Grafſchaft Somerſet im Staate Maine gelten, East-New- 
Portland aber, das einige Stunden davon in öſtlicher 
Richtung entfernt liegt, beſteht bis jetzt blos aus einigen 
wenigen Häuſern, und ganz daſſelbe Verhältniß beſteht 
zwiſchen Woodsstock und North-Woodsstock im Staate 


Connecticut in der Grafſchaft Windham, ſowie zwiſchen 
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hundert oder vielmehr tauſend andern, theils größeren, 
theils kleineren Ortſchaften. Auch hat man es merkwür⸗ 
digerweiſe noch nicht erlebt, daß eines der Filialorte den 
Mutterort in irgend einer Beziehung überflügelt hätte, 


ſondern es ſind vielmehr bis jetzt alle die Anſiedlungen, 
die ein Oſt, Süd, Weſt oder Nord an der Stirne tragen, 
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hinter ihren Namensbrüdern und Namensſchweſtern, welche 
dieſes Wörtleins entbehren, weit zurückgeblieben, die zwei 
großen Dorfgemeinden Rast- und West - Feliciana am 
Miſſiſſippi im Staate Louiſiana ausgenommen, denn 
dieſe beide haben jede für ſich die eigentliche Mutterge— 
meinde Feliciana, welche ganz in der Nähe am Bayou- 
Sarah liegt, ſowohl in Beziehung auf Einwohnerzahl als 
auch in Hinſicht auf ihre Productivität längſt hinter ſich 
gelaſſen. Doch — wir können uns mit dieſen Details 
nicht weiter befaſſen, ſondern fahren fort, das Verzeichniß 
der Ortsnamen, welche von der Natur entlehnt wurden, 
durchzuſehen. Bei dieſem Beginne ſtoßen wir auf nicht 
weniger als ſieben El-Dorado's, welche theils in Virginien, 
theils in Kentucky, theils in Miſſouri, theils in Jowa 
liegen, allein wir können nicht ſagen, ob auch nur eine 
einzige dieſer kleinen Ortſchaften den hochtönenden Namen 
wirklich verdient. Um ſo gewiſſer dagegen wiſſen wir, daß 
die vier Oertchen Bel, welche ſämmtlich am Eelriver im 
Staate Indiana liegen, mit Recht ſo getauft ſind, denn 
das genannte Flüßchen führt eine Menge Aale mit ſich 
und es beſchäftigen ſich deßwegen die Einwohner der vier 
Eel's hauptſächlich mit dem Aalfange. Elk, Elk-creek, 
Elk-dale, Elk-garden, Elk-grove, Elk-land, Elk-lick 
u. ſ. w. u. ſ. w. heißen nicht weniger als neunundvierzig 
Ortſchaften, und zwar führen ſie natürlich alle dieſen 
Namen deßwegen, weil früher da, wo ſie jetzt ſtehen, 
Elenuthiere zu Hauſe geweſen waren. Zu irgend einer 
Bedeutung hat es jedoch keine dieſer Niederlaſſungen ge- 
bracht und die bedeutendſte derſelben iſt noch Elk - horn 
im Staate Wisconſin, welches im Jahr 1841 angelegt 
wurde und jetzt bereits über fünfzehnhundert Einwohner 
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zählt. Evergreen, d. h. Immergrün gibt es nur zwei 
in Nordamerika, eins im Staate Alabama und eins in 
Südkarolina, und beide ſind vollkommen bedeutungslos; 
um ſo zahlreicher find dagegen die Fairfield, d. h. Schön⸗ 
feld, denn es gibt ihrer nicht weniger als vierundvierzig. 
Nicht minder groß iſt die Menge der Fairhaven, d. h. 
Schönebucht, der Fairmount, d. h. Schöneberg, der Fair- 
point, d. h. Schönepunkte der Fair-ville, d. h. Schön⸗ 
ſtadt und beſonders die Fair-view, d. h. Schöne Ausſicht; 
zu wirklicher Größe hat es jedoch keine dieſer Ortſchaften 
gebracht, und die bedeutendſte iſt noch das Städtchen Fair— 
field im Staate Connecticut, ſowie ein zweites Städtchen 
dieſes Namens, das am ſogenannten Big-cedar-creek im 
Staate Jowa liegt. Die verſchiedenen Falls-bridge, d. h. 
Waſſerfallbrücke, Falls-mills, d. h. Waſſerfallmühle, Falls- 
church, d. h. Waſſerfallkirche u. ſ. w. u. ſ. w. haben 
ihren Namen offenbar davon, daß ſie an einem kleinen 
Waſſerfall liegen, und ebenſo leicht iſt zu ermeſſen, woher 
die Benennungen Fish- oder Fishing-creek, d. h. Fiſch⸗ 
bach, Fish-pond. d. h. Fiſchquelle, Fish-lake, d. h. Fiſch⸗ 
ſee u. ſ. w. u. ſ. w. kommen. Ganz daſſelbe gilt von 
Ortſchaften Flat, Flatland, Flatwoods, denn fie heißen 
ſo, weil ſie in einer ebenen Gegend liegen und die etliche 
und vierzig Forest, Foresthill. Foresthouse führen dieſen 
Namen ebenfalls nicht mit Unrecht, denn bei ihrer Grün— 
dung waren ſie rings von Wald umgeben. Etwas an⸗ 
deres iſt es bei den Ortſchaften, deren Namen mit Grand 
beginnt, denn es gibt nicht wenige Grand-falls und Grand- 
rapids, welche zwar allerdings an Stromſchnellen und 
Waſſerfällen liegen, ohne daß man jedoch den Grund, 
warum dieſe Schnellen und Fälle »grand«, d. h. „groß“ 
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heißen, begreifen kann. Ebenſowenig paßt das Wort 
Grandville auf die beiden Ortſchaften in Illinois und 
Michigan, welche dieſen Namen führen, denn beide ſind 
bis jetzt wenigſtens noch ganz unbedeutende Niederlaſſungen. 
Am allermeiſten jedoch muß man ſich wundern, warum 
ein einzelnſtehendes Haus im Staate Arkanſas inmitten 
einer Wildniß die Benennung »Grand-saline« bekommen 
hat, indem von einem Salzwerk weit und breit nichts zu 
bemerken iſt. Doch die Amerikaner lieben es oft, den 
Mund etwas voll zu nehmen und ſie ſind im Stande, 
einen Ort Grand- view zu betiteln, während man doch 
von ihm aus, ſozuſagen, gar keine Fernſicht genießt. Weit 
mehr der Natur entſprechen die hunderte von Ortsnamen, 
die mit Green beginnen, als z. B. Green - bay, d. h. 
Grünbucht, Green-bush, d. h. Grünbuſch, Green-camp, 
d. h. Grünfeld, Green-hill,d. h. Grünberg u. ſ. w. u. |. w., 
und daſſelbe gilt von allen den Dörfchen, welche mit Gum 
bezeichnet werden, alſo z. B. Gum-swamp oder Gum-tree; 
denn an ſogenannten Gummi- oder harzhaltigen Bäumen 
fehlt es allda nicht. Der Ortsnamen, welche mit einem 
Hart anfangen, gibt es eine ſchwere Menge, und nur al— 
lein der Hartfords zählt man über fünfundzwanzig; allein 
man würde ſich ſehr täuſchen, wenn man etwa glaubte, 
dieſe Namen haben etwas mit dem deutſchen „Hart“ zu 
thun, ſondern Hart bedeutet vielmehr im engliſchen einen 
Hirſch und die Hartfords heißen alſo jo, weil fie an einer 
Furth liegen, welche in frühern Zeiten vom Hirſchwilde 
zum Durchpaſſiren benützt wurde. Eben deßwegen findet 
man auch kein einziges Hartford, an dem nicht wenigſtens 
ein Bach vorbeiflöße, und eine dieſer Niederlaſſungen, 
nemlich Hartford im Staate Connecticut, hat es durch 
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ihre vorzügliche Lage an dem ſchiffbaren Connecticutriver 
zu einer großen Bedeutung gebracht, indem ſie nicht we— 
niger als dreißigtauſend Einwohner zählt, und als eine 
der reichſten Fabrikſtädte in der Union gilt. Eigenthüm⸗ 
licherweiſe erhielt ſie aber den jetzigen Namen nicht gleich 
bei ihrer Gründung anno 41635, ſondern hieß vielmehr 
über hundert Jahre lang Suckiaug, was in der Sprache 
der Indianer ſoviel als Hirſchfurth bedeuten ſoll. Ganz 
der Natur des Grund und Bodens, auf dem ſie ſtehen, 
entnommen ſind die Benennungen der Ortſchaften Hickory 
oder Hickory-grove, Hickory-bill, Hickory-level u. ſ. w. 

u. ſ. w.; denn es wachſen allda eine Menge jener Wall- 
nußbäume, welche das bekannte harte Hickoryholz liefern, 

und als ebenſo bezeichnend können die Namen High-land, 
High-ville, d. h. Hochland, Hochſtadt u. ſ. w. u. ſ. w. 
oder auch Hill-top, Hill-grove, Hills-view, Hills-ville, 
d. h. Bergſpitze, Berghain, Bergſchau, Bergſtadt u. ſ. w. 
u. ſ. w. gelten. Ohnehin aber wird keiner unſerer Leſer 
daran zweifeln, daß die ſiebzehn Linden oder auch Linden- 
ville und Linden-wood, welche in den Staaten Jowa, 
Miſſouri, Texas, Michigan und Wisconſin zerſtreut liegen, 
den Lindenbäumen, von denen ſie umgeben ſind, ihre Be— 
nennung verdanken, und wir dürfen ſogar ſtolz darauf 
ſein, denn nicht wenige jener Niederlaſſungen rühren, wie 
ſich ſchon aus dem Namen ergibt — der Engländer heißt 
nemlich den Lindenbaum nur ſelten Lind, ſondern beinahe 
immer Limetree — von deutſchen Coloniſten her. Leider 
jedoch hat es keine dieſer Ortſchaften irgend weiter ge— 
bracht, ſondern es ſind vielmehr lauter kleine Dörfer mit 
einigen wenigen hundert Einwohnern. Mit Little (zu deutſch 
Klein) fangen in Nordamerika mehr als hundertundfünfzig 
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Städte oder Dorfnamen an und wie es eine Menge von 
East- oder West-Bethels, von North- oder South-Carl- 
tons u. ſ. w. u. ſ. w. gibt, ſo findet man auch eine ganze 
Maſſe von Little-Detroit, Little-York, Little-Utica, Little- 
Plymouth; als wirkliche Städte kann aber keines dieſer 
vielen Little's gelten, ausgenommen etwa Little-falls im 
Staate Newyork am Fluſſe Mohawk und Little-Rock, die 
Hauptſtadt des Staates Arkanſas auf dem rechten Ufer 
des Arkanſasfluſſes. Sonderbarerweiſe finden ſich bei 
weitem weniger Ortsnamen, die mit Great oder mit Long 
beginnen, und überdem ſind ſie ſämmtlich nur unter die 
Dörfer zu rechnen; an Middle’s, d. h. an Niederlaſſungen, 
welche den Vornamen Middle d. h. „Mittel“ führen, fehlt 
es dagegen durchaus nicht, und man zählt z. B. nur allein 
ſiebzehn Middle-Burg, d. i. Mittelburg, ſowie ſiebenund— 
dreißig Middle-town’s oder Mittelſtadt. Auch haben von 
den letztern mehrere eine ziemliche Bevölkerung, wie z. B. 
Middle-town in Connecticut, ſowie ein zweites in Ohio 
am Miamifluſſe, während umgekehrt die Middle - ville’s, 
deren es ebenfalls verſchiedene gibt, ſämmtlich klein ge— 
blieben ſind. Daß es nicht wenige Mill, Milltown, Mill- 
village, Millville, d. h. Mühle, Mühlſtadt, Mühldorf 
u. ſ. w. u. ſ. w. gibt, verſteht ſich von ſelbſt, denn nicht 
wenige Dörfer und Städte entſtanden aus einzelnen 
Mühlen, welche da oder dort an einem Fluſſe erbaut wur⸗ 
den; auffallen dagegen muß es — wenigſtens einem Eu⸗ 
ropäer — daß unter dieſen verſchiedenen »Mills« auch ein 
»Mill-heim“, ſowie ein »Mill-hauſen“, das letztere in In⸗ 
diana, das erſtere in Pennſylvanien gelegen, zum Vorſchein 
kommt, alſo zwei Dörfer, deren Name, wie man deutlich 
genug ſieht, aus dem engliſchen und deutſchen zuſammen— 
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gemiſcht wurde. Allein das Corrumpiren der deutſchen 
Sprache iſt in Nordamerika zu Hauſe und wir könnten 
noch eine Menge weit eclatanterer Beiſpiele anführen. 
Gibt es nun übrigens viele »Mills«, fo find die »Mounts« 
noch viel zahlreicher, und wir finden z. B. nicht weniger 
als ſiebenunddreißig Mount-Pleasant, d. h. Bergluſt, und 
verhältnißmäßig ebenſo viele Mount-Airy, d. h. Luftiger 
Berg, oder Mount - Joy, d. h. Freudenberg, oder Mount- 
Hope, d. h. Hoffnungsberg u. ſ. w. u. ſ. w. Irgend 
eine Berühmtheit hat jedoch keines dieſer Mount's erhal- 
ten, Mount-Auburn und Mount-Vernon abgerechnet. Er— 
ſteres iſt zwar nur ein Kirchhof, den die Stadt Boſton 
im Jahr 1834 anlegte; allein er hat eine fo ſchöne Um— 
gebung und wurde ſo prächtig ausgeſtattet, daß er ſogar 
mit dem berühmten Kirchhof Greenwood - Cemetry von 
Newyork wetteifern kann; Mount-Vernon im Staate Vir⸗ 
ginien aber zieht außer ſeiner ſchönen Lage am Potomac— 
fluſſe ſchon dadurch die Aufmerkſamkeit der Fremden wie 
der Eingeborenen auf ſich, daß es der Landſitz des Ge— 
nerals Waſhington war, auf welchem dieſer nach Beendi— 
gung des Unabhängigkeitskriegs lebte und ſtarb. Wenn 
man daher in Amerika von Mount - Vernon ſpricht, ſo 
verſteht Jedermann dieſe frühere Reſidenz Waſhingtons 
darunter, ob es gleich außerdem noch zweiunzwanzig an— 
dere Mount-Vernon's gibt, worunter ſogar ein Städtchen 
im Staate Ohio in der Grafſchaft Knox, welches gegen 


| fünftauſend Einwohner zählt. Gerade wie mit »Mount«, 
ſo geht es auch mit dem Wörtchen »Oak« und es gibt 
3. B. nicht weniger als achtundzwanzig Oak-Land, d. h. 


Eichenland, während die Oak-Hill, d. h. Eichenhügel, die 
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Oak-Field, d. h. Eichenfeld, die Oak- Forest, d. h. Eichen⸗ 


wald, die Oak-Dale, d. h. Eichenthal, die Oak - Grove, 
d. h. Eichenhain u. ſ. w. u. ſ. w. nicht minder zahlreich 
ſind. Doch dürfen wir hiebei nicht vergeſſen, anzuführen, 
daß kein einziges dieſer vielen Oake’s es über den Be⸗ 
griff eines Dörfleins hinausgebracht hat, ſondern daß 
viele derſelben nichts ſind, als einzelnſtehende Poſtſtationen 
mitten in einer unbewohnten Gegend. Etwas ſeltener 
kommt die Benennung Oyster - Bay oder Oyster - Pond, 
de h: Auſternbucht, Auſternteſch u To d n m. nor, 
und wie natürlich liegen alle die ſogenannten Dörfchen 
hart am Meere, d. h. da wo Auſtern gefangen werden, 
alſo entweder am atlantiſchen oder am ſtillen Ocean; um— 
gekehrt dagegen find die zehn Panther -Créèek, Panther- 
Springs, Panther-Fork und Panther-Gap, d. h. Pan⸗ 
therbach, Pantherquelle, Pantherſpitze, Pantherloch u. ſ. w. 
ſämmtlich im Innern des Landes, oder vielmehr in den 
wildeſten Diſtricten von Kentucky, Arkanſas, Südkarolina 
Rund Tenneſſee zu ſuchen. Mit dem Namen Paradise be⸗ 
zeichneten die Nordamerikaner ein ganzes Dutzend Ort⸗ 
ſchaften, allein ob nur eine einzige derſelben es wirklich 
verdient, ein Paradies genannt zu werden, laſſen wir 
dahingeſtellt, und jedenfalls iſt ihre Lage nicht beſonders 
gut gewählt, denn ſie blieben ſammt und ſonders unbe— 
deutende Colonien. Noch beliebter als das Wort Para— 
dise iſt das Wort Pleasant, welchem unſer deutſches 
„anmuthig“ oder „luſtig“ entſpricht, und es gibt daher 
der Dörfchen Pleasant’s etliche und zwanzig, während et— 
liche und fünfzig andere Ortſchaften Pleasant-Hill, Plea- 
sant-Valley, Pleasant-Retreat, Pleasant-Springs, d. h. 
Luſthügel, Luſtthal, Luſteinſamkeit, Luſtquell u. ſ. w. u. ſ. w. 
getauft find. Unzählig find aber vollends gar die Niever- 
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laſſungen, deren Namen mit Spring, d. h. Quelle beginnt, 
und nur allein der Springfield — um von den vielen 
Springville, Springgarden, Springhill u. ſ. w. u. ſ. w. 
gar nicht zu ſprechen — zählt man fünfundſechszig. Auch 
haben es etwelche darunter zu einer wirklichen Bedeutung 
gebracht, wie z. B. Springfield in Maſſachuſſets am lin⸗ 
ken Ufer des Connecticutfluſſes, eine Stadt, deren Bevöl— 
kerung bereits auf fünfzehntauſend Seelen angewachſen iſt 
(ihr erſter indianiſcher Name war Agawam, allein ſchon 
anno 1640 erhielt ſie durch die engliſchen Coloniſten, 
welche ſich hier niederließen, ihre jetzige Benennung), 
ferner Springfield im Staate Ohio am Zuſammenfluſſe des 
Madriver mit dem Lagondabache, das zwar erſt im Jahr 
1803 gegründet wurde, aber bereits jetzt ſeine zehntauſend 
Einwohner zählt, ſowie endlich Springfield am Sangamon— 
fluſſe, welches, obgleich gar erſt anno 1822 angelegt, doch 
ſchon zu einer Stadt von achttauſend Seelen angewachſen 
iſt und im Jahr 1840 zur Hauptſtadt des Staates Il— 
linois erwählt wurde. Weit beſcheidener treten die neun 
oder zehn Stillwater auf und es läßt ſich von ihnen nichts 
weiteres anführen, als daß ſie ſämmtlich an ſtill dahin— 
fließenden Bächen oder auch an kleineren Seen liegen, 
deren fiſchreiche Eigenſchaften zur Anſiedlung aufmunterten. 
Eines derſelben übrigens ſcheint eine bedeutendere Zukunft 
vor ſich zu haben, nemlich Stillwater im Staate Minne— 
ſota am weſtlichen Ufer des Sainteroix - Sees, welches 
ſeine erſten Anſiedler im Jahre 1843 ſah und nun be— 
reits von mehr als zweitauſend Menſchen bewohnt iſt. 
Faſt dieſelbe Bewandtniß wie mit dem Worte Spring hat 
es mit dem Worte Water und es gibt eine Maſſe von 
Waterfords, d. h. Waſſerfurth, Watertowns, d. h. Waſſer— 
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ſtadt u. ſ. w. u. ſ. w. allein es würde uns zu weit führen, 
wenn wir über alle die Orte, deren Name der Natur ent⸗ 
nommen iſt, einen detaillirten Bericht liefern wollten, und 
ſomit ſchließen wir dieſen Abſchnitt unſeres Aufſatzes mit 
dem Worte Auraria, welches nichts anderes bedeutet als 
„Goldſtadt“ und in Nordamerika zweimal vorkommt. So 
großartig und volltönend nun aber auch der Name iſt, ſo 
würde man ſich doch ſehr täuſchen, wenn man etwas be— 
ſonderes hinter dieſen beiden Auraria’s ſuchte, denn das 
eine derſelben liegt im Staate Georgia in der Grafſchaft 
Lumpkin mitten zwiſchen Bergen, in welchen man Gold 
zu finden hoffte und iſt nicht einmal ſo groß als bei uns 
ein ordentlicher Marktflecken, das andere aber, das in den 
Felſengebirgen am Pikes-Peak zu ſuchen tft, beſteht bis 
jetzt blos aus drei Holzbaraken, nemlich einem Wirthshauſe 
der geringſten Sorte und zwei ſogenannten Stores oder 
Kaufläden, in welchen außer Kleidern, Stiefeln u. ſ. w. 
zu horrenden Preiſen alle die Werkzeuge ausgeboten werden, 
deren Goldgräber benöthigt ſind. 

Wir haben nun geſehen, daß es in Nordamerika eine 
Menge Städte und Dörfer gibt, die entweder einen in⸗ 
dianiſchen Urnamen führen oder deren Bezeichnung ihrer 
natürlichen Lage entſpricht; wohl zehn- oder zwanzigmal 
ſo groß aber iſt die Zahl derjenigen Ortſchaften, welche 
nach dem Namen berühmter Männer getauft wurden. 
Auch ſind hierunter nicht blos nordamerikaniſche Berühmt— 
heiten zu verſtehen, obwohl man dieſen den Vorrang gegeben 
hat, ſondern die Notabilitäten der alten Welt mußten 
ebenſogut ihren Namen hergeben, und zwar ſowohl die der 
Neuzeit als die der längſt verſchwundenen Jahrhunderte. 
Ja man darf mit Recht behaupten, daß beinahe kein einziger 
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Name übergangen wurde, welcher nur irgend hiſtoriſch 
merkwürdig geworden iſt, und oftmals that man hierin 
eher zu viel als zu wenig. So gibt es z. B. eine große 
Maſſe von Adams oder Adams-ville — ſoviel ich weiß 
nicht weniger als achtundfünfzig — wohlverſtanden aber 
nicht „Adam“ ſondern „Adams“, denn alle dieſe Ortſchaften 
erhielten den beſagten Namen keineswegs zur Erinnerung 
an unferen Stammvater Adam, ſondern vielmehr zu Ehren 
der beiden früheren Präſidenten John und John Quincy 
Adams, deren erſter anno 1826, der zweite aber anno 
1848 ſtarb. Ebenſo hatte auch der engliſche Dichter 
Addison ſeine Verehrer in der Union, denn eilf Dörfer 
ind nach ihm getauft; Alba dagegen gibt es nur eines, 
obgleich bekanntlich der Herzog Alba in längſt vergangenen 
Zeiten eine bedeutende Rolle geſpielt hat. Möglicherweiſe 
jedoch verdankt ihm die berühmte Stadt Albany am Hudſon, 
die Hauptſtadt des Staates Newyork, welche über ſiebzig— 
tauſend Einwohner zählt, ihren Namen, obgleich es wahr— 
ſcheinlicher iſt, daß derſelbe aus dem indianiſchen „Aul-ba-ne““ 
korrumpirt wurde. Alexander finden wir neun, ſowie 
ferner ſechszehn Alexandria, und alle dieſe fünfundzwanzig 
Ortſchaften erhielten dieſen Namen zur Verherrlichung des 
großen Eroberers Alexander; zu einer bedeutenden Stadt 
wuchs jedoch nur eine einzige derſelben an, nämlich Ale- 
xandria im Staate Virginien, am rechten Ufer des Potomac, 
das einen ziemlichen Handel treibt und etwa zehntauſend 
Einwohner haben mag. Noch beliebter war der Name 
Anderson, den es gibt deren nicht weniger als zweiund— 
zwanzig, ohne daß jedoch eines derſelben einen beſonderen 
Umfang bekommen hätte; nach dem berühmten Bonaparte 
dagegen wurden nur zwei kleine Dörflein getauft, eins in 
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Jowa und das andere in Illinois. Zahlreicher ſind die 
Bolivar’s, deren man in den Staaten Miſſiſſippi, Alabama, 
Texas und Miſſouri ein ganzes Dutzend zählt, und der 
Burlington's gibt es gar vollends einunddreißig, von welchen 
wenigſtens drei, nemlich das in Vermont am Champlainſee, 
das in New⸗Jerſey am Delawarefluſſe und das in Iowa 
am Miſſiſſippi darauf Anſpruch machen können, Städte 
genannt zu werden. Dem berühmten Dichter Byron zu 
Ehren erhielten zehn Ortſchaften den Namen Byron, der 
alte Römer Cato aber brachte es blos auf zwei Weiler, 
deren einer — der im Staate Tenneſſee in der Grafſchaft 
Cocke gelegene — noch überdieß nur aus einigen wenigen 
Häuſern beſteht. Etwas eifrigere Verehrer hatte der be— 


rühmte Redner Cicero, denn es gibt fünf Cicero’s, worunter 


eines im Staate Newyork am Oncida-See mit etwa drei— 
tauſend Einwohnern; allein die Parteilichkeit der Nord— 

amerikaner liegt klar zu Tage, wenn man bedenkt, daß 
einem Mann, der dem Cicero nicht im mindeſten ebenbürtig 
iſt, nemlich dem jetzt noch lebenden nordamerikaniſchen 
Staatsmann Lewis Cass zu Ehren mehr als zwanzig 
kleine Niederlaſſungen Cass oder Cassville getauft wurden. 
Auch der Name des unter den alten Römern ſo hoch geprieſenen 
Lucius Quinctius Cincinnatus wollte nicht recht ziehen, denn 
es gibt in der ganzen Union nur drei Cineinnatus, ſowie fünf 
Cincinnati, und ſieben derſelben ſind dieſes Namens gar nicht 
werth. Das achte dagegen, das am Ohiofluß im Staate 
Ohio gelegene, zeichnete ſich um ſo mehr aus, denn obwohl 
es erſt am ſechsundzwanzigſten Dezember des Jahres 4788 
angelegt wurde, ſo wuchs es doch in wenigen Jahrzehnten 
zu einer wahren Rieſenſtadt an und hat jetzt mehr als 
zweimalhunderttauſend Einwohner. Weit mehr Ehre that 
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man dem bekannten Amerikaner Henry Clay an und im ganzen 
genommen taufte man nicht weniger als fünfundfünfzig Ort— 
ſchaften — ſie ſind übrigens alle nicht über das Niveau 
einer Dorfgemeinde hinausgekommen — nach ſeinem Namen, 
während nur ein einziges kleines Anweſen im Staate 
Miſſiſſippi am Flüßchen Tombigbee zur Erinnerung an 
den bekannten franzöſiſchen Finanzminiſter Jean Baptist 
Colbert — „Colbert“ heißt. Noch auffallender erſcheint es, daß 
es in ganz Amerika nur ein einziges Colon — es liegt im 
Staate Michigan in der Grafſchaft St. Joſeph — gibt, allein 
man machte die Ungerechtigkeit wieder gut, indem man 
ſiebenundzwanzig Ortſchaften Columbus ſowie dreiundfünfzig 
andere Columbia nannte. Auch haben mehrere derſelben 
eine nicht geringe Bedeutung erlangt, ſo z. B. Columbia 
in Pennſylvanien in der Grafſchaft Lancaſter am Susque— 
hannafluſſe mit etwa ſechstauſend Einwohnern, ferner Co— 
lumbia-City, die Hauptſtadt des Staates Südcarolina 
mit achttauſend Seelen, weiter die Stadt Columbus im 
Staate Georgien am Chattahoochée-Fluſſe, welche erſt 
anno 1828 gegründet wurde und doch ſchon über ſieben— 
tauſend Einwohner zählt, ſowie endlich Columbus-City, 
die Hauptſtadt des Staates Ohio am Scioto - Fluſſe mit 
etwa achtundzwanzigtauſend Seelen. Cook gibt es nur 
drei, trotzdem der Weltumſegler James Cook einer der 
berühmteſten Schiffskapitäne war, die es je gab; Cooper 
und Coopersville dagegen heißen nicht weniger als acht— 
undzwanzig nordamerikaniſche Ortſchaften, ohne Zweifel 
ſämmtlich zu Ehren des Romanſchriftſtellers James Fenni- 
more Cooper. Nicht minder gefeiert wurde der nord— 
amerikaniſche Staatsmann William Henry Crawford, denn 
obwohl er erwieſenermaßen während ſeiner Kriegsminiſters— 
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Periode von 1849 bis 1850 die Union um mehr als eine 
halbe Million Dollars betrog, jo taufte man doch ſechs— 
undzwanzig Ortſchaften nach ihm. Auch der Crittenden 
zählt man etwa ein halb Dutzend und nach unſerem be— 
rühmten Landsmann De-Kalb, welcher während des Unab⸗ 
hängigkeitskrieges bekanntlich eine große Rolle in Nordamerika 
ſpielte, nennen ſich nicht weniger als ſechszehn kleine 
Städtchen und Dörfer De-Kalb; De-Ruyter dagegen konnte 
ich nur eines finden, nämlich in der Grafſchaft Madiſon 
im Staate Newyork, und dazu hin iſt es noch ein ganz 
erbärmliches Neſt, obgleich Michael Andrianssohn de 
Ruyter der berühmteſte Seeheld, den Holland je geboren, 
genannt werden muß. Noch mehr fiel mir auf, daß der 
nicht minder berühmte Bartholomeo Diaz, welcher das 
Cap der guten Hoffnung zum erſtenmal umſchiffte, ganz 
vergeſſen blieb, gerade wie auch der ruſſiſche Feldherr 
Diebitſch-Sabalkanski, allein wer kann allen Men⸗ 
ſchen gerecht werden? Nicht ſo ſchlimm erging es dem 
früheren Großpenſionär Jan de Witt von Holland, welchem 
neun Ortſchaften nachbenannt wurden, und auch der früher 
viel geleſene Dichter John Dryden, welcher anno 1701 in 
England verſtarb, brachte es zu der Ehre, ſeinen Namen 
in drei nordamerikaniſchen Ortſchaften verewigt zu ſehen; 
zweifelhaft aber bleibt es, ob die verſchiedenen Douglas, 
welche die Union aufweist, zur Verherrlichung des bekannten 
ſchottiſchen Grafen-Geſchlechtes dieſes Namens, oder zum 
Andenken eines gewiſſen unläugſt verſtorbenen amerikaniſchen 
Senators John Douglas ſo benannt worden ſind. Auch 


Abdel-Kader, der große muſelmänniſche Franzoſenbekämpfer | 


ſieht ſich in Amerika verewigt, denn ein Yankee, welcher 
im Staate Jowa, in der Grafſchaft Clayton am Turkey- 
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river (der Fluß heißt ſo, weil es daſelbſt viele wilde 
Truthühner gibt) eine Mühle erbaute, gab ſeinem Anweſen 
den Namen El-Kader, während ein anderer Nordamerikaner, 
ein hoher Verehrer des griechiſchen Alterthums, einer von 
ihm an einem Nebenflüßchen des Hudſon gegründeten 
Niederlaſſung den Namen Esopus ſchöpfte. Ebenſo mußte 
auch der hochberühmte griechiſche Mathematikus Euklides 
ſeinen Namen zweimal mißbrauchen laſſen, denn man findet 
ein Dörfchen Euklid an den Ufern des Erieſees im Staate 
Ohio und ein zweites im Staate Newyork in der Graf— 
ſchaft Ouondaga. Weit zahlreicher ſind die Essex, von 
denen verſchiedene ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert gegründet 
wurden, allein außer dem Städtchen Essex im Staate 
Vermont in der Grafſchaft Crittenden, das etwas über 
zweitauſend zweihundert Einwohner zählt, brachte es kein 
einziges zu einer größeren Bedeutung, und faſt ganz das— 
ſelbe gilt auch von den fünfundſiebzig Ortſchaften, welche 
zu Ehren des franzöſiſchen Generals Lafayette entweder 
Fayette und Fayetteville oder Lafayette und Lafayette- 
ville getauft wurden. Die meiſten derſelben nemlich ſind 
ganz unbedeutend geblieben und nur allein Fayetteville 
im Staate Nordcarolina am ſchiffbaren Fluſſe Cate-Fear 
mit einer Bewölkerung von etwa achttauſend Einwohner, 
ſowie Lafayette im Staate Louiſiana am Wabashriver 
mit einer Einwohnerzahl von zehntauſend Seelen können 
wirkliche Städte genannt werden. Ein noch geringfügigeres 
Anſehen haben die fünf Fabius, welche dem Fabius Cun— 
etator, dem großen Gegner des noch größeren Hannibal, 
nachbenannt worden ſind, und ſelbſt unter den zwanzig 
Fillmore’s, welche dieſen Namen aus Reſpekt gegen Mil- 
lard Fillmore, einen der letzten Präſidenten der Vereinigten 
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Staaten (1849— 1852), erhielten, gibt es nicht ein einziges, 
das auch nur tauſend Einwohner hätte. Möglicherweiſe 
dürfte jedoch ſich einmal Fillmorécity, eine kleine Kolonie 
mitten in der Wildniß im Territorium Utah am Nuquin- 
fluſſe (einem Nebenarm des Nicolets) zu einem größeren 
Anweſen erheben, wenn erſt die nach dem ſtillen Ocean 
projektirte Eiſenbahn daran vorbeiführt; für jetzt aber be— 
ſteht die ganze „City“ aus zwei Stores und zwei Wirths— 
häuſern, deren Frequenz von den Karawanenreiſenden nach 
Oregon und Kalifornien abhängt. Unendlich viel zahlreicher 
als die Fillmore's und Lafayette’s ſind die Franklin's 
und Franklinsville, denn es gibt deren nicht weniger als 
hundertdreiundvierzig, ſo daß faſt in jedem Staate der 
Union vier oder fünf Ortſchaften dieſes Namens (im Staate 
Ohio allein einundzwanzig) vorkommen. Man wollte nemlich 
den berühmten Benjamin Franklin, der ſich um Nord— 
amerika ſo große Verdienſte erworben, wie natürlich iſt, 
beſonders hoch ehren und glaubte dies nicht beſſer bethätigen 
zu können, als wenn man recht vielen neuentſtandenen 
Kolonien ſeinen Namen beilege, aber leider war man in 
der Auswahl ſo unglücklich, daß die meiſten dieſer Nieder— 
laſſungen trotz des berühmten Namens, den ſie an der 
Stirne tragen, total bedeutungslos geblieben ſind. Viele 
derſelben beſtehen nur aus einer Gruppe weniger vereinzelt 
liegender Häuſer, und wenn auch einige, wie z. B. das 
Franklin in Louiſiana am kleinen Teche-Bache, dann das 
Franklin in Indiana am Voung Bache, ſowie endlich das 
Franklin in Ohio am Cuyahoga-Bache groß genug ſind, um 
achtzehnhundert bis zweitauſend Einwohner zu beherbergen, ſo 
haben doch auch ſie durchaus kein ſtädtiſches Anſehen. 
Gerade ſo verhält es ſich auch mit den achtunddreißig 


Ortſchaften, welche den Namen des Erfinders der Dampf— 
ſchifffahrt Robert Fulton tragen und die bedeutendſte der— 
ſelben iſt noch das Fulton am Ohiofluſſe in der nächſten 
Nähe von Cincinnati, mit welchen‘ es dereinſtens noch 
zuſammenwachſen wird. Gleich nach Fulton ſtoßen wir 
auf einen Namen, der ganz wohlgefällig in unſere Ohren 
klingt, nemlich auf den Namen Guttenburg, welcher zweifellos 
unſerem deutſchen Guttenberg entſpricht; allein trotz dem 
Johannes Guttenberg, genannt Gänsfleiſch, der Erfinder 
der Buchdruckerkunſt war und alſo von den republikaniſchen 
Hankee's beſonders hoch geehrt werden ſollte, ſo gibt es 
doch in ganz Nordamerika nur eine einzige Anſiedlung 
dieſes Namens, nemlich im Staate Jowa am Miſſiſſippi— 
fluſſe, ungefähr fünfzehn Stunden oberhalb Dubuque, und 
nicht Amerikaner, ſondern Deutſche waren es, welche die— 
ſelbe in's Leben riefen. Ebenſowenig Ehre erwies man 
dem Befreier der Deutſchen, genannt Hermann der Che- 
rusker, und auch nur ein einziges kleines Städtchen, das 
bekannte Hermann am Miſſouri im Staate gleiches Namens, 
führt ſeinen Namen. Natürlich übrigens verdankt es ſeine 
Entſtehung ebenfalls nicht den Amerikanern, ſondern einer 
Compagnie von Deutſchen, welche ſich im Jahre 1837 dort 
anſiedelten. Um ſo zahlreicher find die Hamilton’s, deren 
es nicht weniger als dreiundvierzig gibt, alle ſo genannt 
zu Ehren Alexander Hamilton’s, welcher ſich um die 
Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
hoch verdient gemacht hat. Eine größere Bedeutung erlangte 
übrigens blos Hamilton im Staate Ohio am Miamifluſſe 
und Miamikanale, das wegen ſeiner günſtigen Lage bereits 
bis auf mehr als ſechstauſend Einwohner angewachſen iſt, 
während verſchiedene andere kaum auf den Namen eines 
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Dörfleins Anſpruch machen können. Das Schickſal Her- 
mann's und Guttenberg's theilt der berühmte carthagi⸗ 
nenſiſche General Hannibal, dem zu Ehren ebenfalls nur 
zwei Dörfer, eins im Staate Newyork und das andere 
im Staate Miſſouri, „Hannibal“ getauft wurden; der beinahe 
ebenſo berühmte Hanno aber, der Gegner Hannibal’s, brachte 
es kaum dahin, daß ein kleines Städtchen im Staate Il⸗ 
linois ſeinen Namen führen durfte. Etwas ganz anderes 
iſt es um den Namen Harrison, denn Wiliam Henry 
Harrison war geborener Amerikaner, machte als Lieutenant 
ein paar Indianer⸗Feldzüge, ſowie ſpäter als Obriſt den 
Krieg von 1812 gegen England mit und wurde dreißig 
Jahre darauf ſogar Präſident der Vereinigten Staaten. 
Kein Wunder alſo, wenn nicht weniger als neunundachtzig 
Städtlein und Dörflein den Namen Harrison, Harrison- 
burg, Harrisoncity, oder Harrisonville führen, denn man 
mußte doch einen ſolch hochverdienten Mann ganz beſonders 
ehren! Leider jedoch wuchs von allen dieſen Niederlaſſungen 
keine einzige zu einer größeren Stadt an und ſogar Har- 
risoncity in Pennſylvanien, zwölf Stunden von Pitts— 
burg entfernt, iſt trotz des Namens City bis jetzt wenigſtens 
nur ein Dorf geblieben. Gleich nach Harrison ſtoßen wir 
auf den Namen Hecker, d. h. auf den Namen jenes be⸗ 
kannten badiſchen Abgeordneten und Revolutionsmannes, 
welcher anno 1849 nach Amerika flüchtete und ſich in der 
Nähe von Bellevue im Staate Illinois, unweit der großen 
Stadt St. Louis, eine Farm kaufte. Ihm wurde nemlich 
die Ehre angethan, daß man eine kleine Poſtſtation in der 
Grafſchaft St. Clair im Staate Illinois „Hecker“ be⸗ 
namste und ſomit gehört er unter die Notabilitäten, welche 


Nordamerika mit Unſterblichkeit bedacht hat; doch dürfte 
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es noch verſchiedene Jahrzehnte dauern, bis aus der einzeln 
ſtehenden Poſtſtation, oder vielmehr aus dem einzeln ſtehenden 
Wirthshaus mit Poſtexpedition auch nur ein Dörflein 
geworden iſt. Da ſieht es mit dem Andenken des Helden 
Hector, des Tapferſten im Heere der Trojaner, doch etwas 
beſſer aus; denn ihm zu Ehren führen drei Ortſchaften 
in Nordamerika die Benennung Hector, und eine derſelben, 
nemlich die im Staate Newyork unweit des Senecaſees, 
zählt ſogar gegen ſiebentauſend Einwohner. Noch mehr 
geehrt wurde der Beſinger ſeiner Thaten, der große Dichter 
Homer, und es gibt deßhalb nicht weniger als zwölf Homer 
nebſt einem dreizehnten Homerville; leider jedoch ſind ſie 
bis jetzt wenigſtens alle ziemlich klein und bedeutungslos 
geblieben. Nach unſerem berühmten Landsmann Humboldt 
wurden fünf Städte getauft, drei in Californien, die vierte 
in Jowa und die fünfte in Wisconſin. Städte übrigens 
ſind ſie eigentlich keine, ſondern erſt die Anfänge von 
ſolchen; doch hat das Humboldt in Wisconſin am Mil- 
waukee-Fluſſe bereits eine anſehnliche deutſche Bevölkerung, 
und auch dem in Jowa dürfte wegen ſeiner Lage am Des 
Moines⸗Fluſſe eine beſſere Zukunft blühen, als manchen 
andern Städtlein der Union. Nun kommen wir auf einen 
Namen, der alle bisherigen bei weitem überſtrahlt, nemlich 
auf den Namen des berühmten Andrew Jackson, des Helden 
von New-Orleans, der zweimal den Präſidentenſtuhl der 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten beſtieg und um welchen die 


| ganze Union Trauer anlegte, als er am achten Juli 1845 
auf ſeinem Gute Eremitage bei Nashville verſtarb. Ihm 
zu Ehren führen nicht weniger als hundertſiebenundachtzig 
Weiler, Dörfer und Städte den Namen Jackson und es 


kommen alſo auf jeden Staat Nordamerika's 5, ſage fünf 
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Jackson's! Eine große Bedeutung hat übrigens kein ein⸗ 
ziges erhalten, ausgenommen etwa das Jackson am Pearl- 
river, welches als Hauptſtadt des Staates Miſſiſſippi 
figurirt und etwa viertauſend Einwohner zählt. Nächſt ihm 
kommt Jackson im Staate Michigan am Grandriver, 
mit dreitauſendfünfhundert Bewohnern und Jacksonville 
am Mowestar-Flüßchen, einem Nebenarme des Illinois— 
ſtromes, in welchem die beſten Erziehungs-Anſtalten des 
ganzen Staates Illinois zu finden ſind; alle die hundert— 
undachtzig andere Jackson's aber machen ihrem populären 
Namen keine beſondere Ehre. Beinahe gerade ebenſo er— 
geht es den vielen Ortſchaften, welche des Thomas Jefferson 
wegen, der bekanntlich der dritte Präſident der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika war, und dadurch daß er die 
anno 1776 erlaſſene Unabhängigkeits-Erklärung entwarf, 
beſonders bekannt iſt, Jefferson, Jeffersoncity, Jefferson- 
town oder Jeffersonville getauft wurden. Ihrer ſind es 
nemlich nicht weniger als hundert und neun, allein eine 
eigentliche Stadtrolle ſpielen nur Jeffersoncity, die Haupt⸗ 
ſtadt des Staates Miſſouri, am rechten Ufer des Miſſouri— 
fluſſes, ſowie Jeffersonville in Indiana am Ohiofluſſe, 
gerade gegenüber von Louisville, der größten Stadt des 
Staates Kentucky. Doch haben es ſelbſt dieſe zwei auf 
nicht mehr als je fünfunddreißighundert Einwohner gebracht, 
und ſie dürften daher am Ende noch von Jefferson im 
Staate Texas, das an einem ſchiffbaren Nebenarme des 
Redriver liegt, und, obgleich erſt anno 1843 angelegt, be— 
reits jetzt gegen zweitauſend Einwohner zählt, überflügelt 
werden. Auch Seine Majeſtät König Jerome von Weſt⸗ 
phalen, der bekanntlich in ſeiner Jugend eine Amerikanerin 
mit Namen Patterson geheirathet hatte, fand ſeine Anhänger 
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und wir ſtoßen auf zwei Jerome, ſowie auf ein Jerome- 
ville — alle drei Dörfer von je fünfhundert bis tauſend 
Einwohnern; den Namen des hochberühmten Freiheitshelden 
Kosciusko dagegen führt nur eine einzige Anſiedlung, ein 
kleiner Weiler im Staate Miſſiſſippi an einem Nebenarme des 
Pearl-Fluſſes. Um fo mehr beeilten ſich die Nordamerikaner 
den jetzt noch lebenden Ludwig Kossuth zu veneriren und 
nicht weniger als zehn Ortſchaften wurden nach ihm ge— 
tauft; natürlich aber ſind ſie, weil ſie ſämmtlich erſt in 
den letzten Jahren gegründet wurden, noch ziemlich klein 
und einwohnerlos. Auch der tapfere Leonidas, welcher bei 
Thermopyle ſiegte, wurde nicht vergeſſen, und kommt im 
Staate Michigan zweimal vor; alſo gerade ſo oft wie der 
Name des großen Reformator Luther, der in dem Dörfchen 
Luthersville in Georgien in der Grafſchaft Meriwether, 
ſowie in der ebenſo kleinen Niederlaſſung Luthersburg in 
Pennſylvanien in der Herrſchaft Clearfield ſeine ſpärliche 
Verherrlichung fand. Mit weit mehr Glorienſchein umgab 
man den Namen Madison, denn James Madison war ja 
in den Jahren 1809 bis 4847 Präſident der Vereinigten 
Staaten, und man wird es daher natürlich finden, daß 
man nicht weniger als einundachtzig Ortſchaften mach ihm 
benannte. Von beſonderer Bedeutung ſind übrigens nur 
zwei derſelben, nemlich Madison im Staate Indiana am 
Fluſſe Ohio, ungefähr vierzig Stunden unterhalb Cincinnati, 
mit vierzehntauſend Einwohnern, ſowie Madison im Staate 
Wisconſin am ſogenannten Fourth Lake, der ſelbſt für 
größere Dampfboote fahrbar iſt. Im Jahr 1836 ſtand 
hier nur erſt ein einziges Holzhäuschen, jetzt aber iſt die 
Bevölkerung bereits auf mehr als viertauſend Seelen ge— 
ſtiegen und überdem wurde der Ort zur Hauptſtadt des 
49 
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Staates, in welchem er liegt, erwählt. Noch öfter als 
der Name Madison kommt der Name Monroe vor und es 
gibt nicht weniger als ſiebenundachtzig Ortſchaften, welche 
zu Ehren des anno 1834 verſtorbenen James Monroe, 
der von 1817 bis 1825 im weißen Hauſe zu Waſhington 
reſidirte, ſo getauft wurden. Groß ſind ſie aber alle nicht 
und das bevölkerſte von ihnen iſt noch die Stadt Monroe 
im Staate Michigan am Raisin-Fluſſe, eine Stunde ober- 
halb deſſen Einmündung in den Erieſee, denn ob ſie gleich 
erſt anuo 1835 angelegt wurde, zählt ſie doch bereits über 
fünftauſend Einwohner und nimmt mit jedem Jahre um 
zwanzig Prozent oder noch mehr zu. Montgomery gibt es 
neunundzwanzig und die meiſten derſelben ſind überdieß 
ziemlich bedeutungslos, nur allein Montgomeryeity, die 
Hauptſtadt des Staates Alabama, ausgenommen. Dieſe 
nemlich liegt am linken Ufer des Alabamafluſſes und be— 
ſchäftigt durch den bedeutenden Handel, den ſie nach New— 
Orleans hinabtreibt, ſo viele Menſchen, daß die Einwohner— 
zahl ſich in wenigen Jahren auf neuntauſend Seelen ge— 
hoben hat. Auch der Name Morgan iſt in Nordamerika 
einheimiſch, denn man zählt nicht weniger als einund— 
zwanzig Morgan’s oder Morgantowns; ob man jedoch 
hiedurch die berühmte engliſche Schriftſtellerin dieſes Namens 
oder aber den berüchtigten Freibeuter und Flibuſtier Morgan, 
welcher anno 1670 die Stadt Panama einäſcherte und von 
allen Seeräubern als der größte Mann ſeines Jahrhunderts 
venerirt wird, ehren wollte, laſſe ich dahingeſtellt. Etwas 
ſparſamer gingen die Yankee's mit dem Namen Napoleon 
um, denn es gibt nur ſieben kleine Ortſchaften, welche 


dieſen Titel führen, und ſelbſt der hochberühmte Admiral 


Nelson brachte es auf nicht mehr als zehn Nelson's oder 
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Nelsonsville. Noch ſchlechter kam der große Dichter Ovid 
weg, denn es gibt nur ſechs Dörflein dieſes Namens; um 
ſo zahlreicher dagegen ſind die Ortſchaften, welche mit den 
vier Buchſtaben „Penn“ beginnen. William Penn, der 
hochberühmteſte unter allen Quäckern, war ja der Gründer 
und Geſetzgeber jener mächtigen Kolonie, welche ihm zu 
Ehren Pennsylvania, d. h. „Penn' SWaldgegend“ getauft 
wurde, warum hätte man alſo nicht auch einer Menge 
anderer Niederlaſſungen den Namen Pennsville, Pennsburg, 
Pennsgrove u. ſ. w. geben ſollen? Faſt ebenſo oft ſtoßen 
wir auf den Namen Pitt, Pittsburg, Pittstone, Pittstown, 
Pittsfield u. ſ. w. und wir dürfen keinen Augenblick daran 
zweifeln, daß ſie ſämmtlich zu Ehren des großen engliſchen 
Miniſters William Pitt ſo getauft worden ſind. Nament⸗ 
lich iſt dieſes der Fall bei der Stadt Pittsfield im Staate 
Maſſachuſſets mit etwa achttauſend Einwohnern, ſowie 
bei der großen Handels- und Fabrikſtadt Pittsburg in 
Pennſylvanien, welche bereits über hundertundzwanzigtauſend 
Einwohner zählt, und deren Lage am Zuſammenfluß des 
Alleghany und Monongahela (von hier an heißen dann 
die beiden vereinigten Ströme Ohio) nicht glücklicher ge— 
wählt ſein könnte. Früher, d. h. im Anfange des acht— 
zehnten Jahrhunderts, war dieſe ganze Gegend am obern 
Ohio in den Händen der Franzoſen und letztere hatten 
auch gerade da, wo jetzt Pittsburg ſteht, eine kleine Feſtung 
errichtet, welcher fie den Namen Fort du Quesne gaben, 
allein als der engliſche General Forbes im Jahre 1758 
den Platz ſtürmte, gab er ihm unter dem Beifallsjauchzen 
ſeines ganzen Truppenkorps den Namen Pittsburg zu Ehren 
William Pitt's, des Grafen von Chatam, des berühmteſten 
Staatsmannes, welchen England je hervorgebracht, und 
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von nun an ging es mit der Anſiedlung raſch von Statten. 
Ganz ohne Bedeutung ſind die vier Niederlaſſungen, welche 
den Namen Plato führen, und daſſelbe gilt auch von den 
drei Racine's; ein viertes Racine dagegen, das im Jahre 
1835 am weſtlichen Ufer des Michiganſees gegründet wurde, 
nahm ſo ſchnell zu, daß es jetzt bereits von mehr als 
zehntauſend Seelen bewohnt iſt. Ganz daſſelbe läßt ſich 
auch von der Stadt Raleigh, der Hauptſtadt des Staates 
Nordcarolina, ſagen, nur hat ſie ein weit größeres Alter 
als Racine; ganz unbedeutend dagegen ſind die übrigen 
acht Ortſchaften, welche ebenfalls zu Ehren des Sir Wal- 
ther Raleigh, des großen engliſchen Seehelden, mit dieſem 
Namen bedacht wurden. Romulus finden wir zwei vor, 
ſowie ein Romulus-Centre, nebſt einem Romulusville; 
allein alle vier können nur als anſehnliche Dörfer 
figuriren, und gerade ebenſo verhält es ſich auch mit den 
verſchiedenen Seneca's, welche in den Staaten Newyork, 
Ohio, Illinois, Südcarolina, Miſſouri und Michigan ge— 
funden werden. Höchſtens mag noch Seneca-Falls, das 
am Ausfluſſe des Senecaſees liegt und etwa fünftauſend 
Einwohner zählt, als Stadt gelten, ſowie auch das in Ohio 
am Fluſſe Sandusky gelegene Oertchen dieſes Namens 
einer glücklichen Zukunft entgegenſieht. Um ſo mehr aber 
fühlen wir uns verpflichtet der Meinung entgegenzutreten, 
daß dieſe verſchiedenen Dörfer und Städte — im Ganzen 
ſind ihrer neunzehn — dem berühmten Lucius Annaeus 
Seneca, welcher ſich bekanntlich auf Befehl des Kaiſers 
Nero die Adern öffnen laſſen mußte, ihren Namen ver— 
danken, ſondern es iſt weit wahrſcheinlicher, daß ſie ſo 
heißen, weil ein Indianerſtamm, der früher den weſtlichen 
Theil des Staates Newyork innehatte, ſich „die Völkerſchaft 


1773 
der Seneca’s nannte.“ Unbezweifelt ſteht es dagegen feſt, 
daß die beiden Dörfchen Virgil, von denen das eine im 
Staate Newyork in der Grafſchaft Cortland und das 
andere im Staate Illinois liegt, dem großen Dichter Virgil 
zu Ehren dieſen Namen erhielten, und gerade ebenſo ver— 
hält es ſich bei den drei Swikt, welche wir in Nord- und 
Südcarolina finden. Unmittelbar nach Swift fällt uns der 
Name Steuben in die Augen und da ohne dieſen Helden 
der amerikaniſche Unabhängigkeitskrieg ſicherlich nicht zu 
ſo ſchneller Beſiegung der Engländer geführt hätte, ſo 
wird der Leſer der bisherigen Erfahrung gemäß glauben, 
daß in der Freude hierüber zum mindeſten fünfzig oder 
hundert amerikaniſche Dörfer und Städte mit dem Namen 
Steuben getauft worden ſeien. Auch würde dieß ſicherlich 
ſo gekommen ſein, wenn Steuben in Amerika das Licht 
der Welt erblickt gehabt hätte, ſo aber war er ein Deutſcher 
und man begnügte ſich alſo damit einem halben Dutzend 
neu gegründeter Kolonien ſeinen Namen zu verleihen, wobei 
man jedoch nicht verhindern konnte, daß wenigſtens eine 
dieſer Niederlaſſungen, nemlich Steubenville im Staate 
Ohio am Fluſſe gleichen Namens ſich auffallend ſchnell 
entwickelte und bereits — ſie wurde anno 1798 gegründet 
— bis auf achttauſend Einwohner angewachſen iſt. Da 
ehrte man dagegen den Helden George Washington ganz 
anders, denn nicht nur gab man hundertundſiebzig Dörfern 
und Städten den Namen Washington und Washington— 
ville, ſondern nach ihm benannte man auch die Bundes— 
hauptſtadt, welche dazu beſtimmt war, ein zweites Rom 
zu werden! Ueberdieß gab man einer Menge von Nieder— 
laſſungen den Namen Georgetown nur allein, weil ſein 
Vorname George lautete und von dieſen vielen George- 
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towns iſt wenigſtens eines eine bedeutendere Stadt geworden, 
nemlich das am Pottomak in der Nähe der Bundeshaupt⸗ 
ſtadt Waſhington gelegene, das ſeine zehntauſend Einwohner 
zählt und in ganz Amerika durch die Menge falſchen 
Papiergelds, welches man dort fabricirte, berüchtigt genug 
geworden iſt. Der Freiheitsheld Washington kann ſich 
alſo nicht darüber beklagen, vernachläſſigt worden zu ſein, 
allein auch den Feinden amerikaniſcher Freiheit, den Mo— 
narchen Englands, that man die gehörige Ehre an. So 
erhielten aus Reſpekt und Devotion gegen König Car! J. 
von England, der bekanntlich ſpäter am 30. Januar 1649 
zu London öffentlich enthauptet wurde, eine Menge von 
Dörfern und Städten den Namen Charleston oder Charles- 
town und einige derſelben haben es ſogar zu Großſtädten 
gebracht, wie z. B. Charleston in Südlarolina mit fünf- 
undvierzigtauſend Einwohner und Charlestown in Maſſa⸗ 
chuſets, welches als einer der größten Fabrikorte des Nor- 
dens gelten kann und etwa fünfundzwanzigtauſend Seelen 
zählt. Ebenſo geehrt wurde König William III. von 
England, denn nach ihm erhielten etliche und zwanzig 
Niederlaſſungen den Namen Williamsburg, wie z. B. 
Williamsburg in Virginien, ein Städtchen von etwa acht⸗ 
zehnhundert Einwohnern, das bis zum Jahre 1779 Haupt— 
ſtadt des Staates war, und Williamsburg in Pennſylvanien 
am Juniata-Fluſſe, das zwar klein geblieben iſt, dagegen 
aber ſchon im Jahre 1692 einige Anſiedler zählte; andere 
Williamsburg dagegen, wie z. B. die große Stadt dieſes 
Namens, welche gegenüber von Newyork auf der Inſel 
Long⸗Islang liegt und jetzt mit Brooklyn vereinigt iſt, 
wurde nicht eines Königs wegen ſo getauft, ſondern weil 
der erſte Koloniſt Williams hieß. Um ſo gewiſſer iſt, daß 
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der Staat Louisiana aus Devotion gegen Ludwig XIV. von 
Frankreich ſo genannt wurde, und ganz demſelben Grunde ver— 
dankt auch die große Stadt Louisville in Kentucky mit 
etwa ſechzigtauſend Cinwohnern ihren Namen, denn in frü— 
heren Zeiten, d. h. bis zum Jahre 1803, gehörte bekanntlich 
das ganze Miſſiſſippithal zu der Krone Frankreich. Schließ— 
lich wollen wir noch des Namens Ypsilanti gedenken, 
eines kleinen Städtchens, das im Staate Michigan am 
Huronfluſſe liegt und, obwohl erſt vor wenigen Jahren 
gegründet, doch bereits über dreitauſend Einwohner hat; 
denn es verdankt ſeinen Namen einem begeiſterten Anhänger 
des griechiſchen Helden Alexander Ypsilanti, gerade wie 
die kleine Kolonie Wisemann im Staate Miſſouri in der 
Grafſchaft Boon zu Ehren des jetzt noch lebenden Kar— 
dinals Wisemann fo getauft worden iſt. 

Dieſe wenigen Beiſpiele werden den Leſer davon über— 
zeugt haben, daß die Nordamerikaner beinahe alle berühmten 
Namen der Welt zuſammenſuchten, um ihre Städte und 
Dörfer nach ihnen zu benennen; als eine Merkwürdigkeit 
ſondergleichen müſſen wir aber noch beifügen, daß nicht 
blos „faktiſche hiſtoriſche Berühmtheiten,“ ſondern auch 
ſolche, die „in der Wirklichkeit gar nicht exiſtirten,“ ihren 
Namen hergeben mußten. So gibt es z. B. drei Romeo’s, 
eins im Staate Teneſſee, ein zweites in Michigan und 
ein drittes in Illinois; alle drei ſo getauft, um den 
Shakeſpeare'ſchen Liebeshelden Romeo zu verherrlichen. 
Auch der Name Hamlet kommt zweimal vor, einmal im 
Staate Rhode-Island und zum andern im Staate New— 
york und vier andere Städtchen führen gar den Titel 
Pelham, ohne Zweifel aus Reſpekt gegen den Dichter 
Bulwer und ſeinen Roman Pelham; der Waverly’s aber 
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zählt man nicht weniger als dreizehn und der Dichter 
Walther Scott hat alſo volle Urſache mit den Yankee's 
zufrieden zu ſein. Wer übrigens, wenn er ſolche Namen 
liest, denkt nicht unwillkürlich an das Elaborat jenes 
deutſchen Gymnaſiaſten, welcher den Räuber „Karl Moor“ 
für den größten Mann des achtzehnten Jahrhunderts er— 
klärte, oder an den Aufſatz jenes anderen Schülers, in 
welchem der Spieß'ſche Ritter Bomſen für das Urbild aller 
Tapferkeit ausgegeben wurde? Noch auffallender erſcheint 
es uns, daß auch der erſte Buchſtabe des Alphabets, nemlich 
das Wörtlein Alpha zweimal in der Union als Ortsname 
vorkommt, während eine andere Niederlaſſung in Kalifornien 
an einem Nebenarme des Shasta-Fluſſes „Lreka““ — nach 
dem griechiſchen Eureka, d. h. ich hab's gefunden — ge: 
tauft worden iſt. Am meiſten wurden wir jedoch dadurch 
überraſcht, daß ein kleines Dörflein in Virginien am 
Willis-Bache den Namen Ga-Ira führt, ohne Zweifel zur 
Verewigung des franzöſiſchen Revolutionsliedes Ca ira, 
während der Marſeillaiſe mit keiner Sylbe gedacht worden 
iſt. Wenn nun aber, ſo fragen wir uns unwillkürlich, 
ſolch tolle Namen bei der Taufe der Städte Amerika's 
hervorgeſucht werden, wie kommt es denn, daß ſo wenig 
„weibliche“ Namen unter den Ortsbenennungen der Union 
figuriven, während doch das weibliche Geſchlecht daſelbſt 
ſich einer faſt göttlichen Verehrung erfreut? Zwar aller— 
dings gibt es nicht weniger als ſiebzehn Charlotte und 
Charlotteville, alle ſo genannt aus Achtung und Liebe 
zu der engliſchen Königin Charlotte, welche ihr Gemahl 
Georg IV. bekanntlich ſo äußerſt ſchmählich behandelte; 
allerdings gibt es ferner etliche und dreißig Elizabeth, 
Elizabetheity und Elizabethtown, worunter einige ſehr 
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bedeutende, wie z. B. Elisabetheity in Nordcarolina am 
Pasquotank-Fluſſe und beſonders Elizabethtown in New⸗ 
Jerſey an der Eiſenbahn nach Philadelphhia, und ſie wurden 
ſämmtlich jo getauft, um der jungfräulichen Königin Eli 
ſabeth von England eine Ehre anzuthun, (ihr zu Liebe 
erhielt auch der Staat Virginia, von virgo die Jungfrau, 
ſeinen Namen); allerdings gibt es verſchiedene Maxysville 
zum Andenken an die blutige Maria von England und 
ſogar ein Staat der Union, nemlich Maryland, hat von 
ihr ſeinen Namen entlehnt; allerdings gibt es endlich ſogar 
ſechs Ortſchaften mit dem Namen Helena, zum Andenken 
an die ſchöne Helena, welche den trojaniſchen Krieg entzündete, 
(dieſe Helena's ſind nicht zu verwechſeln mit den „Sankt- 
Helena's,“ welche ſich nach dem Verbannungsorte Napoleons 
ſchreiben) und ſelbſt die ſchlimme Dubarry fand einen 
Verehrer, der einer von ihm im Staate Pennſylvanien in 
der Grafſchaft Mayne gegründeten Niederlaſſung ihren 
Namen gab; allein verhältnißmäßig find doch nur ſehr 
wenige Dörfer und Städte nach Frauennamen getauft 
worden und es ſcheint alſo faſt, daß es mit der Weiber— 
verehrung der Herren Yankee's doch nicht jo gar weit her 
iſt. Oder ſollte der Grund vielleicht wo anders zu ſuchen 
ſein, etwa darin, daß es ſo wenig berühmte Frauen in 
der Welt gibt? 

Eine weitere Quelle, woraus die Nordamerikaner ihre 
Ortsbenennungen ſchöpften, ſind die im alten und 
neuen Teſtamente vorkommenden Namen. Die 
Frömmigkeit iſt ja in Nordamerika zu Haufe und die ver- 
ſchiedenen Religionsſekten konnten ſich natürlich die Gele— 
genheit, ihren bibliſchen Eifer zu zeigen, nicht nehmen 
laſſen. So erhielt alſo ein kleines Neſt in der Grafſchaft 
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Patrick in Virginien den ſtolzen Namen Ararat, ohne daß 
jedoch irgend ein hoher Berg, wie der Ararat in Armenien, 
in der Nähe gefunden werden könnte, der Betlehem’s aber 
gibt es nicht weniger als achtzehn und wenn auch keines 
derſelben eine beſondere Bedeutung erlangt hat — das 
größte iſt noch das am Lehigh-Fluſſe in der Nähe von 
Easton im Pennſylvaniſchen gelegene, welches im Jahr 
1741 von den mähriſchen Brüdern gegründet wurde und 
etwa dreitauſend Einwohner zählt, — ſo zeichnen ſich doch 
alle durch eine gewiſſe Sauberkeit und Wohlhabenheit aus, 
welche unwillkürlich an die Herrnhutergemeinden in Deutſch— 
land erinnern. Uebrigens verdanken ſie auch in der That 
faſt ohne Ausnahme ihren „erſten“ Urſprung entweder 
den Anhängern des Grafen Zinzendorf oder aber den 
Quäckern, welche ſich ebenfalls darin gefielen, ihren Nieder— 
laſſungen fromme Titel zu geben, und erſt mit der Zeit 
erhielten ſie auch „andersdenkende“ oder vielmehr andern 
Religionsſekten angehörige Bewohner. Ganz daſſelbe Ver— 
hältniß findet bei den ſiebenundzwanzig Bethel's, die 
es in Nordamerika gibt, ſtatt, denn auch ſie wurden alle 
von religiöſen Genoſſenſchaften oder wenn man lieber will, 
von Sectirern und Separatiſten gegründet, wie denn 
auch wenigſtens in der erſten Zeit meiſt mehr oder minder 
viele Elöfterliche Einrichtungen damit verbunden waren. Die 
größten derſelben ſind Bethel im Staate Newyork in der 
Grafſchaft Sullivan mit etwa zweitauſendfünfhundert Ein⸗ 
wohnern, ſowie die beiden Bethel’s, welche im Staate 
Pennſylvanien in den Grafſchaften Berks und Lebanon 
liegen und äußerſt wohlhabende Dorfgemeinden bilden; als 
dasjenige aber, welches der größten Entwicklung fähig iſt, 
dürfte ohne Zweifel Bethe! in Miſſouri bezeichnet werden. 
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Dieſes wurde nemlich erſt im Jahre 1842 von einer Ge— 
ſellſchaft von Deutſchen, die hier zuſammen viertauſend 
Acker Landes kauften, angelegt und iſt bereits zu einer 
kommuniſtiſchen Korporation von fünfzehnhundert Seelen 
mit bedeutenden Manufakturen angewachſen. Das Dörfchen 
Bethabara im Staate Nordcarolina verdankt ebenfalls 
einer Geſellſchaft von deutſchen Sectirern, die ſich anno 
1750 unter ihrem Anführer und geiſtlichen Oberhirten 
Tobler hier niederließen, ſeinen Urſprung, und die fünf— 
zehn Bethania oder Bethany, welche wir theils in Vir— 
ginien und Südcarolina, theils in Pennſylvanien und 
Miſſouri, theils in Illinois! und Indiana finden, find 
ſämmtlich ebenfalls von Menſchen, die mit der Staatskirche 
unzufrieden waren und einen eigenen Himmel wollten, in's 
Leben gerufen worden. Ja mehrere derſelben, wie z. B. 
Bethany in Virginien, als deſſen Gründer der Baptiſten— 
prediger Alexander Campbell angeſehen werden muß, be— 
ſitzen ſogar eigene Collegien zur Ausbildung von Miſſio— 
nären, welche die Welt in baptiſtiſchem Sinne zu bekehren 
haben! Ephrata's gibt es nur zwei, eins im Staate New— 
york, das andere im Staate Pennſylvanien, und beide waren 
urſprünglich nichts weiter als Bethäuſer der ſogenannten 
„Heiligen des ſiebenten Tages“ oder „Tunkers,“ welche 
anno 1749 mit ihrem Oberprieſter Conrad Beissel aus 
Deutſchland herüberkamen.“) Ebenfalls aus religiöſer 


) Wir verweiſen in dieſer Beziehung den Leſer auf den Aufſatz 
„Der Deutſche in Amerika“ und fügen nur noch bei, daß der halb— 
verrückte Conrad Beissel ſich verſchiedene Jahre lang in der ſoge— 
nannten Schlangenhöhle beim Cocalico-Flüßchen im Pennſylvaniſchen 
als Eremit aufhielt, bis er ſich endlich durch ſeine Anhänger nöthigen 
ließ, das erſte Ephrata zu gründen. 
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Schwärmerei hervorgegangen ſind die ſiebzehn Canaan's, 
von denen die meiſten, wie z. B. Canaan im Staate Maine, 
Canaan im Staate Connectikut, Canaan im Staate Ohio, 
ſowie insbeſondere Canaan im Staate Pennſylvanien zu 
großen Dorfgemeinden von zwei- bis dreitauſend Seelen 
anwuchſen; Cana dagegen gibt es nur eins und zwar einen 
kleinen Weiler im Staate Indiana in der Grafſchaft Jen- 
nings. Um ſo zahlreicher treten die Carmel’s oder auch 
Mount-Carmel's auf, de in man zählt deren nicht weniger 
als achtzehn und jedes derſelben iſt ſtolz darauf, eine beſſere 
Religion zu haben, als die übrige verdorbene Welt. Ins- 
beſondere thut ſich Mount-Carmel im Staate Illinois am 
Wabash-Fluſſe viel auf ſeine Heiligkeit zu gut und als 
es anno 1848, während ringsum die Cholera herrſchte, 
ſeiner geſunden Lage wegen ganz allein von dieſer Seuche 
verſchont blieb, jo ſchrieben dieß feine Einwohner natürlich 
nur allein ihrem beſonderen „Wohldaranſein“ bei unſerem 
Herrgott zu. Ebenezer und Ebenezerville gibt es ſechs 
und eins derſelben, nemlich das in Georgien am Savanna— 
fluſſe gelegene, das von deutſchen Herrnhutern im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts gegründet wurde, gehört unter 
die älteſten Gemeinden des Staates. Ebenſo wenig fehlt 
es an Eden's oder auch Mount-Eden's, denn nicht weniger 
als einundzwanzig Ortſchaften führen dieſen Namen, allein 
ob auch nur Eines von ihnen ſich rühmen kann, ein Pa- 
radies auf Erden zu ſein, was doch der Name Eden 
bedeuten ſoll, müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Emmaus 
dagegen konnten wir nur zwei auffinden, eines in Virginien, 
das andere in Pennſylvanien, und nicht minder ſpärlich 
ſieht es mit den Ephraim's oder vielmehr Mount-Ephraim's 
aus, denn es gibt ebenfalls nur zwei und zwar beide im 
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Staate Ohio. Um ſo zahlreicher ſind die Goshen oder 
Gosen, deren man im Ganzen nicht weniger als dreiund— 
zwanzig vorfindet, und mehrere derſelben, wie beſonders 
Goshen im Staate Newyork in der Grafſchaft Orange. 
urſprünglich eine Colonie der mähriſchen Brüder, jetzt aber 
von Menſchen aller Religionsbekenntniſſe bewohnt, haben 
es zu einer weiten Ausdehnung gebracht. Nicht ſo ſteht 
es mit den dreizehn Hebron’s und Mount-Hebrons, denn 
außer dem im Staate Newyork in der Grafſchaft Waſhington 
gelegenen, ſind alle nur unbedentend geblieben, und ganz 
daſſelbe gilt auch von den neun Jericho’s, ſowie von den 
ſechs Jerusalem's, die man in der Union vorfindet. Jordan's 
gibt es zehn, lauter kleinere Ortſchaften, ob jedoch alle, 
wie z. B. Jordansmills, d. h. Jordansmühle, im Staate 
Südcarolina und Jordans-Store, d. h. Jordansladen, im 
Staate Teneſſee dem heiligen Fluſſe Jordan oder nicht 
vielmehr einem Koloniſten mit Namen Jordan ihren Titel 
verdanken, kann ich nicht ſagen. Weit bevölkerter ſind im 
ganzen genommen die fuͤnfundzwanzig Lebanon's oder Mount— 
Lebanon's und viere derſelben, nemlich Lebanon im Staate 
Tenneſſee, dann Lebanon im Staate Ohio, weiter Lebanon 
im Staate New⸗Hampſhire, ſowie endlich Lebanon im Staate 
Illinois beſitzen vorzügliche Erziehungs-Anſtalten, welche 
übrigens ſämmtlich in den Händen von Methodiſten-Geiſt— 
lichen ſind. Auffallender Weiſe gibt es nur ein einziges 
Nazareth, eine Gründung des Grafen Zinzendorf im 
Staate Pennſylvanien, in der Nähe der Stadt Easton; 
Olive dagegen oder auch Mount-Olive, d. h. auf deutſch 
Oelberg, zählte ich nicht weniger als ſiebzehn — meiſt 
kleine Dörfer, deren Bevölkerung aus Quäckern beſteht —, 
und noch weit größer iſt die Menge der Salem's, indem 
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63, ſage dreiundſechzig Ortſchaften dieſen Namen führen. 
Mehrere derſelben, wie z. B Salem in New⸗ 
Jerſey mit fünftauſend Einwohnern, ſowie Salem im 
Staate Newyork mit einer Bevölkerung von viertauſend 
Seelen haben ein wirklich ſtädtiſches Ausſehen und 
zeichnen ſich beſonders auch noch dadurch aus, daß ſie viele 
Kirchen beſitzen und mit der rigoroſeſten Strenge auf 
Heilighaltung des Sonntags in puritaniſcher Weiſe dringen; 
das berühmteſte von allen iſt und bleibt aber doch Salem 
im Staate Maſſachuſſets, denn dieſes zählt nicht blos mehr 
als fünfundzwanzigtauſend Einwohner, ſondern beſitzt auch 
eine ſo große Menge von Gelehrtenſchulen, daß kaum 
Boston mit ihm konkurriren kann. Noch intereſſanter 
dürfte es dem Leſer dadurch ſein, daß hier im Jahr 1629 
die erſte anglikaniſche Kirche in Nordamerika gegründet 
wurde, ſowie daß man daſelbſt im Jahr 1692 nicht we⸗ 
niger als neunzehn Hexen verbrannte, eine Thatſache, die 
gewiß von der Religioſität der Einwohner zeugt! Sinai 
gibt es in der ganzen Union kein einziges, dagegen aber 
ein Mount-Sinai, ein kleines Dörfchen im Staate Newyork, 
in der Grafſchaft Suffolk; Tabor's und Mount-Tabor’s 
dagegen exiſtiren fünf, mit je drei- bis vierhundert Ein⸗ 
wohnern. Auch ein Dörfchen mit Namen Mount-Tirzah 
fand ich im Staate Nordcarolina, jo wie zur Abwechslung 
ein Mount-Misery, d. h. einen Berg des Elends, im Staate 
New⸗Jerſey, eine Niederlaſſung, die jedoch blos aus einigen 
wenigen Häuſern beſteht. Weit großartiger ſteht es mit 
der Stadt Zebulon im Staate Georgia, denn ſie enthält 
außer einem Gerichtshofe und drei Kirchen auch noch zwei 
Akademien nebſt einem ſogenannten „College“ oder einer 
Gelehrtenſchule; ein zweites Zebulon aber im Staate Ar⸗ 
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kanſas iſt bis jetzt wenigſtens nur ein kleiner Weiler ge- 
blieben. Ebenſo unbedeutend erſcheinen auf den erſten 
Anblick die zwölf Zion's und Mount-Zion’s, welche man 
in den Vereinigten Staaten findet, allein ſie haben doch 
in ſofern ein gewiſſes Gewicht, als beinahe in jedem 
von ihnen ein Seminar, d. h. eine Erziehungsanſtalt für 
junge Theologen beſteht. 

Man ſieht hieraus, daß nicht wenige Ortſchaften der 
nordamerikaniſchen Union mit bibliſchen Namen verſehen 
wurden; allein etwas ſonderbar will es uns doch bedünken, 
daß man auf die Namen der Erzväter, ſowie auf die 
Heiligennamen des neuen Teſtamentes ſo wenig Rückſicht 
genommen hat. So finden wir z. B. kein einziges Moses, 
obwohl allerdings zwei Aaronsburg in Newyork nnd Penn— 
ſylvanien, ſowie ein Aaronsrun im Staate Kentucky in 
der Grafſchaft Montgomery. Abrahamtown gibt es eben— 
falls nur ein einziges, nemlich in Florida in der Grafſchaft 
Marion, und ſelbſt dem König David nach wurden nur 
zwei Ortſchaften, Davidsville in Pennſylvanien und Davids- 
burg in Georgien, getauft. An den Erzvater Noah, den 
Erfinder des Weinſtocks, dachte man ebenfalls auch nur 
ein einzigesmal — eine einzelnſtehende Poſtexpedition im 
Staate Indiana in der Grafſchaft Shelby führt nemlich 
den Namen Noah — und ganz daſſelbe iſt bei dem alten 
Enoch, welchem ein Städtlein in Staate Ohio nachbenannt 
iſt, der Fall. König Sau! fand gar keinen Verehrer, der 
Rieſe Goliath dagegen iſt wenigſtens in Texas vertreten, 
denn dort heißt eine ganze Grafſchaft ſowie ein aufkeimendes 
Städtchen in derſelben Goliad. Ein Joshua liegt im Staate 
Illinois in der Grafſchaft Fulton, allein wo bleiben die 
Namen der übrigen berühmten jüdiſchen Heerführer, ſowie 
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die der großen Propheten und Hohen: Priefter? Nicht ein⸗ 
mal der gewaltige Samuel fand einen Anhänger, der eine 
Colonie nach ihm benannt hätte, und ſogar die ſchöne 
Deborah, von dem ſtarken Gideon und dem rieſigen 
Simson gar nicht zu ſprechen, wurde gänzlich mit Still- 
ſchweigen übergangen. Gerade ebenſo wenig Rückſicht 
nahmen die Herren Yankee's auf die Notabilitäten des 
neuen Teſtaments und es iſt wirklich auffallend, wie man 
in jenem mit ſo viel äußerlicher Frömmigkeit ausgeſtatteten 
Lande ſo total allen Reſpekt vor den Koriphäen des Chriſten— 
thums auf die Seite ſetzen konnte. Wir finden nemlich 
zwar allerdings ein Dörfchen Marcus im Staate Georgien, 
ſowie drei Lucas in den Staaten Miſſouri, Ohio und 
Jowa, allein wo bleiben die übrigen Apoſtel, ſowie das 
ganze Heer der Heiligen, welche die Kirche aufzählt? Doch 
wir dürfen nicht ungerecht ſein, denn es gibt nicht wenige 
Ortſchaften, welche mit Sanct ſowie mit San oder Santa 
beginnen, und natürlich wurden ſie alle nur einem Heiligen 
zu Ehren ſo benannt. Hieher ſind alſo zu rechnen die 
beiden Sanct Andrew's — zu deutſch Sanct Andreas — 
in Florida und Newyork; die drei Sanct Augustine in 
Illinois und Florida; das Städtchen Sanct Bernard im 
Staate Louiſiana am Golfe von Mexico mit etwa vier— 
tauſend Einwohnern; die ſieben Sanct Charles, von denen 
wenigſtens eines im Staate Miſſouri am Fox-Fluſſe eine 
ziemliche Bedeutung hat; die zwölf Sanct Clair — zu 
deutſch Sancta Clara —; die fünf Sanct Francis, welche 
ſämmtlich in Arkanſas und Miſſouri liegen; die vier 
Sanct George; die drei Sanct Helena; die neun Sanct 
John; die eilf Sanct Joseph; die drei Sanct Lawrence 
(Sankt Lorenz); die zwei Sanct Louis, deren eines ein 
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kleines Dörfchen im Staate Indiana mit etwa hundert 
Einwohnern iſt, während das andere, Sanct Louis in 
Miſſouri am rechten Ufer des Miſſiſſippi eine Bevölkerung 
von mehr als hunderttauſend Seelen beſitzt, und als eine 
der größten Handelsſtädte Amerikas gilt; die fünfzehn 
Sanct Mary, meiſt kleine Dörfer und Weiler; die zwei 
Sanct Matthews (Sanct Matthäus) in Kentucky und 
Südkarolina; die fünf Sanct Paul's, deren eines die 
Hauptſtadt von Minneſota bildet und obwohl erſt anno 
1840 gegründet, doch bereits neuntauſend Einwohner zählt; 
die zwei Sanct Peter's in Indiana und Pennſylvanien; 
die zwei Sanct Stephens's; die zwei Sanct Thomas; das 
große San Francisco in Californien, welches anno 1849 
nur erſt fünfzehnhundert Einwohner hatte, nun aber bereits 
auf beinahe hunderttauſend Seelen angewachſen iſt; die 
ſieben Santa Fe, lauter kleine Neſter, bis auf Santa Fe 
in Neumexiko, am Fluſſe Rio Chicitto, einem Nebenarm 
des Rio Grande, und endlich Santa Rosa, eine bis jetzt 
noch winzige Niederlaſſung in Californien in der Grafſchaft 
Sonoma. Aber — wenn wir alle dieſe Sanct's, San's 
und Santa's zuſammenzählen, ſind ihrer dann nur ſo viel 
als es z. B. Waſhingtons gibt? Ja können ſie auch nur 
mit den Jackson's oder Jefferson's concurriren? 

Mit weit größerer Vorliebe gedachten die Herren 
Amerikaner der Städte, welche in der alten Welt eine 
Bedeutung haben, und ſie beeilten ſich, die Namen der— 
»ſelben auf ihre neu gegründeten Niederlaſſungen überzu⸗ 
tragen, gleichgültig, ob ſie dazu paßten oder nicht. So 
gibt es in der Grafſchaft Monroe im Staate Miſſiſſippi 
ein kleines Neſt von etlichen wenigen Wohnhäuſern, wel— 
ches den ſtolzen Namen Aberdeen führt, und noch drei 
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andere Dörflein in Ohio, Tenneſſee und Arkanſas ſind 
ebenfalls nach jener berühmten Stadt Schottlands getauft. 
Amsterdam's gibt es ſechs, lauter kleine Dörflein und 
Städtlein in Jowa, New-Jerſey, Indiana und Pennſyl⸗ 
vania, von den drei Antwerp's aber, welche man in Ohio, 
Michigan und Newyork findet, brachte es bis jetzt keines 
auf nur tauſend Einwohner. Ebenſo geringfügig ſtehen 
die acht Argyle da und die beiden Austerliz in den Staa⸗ 
ten Michigan und Newyork wollen faſt noch weniger be— 
ſagen, trotz der Berühmtheit, welche das Städtchen dieſes 
Namens in Deutſchland erlangt hat. Baden in Penn⸗ 
ſylvanien am Ohiofluſſe zählt noch keine zweihundert 
Einwohner und Barcelona in Newyork am Erieſee beſitzt 
zwar eine Dampfbootlandung, iſt aber ſonſt ein ganz er— 
bärmliches Neſt. Etwas bedeutender tritt Batavia am 
Tonawandaflüßchen im Staate Newyork auf, denn es hat 
doch wenigſtens dreitauſend Einwohner, die ſieben andern 
Batavia's aber, die man in Michigan, Ohio, Illinois 
u. ſ. w. findet, machen der großen Hauptſtadt des nieder— 
ländiſchen Indiens auf der Inſel Java eine vollkommene 
Schande. Noch mehr iſt dies der Fall bei Bavaria oder 
vielmehr New-Bavaria (zu deutſch „Neubaiern“) im Staate 
Ohio, denn dort ſtehen bis jetzt blos zwei Häuſer, ein 
Wirthshaus und ein „Store“ oder Kaufmannsladen. Bath's 
gibt es nicht weniger als dreiundzwanzig, und jedes der— 
ſelben vermeinte dem berühmten Badeorte dieſes Namens 
im ſüdlichen England den Rang ſtreitig machen zu können; 
allein wenn auch alle mit einer mehr oder minder ergie— 
bigen warmen Quelle von der Natur bedacht wurden, ſo 
hat doch nur die City-Bath im Staate Maine am rechten 
Ufer des Kennebeefluſſes ein wirklich ſtädtiſches Aus- 
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nahme nichts als kleine Dörfer, und mehrere derſelben, 
wie z. B. Berlin im Staate Indiana in der Grafſchaft 
Clinton, das im Jahr 1847 angelegt wurde, zählen noch 
nicht einmal hundert Einwohner; von den eilf Bern, 
Bernville und New-Bern dagegen erhob ſich wenigſtens 
eines, nemlich New-Bern in Nordkarolina am Zuſammen⸗ 
fluſſe des Trent und Neuse zu einer Stadt von etwa 
fünftaufend Seelen. Auch iſt zu bemerken, daß in allen 
dieſen Bern's drei Viertheile der Einwohner aus Deutſchen 
beſtehen, wie ſie denn auch ſämmtlich von Deutſchen ge— 
gründet worden ſind. An Birmingham's fehlt es ebenſo 
wenig, denn es gibt in Amerika deren nicht weniger als 
achtzehn, allein ein Dutzend derſelben beſteht nur aus 
einem Mühlwerke nebſt einigen Farmhäuſern und ſie ſind alſo 
eine faktiſche Satyre auf die große engliſche Manufaktur⸗ 
ſtadt dieſes Namens. Noch kläglicher nimmt ſich die Na— 
mensſchweſter der berühmten franzöſiſchen Stadt Bordeaux 
aus, denn das Bordeaux in Südkarolina im Diſtrikte 
Abbeville iſt nur ein einzeln ſtehendes Haus, mit welchem 
eine Poſtexpedition verbunden iſt, und gerade ſo ſteht es 
auch mit Bregenz im Staate Alabama in der Grafſchaft 
Choktaw. Bremen und New- Bremen gibt es im ganzen 
zehn, keines aber brachte es bis jetzt weiter als auf drei— 
hundert Einwohner; von den neunundzwanzig Bristol's 
dagegen zeichnet ſich wenigſtens das in Rhode Island gele— 
gene durch ſeinen bedeutenden Handel aus und auch Bri- 
stol in Pennſylvanien am Delawarefluſſe dürfte mit der 
Zeit eine nicht unbedeutende Stadt werden. Noch mehr 
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worden ſind, und namentlich New-Brunswick (d. h. Neu⸗ 
Braunſchweig) am Raritanfluſſe im Staate New-⸗Jerſey 
darf mit ſeinen fünfzehntauſend Einwohnern darauf An⸗ 
ſpruch machen, eine City genannt zu werden. Die beiden 
vereinigten Städte Pesth und Ofen führen bei den Un⸗ 
garn den Namen Buda und um nun dieſen Namen zu 
verherrlichen, nannte eine Geſellſchaft von Magyaren, die 
ſich unter der Oberleitung des Generals Ujhazy im Staate 
Jowa in der Grafſchaft Decatur anſiedelten, ihr Dörf— 
lein New-Buda, allein es wird ſicherlich weder ein Peſth, 
noch ein Ofen daraus, gerade ebenſo wenig, als das kleine 
Calais im Staate Ohio in der Grafſchaft Monroe mit 
ſeinen hundert Einwohnern je dem alten Calais in Frank⸗ 
reich die Schuhriemen löſen dürfte. Etwas bedeutender 
iſt Cadiz im Staate Ohio in der Grafſchaft Harriſon, 
denn obwohl erſt anno 1803 angelegt, beſitzt es doch 
jetzt bei einer Einwohnerzahl von zweitauſend Seelen fünf 
Kirchen, zwei Zeitungen, drei Erziehungsanſtalten und ſo— 
gar eine eigene Zettelbank; die übrigen vier Cadiz aber 
ſind um ſo geringfügiger ausgeſtattet und dürfen ſich kaum 
Dorfgemeinden nennen. Calcutta gibt es blos eines und 
zwar im Staate Ohio in der Grafſchaft Columbiana, al⸗ 
lein es zählt bis jetzt nicht mehr als hundertundfünfzig 
Einwohner und es iſt deßhalb rein unbegreiflich, wie man 
auf den Gedanken kommen konnte, dieſem erbärmlichen 
Neſte einen ſo hochberühmten Namen zu geben. Ebenſo 
wenig kann man ſich einen Grund denken, warum ein 
kleiner Weiler in der Grafſchaft Coos im Staate New— 
Hamphire mit einer Einwohnerzahl von dreiunddreißig 
Seelen den Namen der berühmten Univerſitätsſtadt Cam- 
bridge erhielt, während dagegen ein anderes Cambridge 
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im Staate Maſſachuſets als der Sitz der hochgeprieſenen 
Harvard-Univerſität gar wohl mit der engliſchen Univer⸗ 
ſitätsſtadt einen Wettkampf eingehen kann. Nicht ganz 
daſſelbe gilt von Constantine in der Grafſchaft Sanct 
Joſeph im Staate Michigan, denn es iſt dieß bis jetzt 
wenigſtens blos ein Dorf von etwa fünfzehnhundert See⸗ 
len, und die beiden Cordova, von denen das eine in 
Kentucky und das andere in Illinois liegt, erinnern noch 
viel weniger an ihre Namensſchweſter im ſpaniſchen An⸗ 
daluſien, welche bekanntlich mehr als vierzigtauſend Ein— 
wohner zählt und die prachtvollſte Kathedrale in ganz 
Spanien beſitzt. Auffallen dürfte, daß keine einzige Nie⸗ 
derlaſſung in ganz Nordamerika den Namen Constantinopel 
erhielt; dagegen gibt es nicht weniger als neun Delhi's, 
welche übrigens zuſammengenommen nicht den zwanzigſten 
Theil der Einwohnerzahl des alten Delhi in Hindoſtan 
aufweiſen können. Noch kleiner ſind die ſechs Denmark, 
welche in den Staaten Maine, Newyork, Tenneſſee, Ohio, 
Illinois und Jowa gefunden werden, und ſelbſt von den 
einundvierig Dover’s können ſich nur zwei, nemlich die 
Hauptſtadt des Staates Delaware am Jonesfluſſe mit 
etwa fünftauſend Einwohnern, und Dover im Staate New— 
Hamphire am Cochegofluſſe mit einer Einwohnerzahl von 
etwa zehntauſend Seelen rühmen, wirkliche Städte zu ſein, 
während von den zehn Dresden, die es in Nordamerika 
gibt, kein einziges einen größeren Rang hat, als bei uns 
zu Lande eine gewöhnliche Dorfgemeinde. Eben daſſelbe 
gilt auch von den fünfzehn Dublin's, ſowie von den ſechs— 
zehn Edinburg's, und von den ſechs Elba's darf gar blos 
ein einziges darauf Auſpruch machen, mehr als ein Weiler 
zu ſein. Zu Ehren Irlands erhielten neun Ortſchaften 
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den Namen Erin oder New-Erin, aber alle neun beſitzen 
zuſammengenommen keine zehntauſend Einwohner, und von 
den zwölf Exeter’s hat nur das in New-Hamphire in der 
Grafſchaft Rockinham durch ſeine ſchönen öffentlichen Ge— 
bäude, worunter namentlich auch vier Kirchen, ein ſtädtiſches 
Ausſehen. Noch weit mehr werden wir enttäuſcht, wenn 
wir die achtzehn oder neunzehn Florence’s nach einander 
beſuchen, denn das größte derſelben iſt noch Florence im 
Staate Alabama am Tenneſſeefluſſe mit etwa fünfzehn— 
hundert Seelen; ſchöne Bauten aber oder gar vollends 
Paläſte finden ſich in keinem derſelben vor, ſondern ſie 
ſehen vielmehr ſämmtlich trotz ihres hochtönenden Namens 
gerade ſo aus, wie die übrigen Dörfer Nordamerikas. 
Auch der Name Frankfort iſt in der Union ſtark ver⸗ 
treten und es gibt deren etliche und zwanzig, aber nur 
drei von ihnen, nemlich Frankfort im Staate Maine am 
Pennobscottfluſſe, dann Frankfort im Staate Pennſyl⸗ 
vanien am Taconybache, ſowie endlich Frankfort die Haupt⸗ 
ſtadt des Staates Kentucky können wirkliche Städte ge— 
nannt werden. Nicht das nemliche darf man von den eilf 
Geneva's oder Genfs ſagen, denn ſie ſind alleſammt ganz 
geringe Neſter; kommt man aber gar vollends nach New- 
Granada im Staate Pennſylvanien, einem Dörflein von 
höchſtens zwanzig Gebäuden, jo fragt man verwundert, 
wie die Gründer dieſer Gemeinde auf den tollen Gedanken 
kommen konnten, ihr einen ſolchen Namen zu geben. Ganz 
daſſelbe gilt auch von New- Göttingen im Staate Ohio 
in der Grafſchaft Guernſey, ſowie von New-Gräfenberg 
im Staate Newyork in der Grafſchaft Herkimer, welche 
beide nur aus einigen wenigen Farmhäuſern beſtehen und 
mit ihren Namensſchweſtern in Deutſchland auch nicht die 
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geringſte Aehnlichkeit haben. Es exiſtirt nemlich in New- 
Gräfenberg nicht einmal ein Arzt und noch viel weniger 
findet man dort eine Waſſerheilanſtalt, während New- 
Göttingen ſtatt einer Univerſität kaum eine kleine Dorf— 
ſchule beſitzt. Unter den zwanzig Hamburg's findet man 
ebenfalls kein einziges, das an das alte Hamburg in 
Deutſchland erinnerte, und die meiſten derſelben liegen ſo 
ſchlecht, daß fie wohl ſchwerlich je zu Städten emporwach— 
ſen werden; doch machen Hamburg am Erieſee im Staate 
Newyork, ſowie Hamburg am Miſſiſſippi im Staate Il— 
linois, und endlich Hamburg am Savannahfluſſe im 
Staate Südkarolina eine Ausnahme, d. h. es blüht ihnen 
wenigſtens eine Zukunft, wenn ſie auch im gegenwärtigen 
Augenblick noch geringe Dörfer ſind. Auch der Name 
Hannover wiederholt ſich oftmals in der Union, allein 
von all den vierunddreißig Städtlein und Dörflein, welche 
dieſen Namen führen, darf ſich nur das in New-Hamphire 
gelegene rühmen, ſeiner Benennung keine Schande zu 
machen. Dort nemlich gründete bereits im Jahr 1769 
der Earl oder Graf von Dartmouth ein ſogenanntes 
College, d. h. eine höhere Erziehungsanſtalt, in welcher 
junge Männer univerſitätsmäßig ausgebildet werden, und 
man kennt verſchiedene amerikaniſche Notabilitäten, wie 
z. B. den großen Staatsmann Daniel Webſter und An— 
dere, welche ſich von dort die Grundlage ihres Wiſſens 
holten. Havre de Grace gibt es in ganz Nordamerika 
nur ein einziges und dieſes liegt nicht einmal am Meere, 
ſondern vielmehr nur am Susgquehannafluſſe. Eben 
deßhalb blieb es auch, obwohl es ſchon vor hundert 
Jahren exiſtirte, bis jetzt ein kleines Städtchen von höch— 
ſtens zweitauſend Einwohnern, und das alte Havre in 
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Frankreich braucht keine Angſt zu haben, je von ihm über— 
flügelt zu werden. Ebenſo wenig wird dieß bei den vier 
Heidelberg's, welche man im Staate Pennſylvanien vor⸗ 
findet, je der Fall ſein, doch ſind es lauter wohlhabende 
Städtchen von zwei- bis dreitauſend Einwohnern, und in 
jedem derſelben beſteht eine gute deutſche Schule. Eine 
weit geringere Bedeutung haben die drei New - Hollands 
in den Staaten Ohio, Indiana und Pennsylvania; New- 
Holstein aber im Staate Wisconſin iſt gar vollends ein 
nur aus drei Häuſern beſtehender Weiler, in welchem ſich 
einige ehrliche Holſteiner niedergelaſſen haben. An die 
engliſche Inſelveſte Jersey im Kanale erinnern verſchiedene 
Ortſchaften in den Staaten Newyork, Ohio, Michigan 
u. ſ. w., wie denn auch einer der vierunddreißig Staaten 
der Union, nemlich New- Jersey, von ihr ſeinen Namen 
entlehnte, allein die ſämmtlichen ſo getauften Niederlaſ— 
ſungen blieben klein und unbedeutend. Auszunehmen iſt 
übrigens die Stadt Jerseyeity gegenüber von Newyork 
am rechten Ufer des Hudſon, denn dieſe zählt bereits über 
vierzigtauſend Einwohner und dürfte in wenigen Jahren 
aufs doppelte oder dreifache anwachſen. Der Lexington’s 
gibt es nicht weniger als vierundzwanzig und mehrere der— 
ſelben dürfen mit Auszeichnung genannt werden. So 
Lexington in Maſſachuſets, wo am neunzehnten April 
1775 im ſogenannten Unabhängigkeitskriege von den Nord— 
amerikanern die erſte ſiegreiche Schlacht gegen die Eng— 
länder gewonnen wurde; ſo weiter Lexington im Staate 
Virginien, in deſſen Nähe die hochberühmte Naturfeljen- 
brücke über den Cedarfluß hinüberführt, und ſo endlich 
Lexington im Staate Kentucky mit mehr als fünfzehn— 
tauſend Einwohnern und verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 
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Anſtalten, von welchen beſonders die ſogenannte Transyl- 


vania-Univerſität hervorgehoben werden muß. Auch die 


Lisbon's und New-Lisbon’s ſind ſehr zahlreich, denn es 
gibt deren etliche und zwanzig; auf fünfundzwanzighundert 
bis dreitauſend Einwohner aber brachten es nur drei, nemlich 
Lisbon im Staate Ohio am Little-Beaverriver, Lisbon im 
Staate Maine am Androscogginfluſſe und New-Lisbon im 
Staate Newyork in der Grafſchaft Otſego, während die 
übrigen alle ſich eigentlich ihres Namens ſchämen ſollten. 
Noch ſchlimmer ſteht es mit den vier Leyden in den 
Staaten Vermont, Newyork, Illinois und Wisconſin, in— 
dem alle vier zuſammen kaum den zehnten Theil der 
Größe des alten Leyden in Holland haben, und noch 
weniger hat eines der zwölf Liverpool's auch nur die ge— 
ringſte Ausſicht, je einmal dem Liverpool in England 
ähnlich zu werden. Es liegt nemlich auch nicht eines von 
ihnen unmittelbar am Meere, ſondern ſie müſſen ſich viel— 
mehr alle damit begnügen, an kleinen Binnenflüſſen er⸗ 
baut worden zu ſein! Auch der Name Lodi fand Gnade 
in den Augen der Nordamerikaner, ohne Zweifel, weil 
General Bonaparte die Oeſtreicher bei der Stadt dieſes 
Namens am zehnten Mai 1796 aufs Haupt ſchlug; allein 
leider blieben alle die achtzehn amerikaniſchen Lodi's weit 
hinter dem italieniſchen zurück, und nicht eines derſelben 
darf eine Stadt oder auch nur ein Städtchen genannt 
werden. Noch häufiger kommt der Name London oder 
New-London vor, doch — wie ſchmachvoll ſtehen alle dieſe 
Ortſchaften gegenüber dem großen London in England da! 
Zählt ja doch ſogar eine darunter, welche ſich noch extra 
den ſtolzen Namen Londoncity beigelegt hat — ſie liegt 
im Staate Illinois in der Grafſchaft Fayette —, nur 
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etliche und fünfzig Einwohner, während New-London in 
Pennſylvanien in der Grafſchaft Cheſter gar nur ein ein- 
zelnſtehendes Haus mit Poſtexpedition iſt! Ebenſo er— 
bärmlich nehmen ſich die Londonderry’s aus, denn das 
größte von ihnen, nemlich Londonderry in Pennſylvanien 
am Susgquehannafluſſe, brachte es noch nicht einmal auf 
zweitauſend Einwohner, und ganz daſſelbe gilt auch von 
den drei Lorretto's in Virginien, Kentucky und Pennſyl— 
vanien. Freilich fehlt ihnen aber auch »La Casa Santa», 
d. h. das heilige Haus der Jungfrau Maria, welches die 
Engel Gottes anno 1295 in einer einzigen Nacht aus 
Nazareth in Galilea nach Italien an ſeinen gegenwärtigen 
Ort hinbrachten, und es will daher mit der Anlockung der 
Wallfahrer nicht recht gehen, obwohl natürlich nicht ver— 
abſäumt wurde, überall ein wunderthätiges Muttergottes— 
bild aufzuſtellen. Lowell's gibt es fünfzehn, von wirk- 
licher Bedeutung iſt aber nur das in Maſſachuſets am 
rechten Ufer des Merrimak gelegene, welches gegen vierzig— 
tauſend Einwohner zählt und als eine der größten Manu— 
fakturſtädte der Welt gelten kann. Nicht ſo weit brachten 
es die vier Lunenburg, welche an unſer deutſches Lüne— 
burg erinnern, und von den drei Madrid blieben zwei 
ganz klein, während ein drittes im Staate Newyork am 
Sanct Lorenzfluſſe doch wenigſtens von fünftauſend Men— 
ſchen bewohnt wird. Wie man übrigens unter ſolchen 
Auſpicien dazu kam, dieſen Niederlaſſungen den Namen 
der ſpaniſchen Hauptſtadt zu geben, iſt uns rein unbe— 
greiflich und zwar um ſo mehr, als keine Spanier in 
ihnen wohnen, allein der Zufall thut in Amerika vieles, 
und der Name Madrid tönt ja ſo gar hübſch in den 
Ohren! Ein noch eigenthümlicheres Gefühl erfaßt uns, 
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wenn wir an die zweiunddreißig Manchester, die in den 
Vereinigten Staaten liegen, denken; denn Mancheſter in 
England iſt bekanntlich der erſte Fabrikplatz auf der Welt, 
während die Manchester in Nordamerika faſt ſämmtlich 
kleine Dörflein ohne irgend welche Bedeutung geblieben 
ſind. Eines derſelben jedoch macht eine rühmliche Aus— 
nahme, nemlich Manchester in New⸗Hamphire am Merri⸗ 
makfluſſe, welches ſeit dem Jahre 1839, wo die erſte 
Mühle hier erbaut wurde, bereits auf mehr als dreißig— 
tauſend Einwohner herangewachſen iſt und mehr Spin— 
nereien beſitzt, als irgend eine andere Stadt Newenglands. 
Ganz beſcheiden treten die ſechs Mannheim’s auf, welche 
von deutſchen Landsleuten in den beiden Staaten Penn— 
ſylvanien und Newyork ins Leben gerufen worden ſind, 
allein wenn auch keines von ihnen mehr als dreitauſend 
Einwohner zählt, ſo zeichnen ſie ſich doch ſämmtlich durch 
ihre Reinlichkeit und Wohlhabenheit aus. Leider kann 
man dies nicht ebenfalls von den vier Mantua's, die in 
Alabama, Kentucky, Tenneſſee und Ohio liegen, behaupten, 
denn es herrſcht dort ebenſoviel Schmutz als Aermlichkeit, 
und derſelbe Vorwurf trifft auch die zehn Marengo s, 
welche dieſen Namen zum Andenken an die Schlacht bei 
Marengo erhielten. Marseille's konnten wir nur drei 
auffinden, eins in Illinois, das zweite in Indiana und 
ein drittes in Ohio, allein merkwürdigerweiſe liegt keines 
ſo, daß es zu einer Handelsſtadt emporwachſen könnte, 
und noch ſchlimmer iſt das Städtchen Mecca im Staate 
Ohio daran, denn da es in ein tiefes Thal hineingebaut 
wurde, durch welches kein Luftzug geht, ſo werden die 
Einwohner Jahr aus Jahr ein das Fieber nicht los. 
Eigenthümlicher Weiſe kommt übrigens der Name Mecca 
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trotz ſeiner Berühmtheit nur ein einziges Mal in ganz 
Amerika vor, während es dagegen an Medina’s, obwohl 
dieſe Stadt bei den Moslems nur den zweiten Rang der 
Heiligkeit einnimmt, keinen Mangel hat und der Name 
ſogar ganzen Grafſchaften ertheilt wurde. Weit ſparſamer 
ging man mit dem Worte Meklenburg um und es gibt 
deren im Ganzen nur vier, eins in Virginien, ein zweites 
in Nordkarolina, ein drittes in Newyork und das vierte 
in Tenneſſee; Milan, d. h. Mailand taufte man dagegen 
zehn Ortſchaften, doch iſt ſelbſt die größte derſelben, nem— 
lich Milan im Staate Ohio am Huronfluſſe in der Nähe 
des Erieſees, welches anno 1809 angelegt wurde, nicht 
mehr geworden, als ein Dorf von zweitaufend Seelen. 
Millhousen im Staate Indiana in der Grafſchaft Decatur 
ſollte eigentlich Mühlhausen geſchrieben werden, da es 
einigen Elſäßern ſein Daſein verdankt; allein dann hätten 
die Amerikaner das Wort nicht ausſprechen können. 
Gerade aus demſelben Grunde ſchreibt ſich ein kleines 
Dörfchen im Pennſylvaniſchen in der Grafſchaft Centre 
Millhime ſtatt Mühlheim, wie es feine Gründer urſprüng⸗ 
lich tauften, und Millburg in Michigan in der Grafſchaft 
Berrien iſt ebenfalls nur eine Amerikaniſirung des Na: 
mens Mühlburg. Auch Minden gibts mehrere, theils im 
Staate Newyork, theils in Michigan, und noch zahlreicher 
ſind die Monterey, von denen wenigſtens eines, nemlich 
San Carlos de Monterey in Californien, an einer Bai 
des ſtillen Oceans, einer glanzvollen Zukunft entgegengeht, 
indem es, obwohl erſt ſeit wenigen Jahren gegründet, be— 
reits jetzt eine Einwohnerzahl von ſechstauſend Seelen 
hat. Naples finden ſich nur vier vor und alle vier ſind 
nichts wie Dörfer; denn ſelbſt das bedeutendſte derſelben, 
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das in Illinois am Fluſſe gleiches Namens gelegene, zählt 
nicht mehr als zweitauſend Einwohner. Doch ſteht es um 
die fünfzehn Moscow’s und New -Moscow’s noch viel 
ſchlimmer, indem von dieſen mehr als die Hälfte blos ein— 
zeln ſtehende Poſtſtationen ſind. Ganz anders verhält es 
ſich dagegen mit den beiden Namen Norfolk und Orleans. 
Norfolk in Virginien nemlich am Eliſabethfluſſe gehört 
unter die bedeutendſten Städte des ſüdlichen Nordamerika, 
und zählt fünfundzwanzigtauſend Einwohner; von den 
dreizehn Orleans aber, welche die Union aufweist, iſt 
wenigſtens eines, nemlich New-Orleans an dem Ausfluß 
des Miſſiſſippi in den Golf von Mexiko, ſowohl in Be— 
ziehung auf Handel als auf Einwohnerzahl eine wahre 
Weltſtadt geworden. Nicht daſſelbe kann man von New- 
Palz am Hudſonfluß, gegenüber von Poughkeepsie im 
Staate Newyork, ſagen, denn es iſt dieß eine kleine deutſche 
Anſiedlung ohne Bedeutung, und ganz daſſelbe gilt auch 
von den etlichen und zwanzig Niederlaſſungen, welche ſich 
den Namen der großen Stadt Paris angeeignet haben. 
Iſt doch die größte derſelben, welche im Staate Maine 
in der Grafſchaft Oxford liegt, nichts weiter als ein weit 
ausgedehntes Dorf mit etwas über dreitauſend Seelen, 
während umgekehrt das im Staate Georgien in der Graf— 
ſchaft Koweta gelegene Paris nur aus drei elenden Ba— 
raken beſteht, in deren einer die Poſtverwaltung ihren 
Sitz aufgeſchlagen hat! Noch ſchlimmer wird Einem zu 
Muthe, wenn er die ſechs Pekin's nach einander beſucht, 
denn fünf derſelben ſind nur einzeln ſtehende Wirthshäuſer 
und das ſechste, welches ſich im Staate Illinois in der 
Grafſchaft Tacewell vorfindet, kann ſich ebenfalls nicht 
rühmen, mehr als ein großer Flecken zu ſein. Auch von 
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den einundzwanzig Petersburg erinnert kein einziges an 
die mächtige Hauptſtadt Rußlands, doch ſind mehrere der— 
ſelben recht hübſche Landſtädtchen und Petersburg in Vir⸗ 
ginien am rechten Ufer des Appomatoxfluſſes, welcher hier 
bereits für größere Schaluppen ſchiffbar iſt, ſtieg ſogar 
durch ſeinen bedeutenden Handel zu einer Metropole von 
etlichen und zwanzigtauſend Einwohnern empor. Noch be— 
deutender iſt die Stadt Portland im Staate Maine, denn 
ſie zählt beinahe dreißigtauſend Seelen und gehört unter 
die thätigſten Manufakturſtädte Nordamerikas; allein um 
jo weniger haben die übrigen einundzwanzig Portland’s 
zu ſagen. Bei dem Namen Portsmouth denkt man na⸗ 
türlich ſogleich an eine mächtige Seeſtadt, weil ja Ports- 
mouth in England unter die größten Seeplätze der Welt 
gehört; allein von den acht Städten dieſes Namens in 
Amerika liegt keine einzige unmittelbar am Meere. Doch 
ſind wenigſtens drei von ihnen, nemlich Portsmouth in 
Virginien am linken Ufer des Eliſabethfluſſes, Portsmouth 
in Ohio am Fluſſe gleichen Name ns und Portsmouth in 
Michigan am rechten Ufer des Saginapſtromes nicht 
ganz unbedeutende Binnenſtädtchen geworden; Portsmouth 
in New⸗Hamphire aber, am Piscataquafluſſe, anderthalb 
Stunden oberhalb deſſen Einmündung in den atlantiſchen 
Ocean, hat es ſogar auf fünfundzwanzigtauſend Einwohner 
gebracht und gilt als die größte Stadt des Staates New— 
Hampſhire. Der Name Pyrmont kommt nur ein ein⸗ 
ziges Mal vor und zwar heißt ſich ſo ein kleines Dörf— 
chen im Staate Ohio, ohne Zweifel, weil eine übelriechende 
Mineralquelle daſelbſt entſpringt; um ſo zahlreicher da— 
gegen ſind die Quincy's und zwei davon, nemlich Quincy 


in Maſſachuſets, ſowie noch mehr Quincy in Illinois am 
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Miſſiſſippi, ſehen recht belebten Landſtädtchen gleich. Wa⸗ 
rum jedoch einem kleinen Dörflein im Staate Michigan 
in der Grafſchaft Sheboygan der Name Rhine zu deutſch 
„Rhein“ beigelegt wurde, iſt mir bis jetzt nicht klar ge— 
worden; denn der kleine Bach, welcher dort vorbeiführt, 
hat mit dem Rheine ſo wenig Aehnlichkeit, als eine 
Hundshütte mit einem Königspalaſte. Der Richmond's 
gibt es in Nordamerika nicht weniger als achtundvierzig; 
bekannt iſt aber eigentlich nur eines, nemlich Richmond 
am Jamesfluſſe, die Hauptſtadt des Staates Virginien 
mit mehr als dreißigtauſend Einwohnern; die ſämmtlichen 
übrigen Niederlaſſungen aber gehören nur dem Genus der 
Dörfer an. Ebenſo unbedeutend ſind die drei Riga ge— 
blieben, die man in den Staaten Newyork, Ohio und 
Michigan findet, und ſelbſt von den zweiundzwanzig Rome's 
dürfen nur zwei, nemlich das am Mohawffluſſe im Staate 
Newyork, ſowie das in Georgien am Cooſafluſſe, darauf 
Anſpruch machen, den Rang von Landſtädtchen zu haben. 
Aber freilich beherbergt auch keines von ihnen einen Pabſt 
und noch weniger können ſie von einer ſo glorreichen 
Vergangenheit erzählen, wie Rom in Italien. Der Name 
Salzburg findet ſich ebenfalls in Nordamerika vor und 
zwar führt ihn eine kleine deutſche Colonie im Staate 
Pennſylvanien in der Grafſchaft Indiana, in welcher ziem⸗ 
lich viele Salzquellen erbohrt worden ſind. Ihr gebührt 
alſo dieſe Benennung mit vollem Rechte, allein warum ein 
kleiner Weiler im Staate Florida in der Grafſchaft Orange 
New-smyrna getauft worden iſt, kann wohl nicht ermit- 
telt werden. Strassburg's gibt es drei, eins in Ohio, 
ein zweites in Virginien, ſowie ein drittes in Pennſyl⸗ 
vanien, und wenn auch alle drei bis jetzt einfache Dörfer 
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geblieben ſind, die gar nichts „Feſtungsmäßiges“ an ſich 
haben, ſo dürfen wir uns doch über ihre Benennung um 
ſo weniger wundern, als ſie von Elſäßern gegründet wur— 
den. Ebenfalls aus Pietät gegen ſein früheres Vaterland 
nannte ein Deutſcher ſeine Beſitzung im Staate Illinois 
in der Grafſchaft Cook New - Trier, gerade wie einige 
Holländer im Staate Newyork in der Grafſchaft King ein 
New - Utrecht ins Leben gerufen haben; ganz ſonderbar 
muß es uns aber vorkommen, wenn wir hören, daß die 
Herren Yankee's einem Dörflein in Pennſylvanien in der 
Grafſchaft Lehighh den Namen New-Tripolis und einem 
andern noch elenderen Neſte den von Trapezunt jchöpfien. 
Versailles gibt es acht in der Union, allein keines von 
ihnen erinnert durch ſein Ausſehen an den glänzenden 
Königsſitz dieſes Namens in Frankreich, und wenn man 
die Bevölkerung der ſämmtlichen zwanzig Vienna's, d. h. 
Wien's, welche in den verſchiedenen Staaten der Union 
zerſtreut liegen, zuſammenaddirt, ſo kommt noch nicht ein⸗ 
mal eine Zahl heraus, die groß genug wäre, um auch 
nur eine Vorſtadt des wirklichen Wien zu füllen. Ein 
gerade ebenſo wenig ſtädtiſches Ausſehen hat Turin im 
Staate Newyork unweit der Stadt Utica, und ein Ita⸗ 
liener, der dorthin käme, würde nicht wenig erſtaunen, 
warum man dieſen paar Häuſern den Namen der Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt Seiner Majeſtät des Königs von Italien 
gab; allein was würde er erſt vollends denken, wenn er 
nach Verona im Staate Kentucky in der Grafſchaft Boone, 
das nur erſt zwölf Einwohner zählt, geriethe? Auch mit 
den vierzehn Warsaw, d. h. Warſchau, will es nicht recht 
vorwärts gehen, denn das bedeutendſte derſelben, welches 
in Illinois am Miſſiſſippi liegt, zählt noch nicht einmal 
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ganz dreitauſend Einwohner, und ebenſo klein blieben bis 
jetzt auch die etliche und zwanzig Waterloo’s, welche dieſen 
Namen zur Erinnerung an die Schlacht bei Waterloo er- 
hielten. Faſt noch unbedeutender erſcheinen die beiden 
deutſchen Colonien Wurtemburg, d. h. Würtemberg, im 
Staate Pennſylvanien, und Wurtsborough, d. h. Würz⸗ 
burg, im Staate Newyork, welche erſt vor wenigen Jahren 
ins Leben gerufen wurden, während umgekehrt New-York, 
die bekannte Weltſtadt am Ausfluſſe des Hudſons in den 
atlantiſchen Ocean, das alte York in England in jeglicher 
Beziehung ums zwanzig- oder dreißigfache überſtrahlt. Die 
fünfzehn übrigen York’s aber, welche in den Vereinigten 
Staaten gefunden werden, ſind ſämmtlich klein geblieben 
und dürften auch in ſpäteren Jahren zu keiner größeren 
Bedeutung anwachſen, da keines derſelben ſich durch ſeine 
Lage an einem ſchiffbaren Fluſſe oder gar an der See 
auszeichnet. 

Aus dieſem kleinen Verzeichniß wird der Leſer er— 
ſehen haben, daß beinahe alle größeren oder wenigſtens 
berühmteren Städte Europas in Nordamerika vertreten 
ſind, und zwar oft auf eine Weiſe, daß man ſich höchlich 
wundern muß, warum ein Städtchen oder Dörfchen gerade 
dieſen oder jenen Namen erhielt. Noch eigenthümlicher 
jedoch erſcheint es, daß die Herren Yankees hie und da 
auch die Namen berühmter Berge oder Flüſſe der alten 
Welt entlehnten, um ihre neugewählten Colonien damit 
zu bezeichnen, während doch offenkundig auch nicht die ge— 
ringſte Aehnlichkeit in der Lage oder überhaupt im Aus⸗ 
ſehen exiſtirte. So gibt es z. B. eilf Ethna's in der 
Union, lauter kleine Weiler mit nur wenigen Häuſern, 
von einem feuerſpeienden Berge iſt aber natürlich weit 
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und breit Nichts zu ſehen. Gerade ebenſo verhält es ſich 
mit den zwei Hecla’s, welche in den Staaten Indiana 
und Tenneſſee gefunden werden, denn es liegt in der Nähe 
nicht einmal ein Hügel, viel weniger ein viertauſendacht⸗ 
hundert Fuß hoher Vulkan, wie der Hekla in Island iſt. 
Noch unbegreiflicher erſcheint es uns, wie man dazu kom— 
men konnte, zwei kleinen Niederlaſſungen in Ohio und 
Michigan den Namen Ganges zu ſchöpfen, indem ſie beide 
zwar an einem kleinen Bache, aber wahrhaftig an keinem 
Strome, der mit dem Ganges verglichen werden könnte, 
liegen. Kurz man kann oft und viel unmöglich klug 
daraus werden, warum man in Amerika einer Stadt ge— 
rade den Namen gab, welchen ſie führt, und wenn man 
vollends hört, daß elende kleine Neſter, die in keinerlei 
Beziehung merkwürdig ſind, nach den berühmteſten und groß— 
artigſten, wenn auch längſt untergegangenen, Städten des 
Alterthums benannt wurden, ſo weiß man ſich vor Er— 
ſtaunen gar nicht mehr zu faſſen. So finden wir z. B. 
in der Grafſchaft Suffolk im Staate Newyork ein Ba- 
bylon, allein wie ſieht daſſelbe aus? Ei nun, es iſt ein 
kleiner Weiler mit einer Kirche, zwei Kaufmansläden, 
einem Wirthshauſe und ſo viel Privatgebäuden, daß hun— 
dert Einwohner darin Platz haben! Als ein faſt noch 
erbärmlicheres Neſt erſcheint Bagdad im Staate Tenneſſee 
in der Grafſchaft Smith und von den ſieben Carthage's, 
welche man in Alabama, Kentucky, Virginia u. ſ. w. fin⸗ 
det, hat das größte im Staate Illinois in der Grafſchaft 
Hancock noch keine fünfhundert Einwohner, während das 
alte Karthago beinahe eine halbe Million Menſchen beher— 
bergte und über ein Jahrhundert lang den Welthandel an 
ſich geriſſen hatte. Gerade ebenſo gering nehmen ſich die 
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ſechs Corinth aus und unter den ſieben Damascus hat 
nur eines, nemlich das im Pennſylvaniſchen am Dela- 
warefluſſe gelegene, Ausſicht, mit der Zeit wenigſtens eine 
kleine Stadt zu werden. Warum übrigens die eine oder 
die andere dieſer Niederlaſſungen Damascus oder Corinth 
genannt wurde, darüber konnen wir natürlich keine Aus⸗ 
kunft geben, und ein ebenſo großes Geheimniß bleibt es, 
warum einige Dörflein in den Staaten Newyork, Indiana 
und Miſſouri Delphi getauft worden ſind. Sitz eines 
Orakels nemlich iſt keines von ihnen und noch weniger 
befindet ſich ein kaſtaliſcher Quell in der Nähe; von der 
Höhle Pythium dagegen, in welcher die Prieſterin Pythia 
die Eingebungen Gottes empfing, kann man vollends nichts 
bemerken. Gänzlich unbedeutend blieben auch die drei 
Marathon’s, und der Held Miltiades würde ſich unend- 
lich verwundern, wenn er in eines derſelben käme, denn 
ſie haben natürlich in gar keiner Beziehung irgend eine 
Aehnlichkeit mit der Ebene von Marathon, auf welcher 
anno 490 vor Chriſti Geburt die Perſer aufs Haupt ge— 
ſchlagen wurden. Anders verhält es ſich dagegen mit dem 
Namen Memphis, denn wenn auch drei Memphis nur 
elende Dörfer ſind, jo hat dagegen die City- Memphis in 
Tenneſſee durch ihre günſtige Lage am Einfluſſe des Wolt- 
river in den Miſſiſſippi eine hohe Bedeutung erlangt und 
zählt jetzt bereits über fünfzehntauſend Einwohner. Nicht 
ſo viel Glück hatten die ſechs Niederlaſſungen, welchen 
man den Namen Nineveh ertheilte, indem das größſte 
von ihnen kaum von fünfzehnhundert Menſchen bewohnt 
wird; an die Pracht und Größe des alten Ninive in Aſ— 
ſyrien mit ſeinen hundert Fuß hohen Mauern und ſeinen 
fünfzehnhundert Thürmen erinnert aber vollends gar Nichts. 
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Daſſelbe gilt auch von dem Namen Palmyra, welchen in 
Nordamerika nicht weniger als fünfundzwanzig Ortſchaften 
führen; denn in welcher Beziehung könnte ſich das eine 
oder das andere dieſer amerikaniſchen Palmyra's mit jenem 
aſiatiſchen, deſſen prachtvolle Tempel und Paläſte ſelbſt 
die Römer mit Erſtaunen erfüllten, vergleichen laſſen? 
Hat doch das größte von ihnen, nemlich Palmyra im 
Staate Miſſouri in der Grafſchaft Marion, noch keine 
fünfundzwanzighundert Einwohner, während ſein ganzer 
Reichthum an öffentlichen Bauten aus fünf kleinen Kirchen 
beſteht, welche man nicht einmal mit Thürmen verſah! 
Faſt noch bedeutungsloſer erſcheinen uns die dreiundzwanzig 
Sparta's und der große Lykurg würde vor Eckel ausſpucken, 
wenn er den Namen ſeiner Vaterſtadt alſo ſchrecklich miß— 
braucht ſähe; von den drei Syracuse aber darf ſich doch 
wenigſtens eines rühmen, eine größere Stadt zu ſein, nem— 
lich Syracuse am Onondagaſee im Staate Newyork mit 
einer Bevölkerung von etwa dreißigtauſend Seelen. Der 
Name Troy iſt eine Amerikaniſirung des lateiniſchen Troja 
und kommt in Nordamerika nicht weniger als dreiundvier— 
zigmal vor. Zweiundvierzig dieſer Troy's aber blieben bis 
jetzt ziemlich kleine Anweſen und nur Troy im Staate 
Newyork hat ſich durch ſeine günſtige Lage an beiden 
Ufern des Hudſon drei Stunden oberhalb Albany zu einer 
Gemeinde von vierzigtauſend Seelen emporgeſchwungen. 
Dagegen ſieht es jo proſaiſch daſelbſt aus, daß man ledig— 
lich nicht begreifen kaun, warum man der Stadt den durch 
die homeriſchen Geſänge verherrlichten Namen Troja gab, 
wie man denn überhaupt die Bemerkung machen muß, daß 
das „Ausſehen“ der amerikaniſchen Städte und Dörfer 
keineswegs mit dem „Pomp ihres Namens“ übereinſtimmt. 
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Wer würde nicht vielmehr eher glauben, wenn er z. B. 
nach Athen in Virginien in der Grafſchaft Carolina 
kommt, dieſe Benennung ſei dem kleinen Schmutzneſte „in 
ſatyriſcher Abſicht“ gegeben worden, da es in jeglicher Be— 
ziehung einen vollkommenen Gegenſatz gegen das griechiſche 
Athen mit ſeinen vielen Wunderwerken der Kunſt bildet? 
Hier in dem virginiſchem Athen beſteht ja die ganze Be— 
völkerung aus etlichen und zwanzig affenartig geſtalteten 
Negern und die Stelle eines Sokrates, Plato oder Ari— 
ſtoteles verſieht ein alter Spitzbube von Grocer oder 
Allerweltskrämer, welcher ſein ganzes Leben hindurch an 
nichts dachte, als an die Uebervortheilung ſeiner wenigen 
Kunden! Noch trauriger und erbärmlicher erſcheint Sidon 
im Staate Miſſiſſippi in der Grafſchaft Carrol, denn man 
ſieht allda nur zwei elende Holzbaracken, einen Liquorſtore, 
d. h. eine Schnapskneipe, und ein ſogenanntes Hotel mit 
nicht mehr als zwei Gaſtzimmern, während das alte Sidon 
in Phönizien einſtens ſo reich und mächtig war, daß es 
ſelbſt Königen Trotz bieten konnte. Kurz es iſt rein un— 
möglich zu begreifen, warum man derartigen Niederlaſ— 
jungen den hochberühmten Namen gab, den fie führen, 
und man wird unwillkürlich von Spottluſt ergriffen, wenn 
man in ein ſolches erbärmliches Neſt kommt. 

Weit mehr befriedigt fühlt man ſich durch andere 
amerikaniſche Ortsnamen, deren Sinn offenbar dahin geht, 
den Zweck oder die Tendenz auszudrücken, welche die Nie— 
derlaſſungen verfolgen ſollten. So gründeten z. B. ver— 
ſchiedene beſonders gefühlvolle Mitglieder der Sekte der 
Quäcker, um ſtets an die Pflicht der Bruderliebe erinnert 
zu werden, mehrere Städtchen — im ganzen ſieben — mit 
dem Namen Amanda, ein Wort, das vomaaletniſchen 
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„amo, ich liebe“, abzuleiten iſt; allein natülich muß man 
es dahin geſtellt ſein laſſen, ob mit dem Worte auch wirk— 
lich der Zweck erreicht worden iſt. Ganz dieſelbe Be— 
wandtniß hat es mit dem Namen Amity oder Freundſchaft, 
welchen nicht weniger als vierzehn nordamerikaniſche Dörf— 
lein führen, und die Gründer derſelben wollten mit dieſem 
Worte offenbar der ganzen Einwohnerſchaft die Pflicht 
auferlegen, in ſteter Freundſchaft zuſammenzuleben. Eine 
andere Tendenz verfolgten die Erbauer der vier kleinen 
Städte, welche Commerce, d. h. „Handel“ getauft wurden; 
leider aber blieben ſie alle bis jetzt ziemlich unbedeutend 
und nur das Commerce, welches am Miſſiſſippi im Staate 
gleiches Namens liegt, mag möglicherweiſe einer beſſeren 
Zukunft entgegengehen. Concord's oder Concordia's exi⸗ 
ſtiren dreiundvierzig in Nordamerika und ohne Zweifel 
hieß man ſie ſo, dieweil man haben wollte, daß nie Un— 
einigkeit in ihnen aufkomme; allein ſo fromm auch der 
Vorſatz war, ſo müſſen wir es doch dahingeſtellt ſein laſ— 
ſen, ob ſtets nach demſelben gehandelt worden iſt. Ein 
guter Katholik muß derjenige geweſen ſein, welcher einem 
kleinen Dörfchen in der Grafſchaft Nueces im Staate 
Texas den Namen Corpus Christi ſchöpfte, und umge— 
kehrt liebte ſicherlich der Inhaber einer gewiſſen Poſtſtation 
in der Grafſchaft Jones im Staate Nordkarolina die Ge— 
mächlichkeit und Bequemlichkeit über alles, da er dieſes 
fein Eigenthum »Comfort« betitelte. Cottage heißen 
dreizehn kleine Dörfer in der Union, ohne Zweifel, weil 
hier früher eine einzelne Cottage, d. h. ein Landhaus, 
ſtand, und den Namen Factory oder Factoryville erhielten 
ſieben andere kleine Städte, welche ſich aus einer einſamen 

Fabruen einem größeren Anweſen heraus entwickelten. 


807 


Eigenthümlich aber iſt, daß ſich in ganz Nordamerika nur 
zwei Felix, ſowie ein einziges Felicity vorfinden, gerade 
wie wenn das Glück in jenem Lande nicht zu Hauſe wäre, 
und ebenſo ſelten ſind, ohne Zweifel aus demſelben Grunde, 
die Prosperity's; dagegen gibt es um ſo mehr Forts, 
wie z. B. Fort Adams, Fort Ann, Fort Atkinson, Fort 
Bend, Fort Des Maines, Fort Edward, Fort Gaines, 
Fort Hamilton, Fort Jefferson, Fort Leavensworth, 
Fort Madison u. ſ. w. u. ſ. w. Einzelne dieſer Fort's 
ſind jetzt ganz anſehnliche Städtchen, wie z. B. Fort 
Wayne im Staate Indiana am St. Joſephsfluſſe mit 
mehr als ſiebentauſend Einwohnern, allein urſprünglich 
waren ſie alle nichts anderes als einſame und iſolirt in 
der Wildniß ſtehende militäriſche Grenzpoſten gegen die 
Indianer, weßwegen ſie auch meiſt nur in den jüngeren 
weſtlichen Staaten der Union, alſo in Indiana, Illinois, 
Jowa, Alabama, Texas u. ſ. w. u. ſ. w. zu ſuchen ſind. 
Freedom’s, Freehold’s, Freetown’s u. ſ. w. u. ſ. w. 
gibt es in ſchwerer Menge in Nordamerika, ob jedoch in 
allen dieſen Niederlaſſungen „die Freiheit“ eine Ruheſtätte 
gefunden hat, möchten wir nicht entſcheiden, und jedenfalls 
ſteht ſo viel feſt, daß aus keiner derſelben irgend eine 
Stadt von Bedeutung geworden iſt. Gerade ebenſo ver— 
hält es ſich mit den dreiundzwanzig Harmony’s, von denen 
mehrere, wie z. B. Harmony im Pennſylvaniſchen in der 
Grafſchaft Butler, deutſchen Landsleuten ihren Urſprung 
verdanken, ſowie mit den ſiebenundzwanzig Independence's 
zu deutſch: „Unabhängigkeit“, deren größtes im Staate 
Miſſouri an der Karawanenroute nach Oregon, Califor— 
nien, New-Mexiko und Utah liegt. Ob ſie aber alle den 
Zweck ihres Namens erfüllen, — nun darüber haben wir 
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freilich keine Gewißheit, denn man kann dieß mit Sicher- 
heit nicht einmal von der kleinen deutſchen Colonie Gna- 
denhütten im Staate Ohio behaupten, trotzdem, daß die 
Geſellſchaft frommer Herrnhuter, von welchen das Dörf— 
lein ins Leben gerufen wurde, an dem Grundſatze feſthält, 
nur ſolche Mitbewohner zu dulden, welche die Gnade 
Chriſti allen Gütern dieſes Lebens vorziehen! Die ver— 
ſchiedenen Hermitage's zu deutſch „Einſiedeleien“, die man 
in der Union vorfindet, ſind wie ſich von ſelbſt verſteht, 
alle aus einſam gelegenen Landſitzen entſtanden, und das 
Städtchen Mission - Point in Illinois in der Grafſchaft 
Laſalle, ſowie das Dorf Missionary-Station in Georgien 
in der Grafſchaft Floyd verdanken ihren Urſprung offen— 
bar einigen Mönchen, welche hier Miſſionsſtationen errich— 
teten. Welche Abſicht aber derjenige verfolgte, welcher 
einem kleinen Weiler in Pennſylvanien im Staate Mont⸗ 
gomery den Namen King of Prussia, d. h. König von 
Preußen, gab, geht in der That über unſeren Horizont, 
und der Leſer möge dieſes Geheimniß gefälligſt ſelbſt er— 
gründen. An Liberty's hat Nordamerika nicht nur keinen 
Mangel, ſondern es ſind vielmehr nicht weniger als ſieben— 
undneunzig Ortſchaften ſo getauft worden; zu einer grö— 
ßeren Bedeutung hat es jedoch keine derſelben gebracht 
und eigenthümlicherweiſe liegen die meiſten in den Staaten 
Georgien, Miſſouri, Virginien und Kentucky, alſo da, wo 
die Sklaverei zu Hauſe iſt. Deutſchen, oder vielmehr 
ſchweizeriſchen, Urſprungs ſind die drei Dörflein Patriot, 
welche man in den Staaten Ohio, Tenneſſee und Indiana 
findet, und die ſieben Philadelphia's, von denen übrigens 
blos eines, nemlich Philadelphia am Delaware im Staate 
Pennſylvanien — bekanntlich die zweitgrößte Stadt Ame⸗ 
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rika's mit mehr als einer halben Million Einwohner, — 
zu eigentlichen Anſehen gelangt iſt, erhielten dieſen Na— 
men, weil ſie nach der Beſtimmung ihrer Gründer „Städte 
der Bruderliebe“ werden ſollten. Einen ebenſo frommen 
Zweck verfolgten diejenigen, welche ihren Niederlaſſungen 
den Titel Providence gaben, denn ſie wollten damit ſagen, 
daß ſie nur auf die göttliche Vorſehung allein ihr Ver— 
trauen ſetzen; allein von Erfolg gekrönt ward dieſes Ver— 
trauen blos bei der Stadt Providence in Rhodeisland 
an der Narraganſetbay. Dieſe nemlich wuchs auf mehr 
als fünfzigtauſend Seelen an und gehört unter die größ— 
ten Handelsſtädte Nordamerika's, während die übriger 
ſechszehn Providences ſämmtlich bedeutungslos geblieben 
ſind. Warum einigen kleinen Dörfchen der Name Tem— 
perance, d. h. Nüchternheit, gegeben wurde, kann ſich der 
Leſer ohne Zweifel denken, da er ja weiß, daß in Amerika 
eine große Partei exiſtirt, welche den Genuß aller gei— 
ſtigen Getränke verboten haben will, und noch weniger 
wird er darüber im Zweifel ſein, warum nicht weniger 
als hundertundachtundneunzig Ortſchaften den Namen 
Union, Unioncity, Uniontown oder Unionville erhalten 
haben. „Einigkeit und Friede“ ſollte dort herrſchen und 
man hoffte, daß in Folge deſſen jede ſo getaufte Nieder— 
laſſung an Macht und Stärke zunehmen werde; allein 
leider müſſen wir conſtatiren, daß von all den vielen 
Union's auch nicht ein einziges ſich über den Raug eines 
Landſtädtchens erhob, zum beſten Beweis, daß auf den Na— 
men nicht allzuviel ankommt. Weit beſſer zum Ziele kam 
die kleine Geſellſchaft von Schweizern, welche im Jahr 
1813 im Staate Indiana hart an den Uferbergen des 
Ohiofluſſes ein kleines Dorf mit Namen Vevay gründeten, 
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denn die Weinberge, welche ſie an den dortigen ſonnigen 
Abhängen anlegten, gediehen vortrefflich und die Colonie, 
die jetzt bereits auf ſechsundzwanzighundert Seelen ange— 
wachſen iſt, verdient wegen der Güte des Weines, den 
ſie erzeugt, ihren Namen vollkommen. . 

Man ſieht hieraus, daß es doch wenigſtens hie und 
da gelang, eine Niederlaſſung zu dem zu machen, was 
ihr Namen aus ihr gemacht haben wollte, und wir könn— 
ten noch manch' anderes Beiſpiel dafür beibringen, wenn 
uns nicht der Raum allzu kurz zugemeſſen wäre. Ueb— 
rigens ſelbſt in dem. Fall, wenn ein Ort ſich ganz 
anders entwickelte, als ſein Namen beſagte; ja ſelbſt 
wenn z. B. in einem »Amity« die ganze Einwohnerſchaft 
„in tödtlicher Feindſchaft“ ſtatt in Liebe und Freundſchaft 
lebte, — ſelbſt dann liegt in dem Namen der Niederlaſ— 
ſung noch Sinn und Verſtand, denn die Gründer derſelben 
waren natürlich ganz mit ſich im Klaren, was ſie bezwecken 
wollten. Wie ganz anders aber verhält es ſich, wenn wir 
auf Namen ſtoßen, welche der griechiſchen und römiſchen 
Mythologie entnommen ſind und uns an den Himmel der 
Heiden erinnern? Wahrhaftig in dieſem Fall läßt ſich 
ein vernünftiger Grund, warum ein Ort ſeinen Namen 
erhielt, gar nicht denken, und wir ſtehen fo perplex da, 
wie die Ochſen am Berge. Da gibt es z. B. im Penn⸗ 
ſylvaniſchen am Flüßchen Kiskiminetas ein Dörflein von 
etwa dreihundert Seelen mit Namen Apollo, allein Ge— 
ſang und Saitenſpiel iſt daſelbſt nicht zu Hauſe, und der 
Himmel allein weiß, warum man ihm gerade dieſen Titel 
gab. Ebenſo wenig kann man ſich denken, warum neun 
kleine Dörfer und Städtchen den Namen Aurora erhiel⸗ 
ten, indem die Sonne dort keineswegs ſchöner aufgeht, 
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als anderswo auch, und man hätte ſie mit ebenſo großem 
Recht Camera obscura nennen können. Eher hat es noch 
einen Sinn, daß drei kleine Anweſen in den Staaten 
Newyork, Pennſylvanien und Wisconſin Cexes heißen, 
indem der Boden ihrer Markungen ziemlich fruchtbar iſt; 
ganz ohne Verſtand muß aber der Müller geweſen ſein, 
welcher ſeinem Anweſen im Staate Virginien am Slate— 
flüßchen die Benennung Diana-Mills, d. h. Dianamühle, 
gab, ſowie der Bauer in der Grafſchaft Lewis im Staate 
Newyork, der ſeinen Hof Dianaville taufte. Auch der 
Name Flora fand Gnade in den Augen der Nordameri— 
kaner und wir finden in den Staaten Texas, Illinois 
und Wisconſin je ein kleines Dörflein, welches „der Göt— 
tin der Blumen und Blüthen“ nachbenannt wurde; der 
Kriegsgott Mars jedoch fand nur einen einzigen Verehrer, 
einen Poſthalter in Alabama, deſſen ziemlich hochgelegenes 
Anweſen den Namen Marshill führt. Pallas oder Pallas- 
Athene konnte ich keine finden, wohl aber fünf Minerva's 
und zwar in den Staaten Jowa, Ohio, Kentucky, Geor— 
gien und Newyork, — lauter unbedeutende Ortſchaften 
von je drei- bis vierhundert Einwohnern. Ebenſo gering— 
fügige Neſter ſind auch die beiden Parnassus in Virginien 
und Alabama, und gänzlich unbegreiflich bleibt es, wie 
man ihnen den Namen jenes berühmten, dem Apollo und 
den Muſen geweihten Gebirges geben konnte, denn weit 
und breit um ſie herum ſieht man keinen Berg und 
noch viel weniger einen Muſenſitz. Ganz und gar wirr 
im Kopfe wurden wir aber, als wir gar einige Dör— 
fer mit Namen Phoenix oder Phoenixville auffanden, 
und wir fragten uns vergeblich, was denn dieſe Colonien 
mit jenem mythiſchen Vogel der alten Aegyptier gemein 
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haben ſollten. Doch muß man wenigſtens vor einem von 
ihnen, nemlich vor Phoenixville im Pennſylvaniſchen am 
Schuylkillfluſſe, einigen Reſpekt haben, weil daſſelbe eine 
ungemein großartige Fabrikthätigkeit entwickelt und unter 
anderem das größte Walzwerk in der ganzen Union beſitzt. 
Im Allgemeinen übrigens dürfen alle die Ortſchaften, 
deren Name der Mythologie entnommen iſt, auf keine 
Bedeutung Anſpruch machen, und es erſcheint alſo um ſo 
lächerlicher, daß ſie mit jo hochtönenden Titeln prangen; 
allein was liegt dem ankee hieran? 

Weit mehr der Vernunft gemäß iſt es, wenn eine 
Niederlaſſung den Namen „ihres Gründers“ annahm 
und wir finden es z. B. ganz natürlich, daß ein 
Dörfchen in der Grafſchaft Camben im Staate Miſſouri 
den Namen Conns-Creek führt, indem der erſte Mann, 
der ſich dort anſiedelte oder vielmehr an dem Bache da— 
ſelbſt eine Mühle errichtete, ein Neuengländer Namens 
Conn war. Gerade ebenſo verhält es ſich mit den beiden 
Städtchen Daniels-Mills und Danielsville in den Staaten 
Nordkarolina und Virginia, deren erſter Begründer Daniel 
hieß, und die kleinen Weiler Davis-Store, Davis-Mills, 
Davis-Spring u. ſ. w. u. ſ. w. verdanken natürlich ihren 
Urſprung ebenfalls Niemanden anderem, als einem gewiſ— 
ſen Davis. Nicht ganz auf dieſelbe Weiſe entſtanden die 
Ortsbenennungen Dutch-Settlement, Dutch-Manns-ville, 
Dutchmannsburg u. ſ. w., denn der Name Dutch oder 
Dutchmann wird bekanntlich von den Nordamerikanern 
den Deutſchen ſpott- oder ſchimpfweiſe beigelegt, und ſo— 
mit muß man auch die Titel »Dutch-Settlement« u. ſ. w. 
u. ſ. w. als einen „Spitznamen“ betrachten, welchen die 
in der Nachbarſchaft wohnenden amerikaniſchen Farmer 
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dem Anweſen eines Deutſchen gaben. Nach und nach 
aber wurde der Namen ſtabil und am Ende brauchte man 
ihn als die wirkliche und faktiſche Ortsbezeichnung, ohne 
mehr einen verächtlichen Nebenbegriff damit zu verbinden. 
Die Bezeichnungen Farmersville, d. h. Farmerſtadt, Far- 
mersgrove, d. h. Farmershain, Farmerscreek, d. h. 
Farmersbach, Farmersvalley, d. h. Farmersthal rühren 
ebenfalls nicht daher, daß der erſte Gründer und Anſied— 
ler »Farmer« hieß, ſondern daher, daß er ein Farmer, 
nemlich ein Bauer war. Sagt man ja doch auch bei uns 
im Deutſchen in vielen Gegenden kurzweg „der Bauer“ 
oder „der Hofbauer“, ohne deſſen Familiennamen beizu— 
ſetzen, wenn von dem Beſitzer eines einſam ſtehenden bäuer— 
lichen Anweſens die Rede iſt! Ganz umgekehrt ging es 
bei dem Dörfchen Earlville im Pennſylvaniſchen bei Rea⸗ 
ding, denn dieſes wurde von einem gewiſſen Graf aus 
Heſſen gegründet, und die Amerikaner überſetzten dann 
ſpäter das deutſche Graf ins engliſche Earl. Ebenſo 
machten ſie es bei Shepherdstown in der Grafſchaft Jef— 
ferſon im Staate Virginien am Potomakfluſſe. Auch die— 
ſes Städtchen nemlich entſtand durch einen Deutſchen, nemlich 
den Oberſt Schäfer, der anno 1762 ſich mit einer Partie 
deutſcher Landsleute hier eine neue Heimath gründete, 
allein da Schäfer auf engliſch Shepherd heißt, jo amert- 
caniſirte man ſpäter natürlich die „Schäferskolonie“ in 
ein »Shepherdstown.« Unverändert blieben die Namen 
Fisher’s, Fisher’screek, Fisher’sville u. ſ. w. und alle 
dieſe Niederlaſſungen rühren ohne Zweifel davon her, daß 
ein gewiſſer Fiſcher der erſte Coloniſt war; dagegen ver— 
dankten die beiden kleinen Dörfchen Frankenlust und 
Frankenmuth, welche beide in der Grafſchaft Saginaw 
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im Staate Michigan liegen, nicht einem Mann, Namens 
„Frauk“, ſondern vielmehr einer Geſellſchaft von „Franken“ 
ihren Urſprung und Namen. Ganz daſſelbe gilt von den 
drei Städtchen Franconia, deren erſtes in der Grafſchaft 
Grafton im Staate New-Hampſhire zu ſuchen iſt, während 
das zweite im Pennſylvaniſchen in der Grafſchaft Mont⸗ 
gomery und das dritte im Staate Ohio am Flüßchen 
Auglaize liegt. Die vielen Fredericksburg, Fredericks- 
town u. ſ. w. u. ſ. w. dagegen führen ihren Namen ganz 
allein zur Erinnerung an den erſten Anſiedler, der entweder ein 
geborener Amerikaner mit Namen »Frederick« oder auch ein 
deutſcher „Friederich“ war; die verſchiedenen French-Camp, 
French- corner, French- mills, French-town, French-ville 
aber wurden nicht von ihren Gründern, ſondern vielmehr 
von den Umwohnern ſo getauft und zwar einfach deß— 
wegen, weil die Gründer „Franzoſen“ waren. Gerade 
auf die gleiche Weiſe entſtanden die Namen German, 
Germantown, Germanville, Germansettlement u. ſ. w. 
u. ſ. w., d. h. wenn ſich da oder dort eine kleine Gejell- 
ſchaft von Deutſchen anſiedelte, ſo wurde die Anſiedlung 
von den umwohnenden Amerikanern kurzweg „die deutſche 
Niederlaſſung“, „das deutſche Städtchen“ u. ſ. w. genannt, 
was ſich bei allen den ſiebenunddreißig Ortſchaften dieſes 
Namens nachweiſen läßt. Zu einer eigentlichen Bedeutung 
kam übrigens blos Germantown im Staate Pennſylvanien 
unweit von Philadelphia, welches im Jahre 1684 von 
etlichen und zwanzig deutſchen Mennonitenfamilien unter 
der Anführung der beiden Schüler Penn's: Hartsfelder 
und Paſtorius gegründet wurde und jetzt bereits eine Ein— 
wohnerzahl von mehr als zehntauſend Einwohner aufweiſen 
kann. Rein engliſchen Urſprungs find die vielen Harper’s, 
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Harper'shome, Harper'smills, Harper'sfield, Harper'sville, 
deren man in der Union verſchiedene Dutzend zählt; allein 
deſſenungeachtet blieben ſie ſämmtlich klein und unbedeutend 
mit Ausnahme von Harpersferry in Virginien am Eins 
fluſſe des Shenandoah in den Potomak. Dieſes nemlich, 
welches ſeinen Namen einem gewiſſen James Harper, der 
die Reiſenden auf einer Fähre — auf engliſch Ferryboat 
— über den Potomak beförderte, zu verdanken hat, wuchs 
nach und nach zu einer wohlhabenden Manufakturſtadt an und 
zeichnete ſich ſpäter zugleich als einer der erſten Waffen— 
plätze Nordamerikas aus. Auf einen ebenfalls rein eng— 
liſchen Urſprung deuten die Namen Harvard, Hartwood, 
Harvey, Graham, Griffing, Hackney, Johnson, Kendall 
U. e un 1. w. hin, während Geigersmins, d h die 
Mühle des Herrn Geiger in der Grafſchaft Berks im 
Pennſylvaniſchem, und Hagermannsmills, d. h. die Mühle 
des Herrn Hagermann im Staate Newyork unweit von 
Albany ihren deutſchen Urſprung nicht verläugnen können. 
Ebenſo deutſch iſt Hagerstown im Staate Maryland, 
denn es wurde im Jahr 1750 von einigen Separatiſten 
unter Anführung ihres Predigers Hager gegründet; Weis— 
senburg im Pennſylvaniſchen in der Grafſchaft Lehigh 
aber verdankt ſeine Exiſtenz dem berühmten Conrad Weiſ— 
ſer aus Herrenberg im Württembergiſchen, der anno 1740 
mit ſeinem Vater und ſieben Geſchwiſtern nach Amerika 
auswanderte und dort über dreißig Jahre lang als In— 
dianerapoſtel thätig war. Kurz es laſſen ſich eine überaus 
große Anzahl von Ortſchaften anführen, welche nach ihren 
erſten Anſiedlern und Gründern, ſeien nun dieſe Englän— 
der, Deutſche oder einer andern Nation Angehörige ge— 
weſen, getauft worden ſind; allein für unſern Zweck würde 
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es offenbar zu weit geheu, wenn wir uns auf noch mehr 
Beiſpiele einließen. Sind ja doch ohnehin, wie wir bereits 
angedeutet haben, bei weitem die meiſten dieſer Niederlaſ— 
ſungen nur kleine unbedeutende Dörfer geblieben, die eine 
ſpecielle Erwähnung gar nicht beanſpruchen können! Doch — 
einen einzigen Namen müſſen wir noch nachtragen, nemlich 
den des Nathanael Rochester, welcher im Jahre 1812 
am Fluſſe Geneſſee drei Stunden oberhalb deſſen Cinmün- 
dung in den Ontarioſee in einer damals noch gänzlich 
unbewohnten Gegend eine Mühle erbaute, indem aus die— 
ſer Mühle eine Stadt erwachſen iſt, welche jetzt über fünf— 
zigtauſend Einwohner zählt und in Beziehung auf Handel 
und Wandel mit jeder doppelt ſo großen Reſidenz Deutſch— 
lands zu wetteifern vermag. Rocheſters Frau erlebte es 
noch, daß die nach ihrem Manne betitelte Stadt als „City“ 
incorporirt wurde, allein dieſe Niederlaſſung bildet eine 
Ausnahme und verdankt ihr außerordentliches Wachsthum 
ganz allein ihrer vorzüglichen Lage an einem ſchiffbaren 
Fluſſe. 

Auf dieſe Art entſtanden die Namen der verſchiedenen 
Ortſchaften, Städte und Dörfer in der amerikaniſchen 
Union und wenn wir etwas weitläufiger geweſen ſind, als 
wir hätten ſollen, ſo kommt dieß einfach daher, weil ſonſt 
dem Leſer der außerordentliche Gegenſatz, welcher in dieſer 
Beziehung zwiſchen Deutſchland und Nordamerika herrſcht, 
unmöglich hätte klar werden können. Erwähnenswerth 
dürfte bei dieſer Gelegenheit noch ſein, daß manche Städte 
der Union außer ihren eigentlichen Taufnamen auch noch 
ſogenannte „Spitznamen“ führen, d. h. Namen, welche 
ſpäter erfunden wurden, wenn die Städte einen gewiſſen 
Charakter annahmen. So heißt z. B. die Bundeshaupt⸗ 
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ſtadt Washington die »Distancecity«, d. h. die Stadt 
der großen Entfernungen, und nie hat ein Spitzname 
beſſer gepaßt, als hier. New-York nennt man »Empire- 
city«, d. h. die Kaiſerſtadt, ohne Zweifel wegen ihrer maſ— 
ſenhaft anwachſenden Größe, und Philadelphia führt den 
Namen „Ouäckerſtadt“ ſicherlich ebenfalls nicht mit Unrecht. 
Noch weniger wird es jemand tadeln können, daß Balti— 
more „die Stadt der Monumente“, Buffalo „die Königin der 
Seen“, Boston die »Nativecity«, d. h. die Stadt, in welcher 
die Natives hauptſächlich zu Hauſe ſind, New - Orleans 
„die Halbmondſtadt“ (ihrer Bauart wegen), Cincinnati »Por- 
kopolis«, d. h. die Stadt, in welcher die meiſten Schweine 
geſchlachtet werden, Chicago „die Königin des Weſtens“ und 
Sanct Louis „die Stadt der Grabhügel“ heißt, denn die 
Bezeichnungen paſſen alle vollkommen. Ja es wäre 
eine wahre Wohlthat für die Union, wenn jede 
Stadt und jedes Städtchen ſeinen eigenen Spitznamen 
hätte, denn es würde dadurch manchen Irrungen vorge— 
beugt, welche jetzt zu hunderten und tauſenden vorzukom— 
men pflegen. Man denke ſich nur die Maſſe von gleich— 
lautenden Namen und frage ſich dann, ob es möglich iſt, 
die Briefſchaften, Pakete u. ſ. w. u. ſ. w. immer an 
die richtige Adreſſe gelangen zu laſſen! Man frage ſich, 
ob es einem Reiſenden gelingen wird, alſobald den rich— 
tigen Weg einzuſchlagen, wenn es z. B. einundzwanzig 
Boſton's, achtundvierzig Buffalo's u. ſ. w. u. ſ. w. gibt! 
Allerdings ſieht man in Amerika darauf, daß auf jeder 
Adreſſe eines Briefes oder Paketes außer dem Namen des 
Ortes auch noch der Name des Staates, dem jener Ort 
angehört, ſowie ſogar der Name der Grafſchaft, in welcher 
er liegt, beigefügt wird, allein wie oft kommt es deßwegen 
52 


818 


doch vor, daß ein Schreiben in der halben Union herum⸗ 
reist, bis es endlich vollkommen zerknittert und zerfetzt da 
anlangt, wohin es gehört! Wie oft kommt es vor, daß 
ein Fremder, der da oder dort z. B. im Staate Maine 
einen Verwandten aufzuſuchen hat, nach dem gleichnamigen 
Orte im Staate Miſſouri oder Michigan abreist und auf 
dieſe Weiſe einen Weg von mehreren hundert Meilen um— 
ſonſt machte! Von ſolchen Verwechslungen könnte man 
ganze Bücher voll ſchreiben und ſie führten ſchon oft nicht 
blos zu den lächerlichſten Quidproquos, ſondern auch zu 
den größten Verluſten und Widerwärtigkeiten, allein für 
unſern Zweck genügt die bloße Andeutung und das Nähere 
mag ſich der Leſer ſelbſt ausmalen. Doch — ſtill nun von 


den Städtenamen Amerikas! 


XXVI. 
Nordamerikaniſche Feſttage. 


Es iſt kein luſtiges Land, das Land der Hankee's, 
denn wie könnte in einem Lande Luſt ſein, wo alle Poeſie 
und jeder Sinn für Muſik fehlt? Die Urſache liegt 
größtentheils in dem ſtarren Puritanismus, welchen die 
Hauptmaſſe der engliſchen Einwanderer mit über's Waſſer 
herüber brachte, Jo wie in der rigoroſen Sonntagsfeier, 
welche man geſetzlich einzuführen wußte. Hiedurch mußte 
nothwendig alle Fröhlichkeit ſchon im Keime erſtickt werden, 
und überdieß zu welchen Extremen führte nicht der blinde 
Haß gegen den Katholicismus? Alle „Tage Mariä,“ alle 
„Heiligentage,“ d. h. alle Erinnerungsfeſttage an die Apoſtel 
u. ſ. w. u. ſ. w. wurden ja unbedingt ausgemerzt, und 
man hätte es Jedem zum Verbrechen angerechnet, der z. B. 
an „Peter und Paul“ oder irgend an einem ähnlichen von 
der übrigen Chriſtenheit gefeierten Tage ſeinen gewöhnlichen 
Geſchäften „nicht“ nachgegangen wäre. Die Proteſtanten 
iu Deutſchland waren in dieſer Beziehung gewiß auch 
ſtreng, aber ſo in's Tolle hinein trieben ſie es doch nicht, 
daß ſie ſelbſt „Philippi und Jacobi,“ d. h. den erſten Mai, 
oder gar „Oſtern und Pfingſten“ nebſt dem „heiligen 
Chriſtfeſt“ abgeſchafft hätten. In Nordamerika aber — 
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wer weiß da etwas von jenem großen allgemeinen Frühlings⸗ 
Feſttage, mit welchem wir den Wonnemongat einzuleiten 
gewohnt ſind? Wer kennt dort die Oſterzeit mit den bunt 
gemalten Eiern und den Luſtgängen in die Wälder, oder 
das fröhliche Pfingſten, an welchem alle Welt in neuen 
Kleidern prangt und ſich auf dem Tanzboden vergnügt? 
Noch viel weniger denkt dort Jemand daran, ſich Palm—⸗ 
kätzchen aus dem Walde zu holen oder in der St. Johannis 
nacht Freudenfeuer anzuzünden, und das Wort Carneval 
mit den Harlequinspoſſen iſt vollends gänzlich verpönt. 
Ja ſelbſt am Chriſttage mit ſammt ſeinem geheimnißvollen 
Vorabend, auf welchen die Kinder bei uns ſchon viele 
Monate hindurch die Stunden auszurechnen pflegen, wird 
in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten wie an einem ge- 
wöhnlichen Werktage gearbeitet und wenn es auch die 
deutſche Einwanderung in einzelnen Gegenden und Städten 
jo weit gebracht hat, daß da oder dort wenigſtens Chrift- 
bäume angezündet werden, ſo bleiben doch die Herzen der 
Eingeborenen vollkommen kalt bei dem Schein dieſer Licht— 
lein. Kurz eine Yankee-Natur iſt vollkommen abgeſtorben 
für alle die Freuden, welche uns Europäern unſere Feier⸗ 
tage gewähren, und man könnte deßhalb glauben, daß die 
Inſaſſen jenes großen Landes kein wärmeres Blut im Leibe 
hätten als die Fiſche im Waſſer. 

„Wie?“ fragt nun der Leſer. „Die Nordamerikaner 
haben keine Feſttage? Wie könnte dieß wahr ſein, da man 
ſich doch ſo viel von der Feier des vierten Juli erzählt, 
an welchem Tage die ganze nordamerikaniſche Union in 
einem Freuden⸗ und Jubelmeere ſchwimmen ſolle?“ Ja 
freilich, den vierten Juli haben die Amerikaner und nicht 
blos dieſen, ſondern auch den Neujahrstag, den Thanks- 
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giving day, ſo wie endlich Waſhingtons Geburtstag, 
allein wie himmelweit verſchieden iſt die Feier dieſer Tage 
von der Art urd Weiſe, wie wir in Europa unſere Feſt⸗ 
tage zu begehen gewohnt ſind! Wie ſehr fehlt ihnen das 
Gemüthliche und Herzliche, das wir hineinzulegen wiſſen! 

Da iſt zuerſt der vierte Juli, jedenfalls der Haupt⸗ 
tag des großen nordamerikaniſchen Feſttags- Quartetts. 
Was ſollte er feiner Beſtimmung nach ſein? Nichts ans 
deres als eine Feier der Unabhängigkeit der Vereinigten 
Staaten, denn am vierten Juli des Jahres 1776 erklärten 
ſieben jener dreizehn gegen England empörten Provinzen, 
nemlich Maſſachuſets, Rhode-Island, New⸗Hampſhire, 
Pennſylvanien, Virginien, Connektikut und Südcarolina 
durch ihre Abgeordneten auf dem Congreß von Philadelphia 
in feierlicher Verſammlung ihre Lostrennung von dem 
Mutterſtaate und gleich darauf traten ihnen auch die De— 
legirten der übrigen ſechs Provinzen, die von Newyork, 
New-Jerſey, Georgien, Nordcarolina, Maryland und De— 
laware bei. Wahrhaftig es war ein großer Tag, jener 
Tag der Unabhängigkeitserklärung, durch welchen die „Ver— 
einigten Staaten“ in's Leben gerufen wurden, und man 
ſollte alſo glauben, die Erinnerung an ihn werde auch die 
jetzige Generation mit voller Begeiſterung erfüllen. Man 
ſollte glauben, daß das Gedächtniß an jenen hochwichtigen 
Akt in der ganzen Bürgerſchaft eine Stimmung hervor— 
rufen müßte, deren Gehobenheit nur in der würdigſten 
Feier einen Ausdruck finden könne. Allein wie verhält 
ſich die Sache in der Wirklichkeit? Richtig iſt, daß an 
dieſem Tage weder die Gerichte noch die Rathsherren, 
weder die Legislaturen noch die beiden Häuſer im Congreſſe 
zu Waſhington Sitzungen halten. Richtig iſt, daß in allen 
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größeren oder kleineren Städten vielkoſtende Feſteſſen ver- 
anſtaltet werden, an welchen die ſämmtlichen hochgeſtellteren 
Bürger Champagner trinkend und toaſtirend Theil nehmen. 
Richtig iſt, daß in den verſchiedenen Schulen und Unter: 
richts-Anſtalten Feſt-Reden abgehalten werden, welche ſich 
alle auf die Wichtigkeit des Tages beziehen, und daß man 
ſogar nicht ſelten junge Knaben anhält, die ganze Unab- 
hängigkeits-Erklärung auswendig zu lernen, um ſie am 
beſagten Tage Wort für Wort aus dem Gedächtniß her— 
zuſagen. Richtig iſt, daß das Bürgermilitär und die 
Freimaurerlogen, die Feuerwehrmänner auch nicht ausge- 
ſchloſſen, große Aufzüge mit Fahnen und Muſik durch die 
Straßen veranſtalten, während zu allen Giebelfenſtern heraus 
das Sternenbanner herabflattert. Richtig iſt, daß alle 
Kaufmannsläden an dieſem Tage geſchloſſen ſind, ſowie 
daß in den Seeſtädten die ſämmtlichen Schiffe im Hafen 
ihre Feſttagsflagge aufgezogen haben und nicht ſelten mit 
Kanonenſchüſſen darein donnern. Dieß alles iſt vollkommen 
richtig, allein ebenſo richtig iſt es auch, daß vor lauter 
Buben, welche Crackers d. h. Schwärmer und Fröſche 
loslaſſen, vor lauter Irländern, welche beſoffen wie die 
Schweine ſich herumtummeln, vor lauter Strolchen, welche 
mit Piſtolen und Revolvern ein wahres Pelotonfeuer unter— 
halten, ſich kein ehrlicher Menſch, wenn er nicht Beſchimp⸗ 
fungen und Verletzungen aller Art ausgeſetzt ſein will, 
einzeln auf die Straße wagen darf. Kann man alſo den 
vierten Juli, der vielen Aufzüge, Feſteſſen und Toaſte wegen, 
mit welchen man ihn feiert, den „Nationalgallatag“ 
der Nordamerikaner nennen; kann man ihn ferner wegen 
des vielen Pulvers und Feuerwerks, das man abbreunt — 
man muß ſich überhaupt wundern, daß an einem ſolchen 
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Tage nicht alle Städte der Union in einen Aſchenhaufen 
verwandelt werden — den „Hauptſpectakeltag“ des 
Jahres betiteln, ſo hat man noch weit mehr das Recht, 
ihn „als den großen Ehrentag all' der ſchlimmen 
Burſche zu bezeichnen, welche man unter dem 
Namer Loafers und Rowadi es begreift.) Dieſes 
Genus von Menſchen iſt bekanntlich nur in Nordamerika 
zu Hauſe, allwo wenigſtens in den größeren Städten eine 
Menge von Menſchen leben, die ohne eine beſtimmte Be— 
ſchäftigung zu haben, den ganzen Tag auf der Straße 
zubringen und ſich ſozuſagen vom Zufalle nähren. Man 
könnte ſie auch „privilegirte Müſſiggänger“ nennen, deren 
größte Freude es iſt, ſich durch Raufen und Lärmen aus: 
zuzeichnen oder die Vorübergehenden auf alle Weiſe zu 
necken und zu maltraitiren, und in der That kann man 
wenigſtens einem Theile von ihnen d. h. den vagabundirenden 
Söhnen reicherer Eltern nicht viel Schlimmeres nachſagen. 
Andere aber und zwar leider weitaus die meiſten beſitzen 
kein Geld von Hauſe aus und nähren ſich deßhalb von 
nichts anderem, als vom Diebſtahl, Raub oder Betrug, 
indem ſie auf dieſe Art das Angenehme mit dem Nützlichen 
in Verbindung zu bringen ſuchen. Ihr Hauptquartier ſind 
die Straßenecken ſowie die Spritzenhäuſer, d. h. die Häuſer, 
in welchen die Feuerwehrmänner ihre Spritzen aufbewahren, 
und es gibt nicht wenige Kneipen oder Wirthshäufer, in 
welchen ſie ganz allein die Herren ſpielen. Vor der Polizei 


) Der Leſer wird gebeten, hierüber gelegentlich auch den Ar— 
tikel „Der Loafer“ in Grieſinger's lebenden Bildern aus Amerika 
nachzuleſen. Der Setzer. 
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fürchten fie ſich nicht, denn in Nordamerika, wo die per- 
ſönliche Freiheit in einer Ausdehnung florirt, wie ſonſt 
nirgends in der Welt, hat keine Behörde das Recht, einen 
Menſchen nach ſeinem Paß, ſeinem Wohnort, oder gar 
ſeinem Erwerbszweige zu fragen, und ſomit darf auch die 
Sicherheitsbehörde den Herren Loafers und Rowdies, wenn 
kein dringender Verdacht eines Verbrechens vorhanden iſt, 
nicht zu nahe zu treten. Ueberdieß ſind dieſelben klug 
genug mit den „Officers,“ d. h. den Polizeidienern, ſich 
auf guten Fuß zu ſtellen oder vielmehr eine herzinnige 
Freundſchaft zu ſchließen, und darum dürfen ſie auch ſicher 
ſein, nur äußerſt ſelten für eine ihrer Miſſethaten zur 
Rechenſchaft gezogen zu werden. Wenn nun aber ſolches 
ſchon für gewöhnliche Tage „Regel“ iſt, wie vollends für 
den vierten Juli! Hilf Himmel, wie freuen ſich die nichts⸗ 
nutzigen Schlingel auf dieſen Tag! Vom früheſten Morgen 
an ſind ſie auf den Beinen, natürlich mit Schießgewehren 
wohlbewaffnet und zu allen Unthaten vollkommen vorbereitet. 
An den Straßenecken ſammeln ſie ſich und geben den 
Kameraden durch donnernde Schüſſe das Zeichen, daß ſie 
bereits auf dem Platze angekommen ſind. Jeder Vorüber⸗ 
gehende, beſonders wenn man ihm das Ausländerthum an⸗ 
ſieht, wird inſultirt, anfangs vielleicht blos mit Worten, 
ſpäter aber jedenfalls auch mit der That, und wenn er ſich 
widerſetzt, ſo fallen ihrer Zwölf oder Fünfzehn über ihn 
her, um ihn tüchtig durchzubläuen und ihm nebenbei auch 
noch den Geldbeutel nebſt Uhr und Kette abzunehmen. 
Nach ſolchen Heldenſtücklein entſteht natürlich immer ein 
großer Jubel und in der Freude des Herzens geht's ſofort 
in die nächſte Schnapsboutique, um den Muth von neuem 
zu ſtählen. So treiben ſie es den ganzen Vormittag und 
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Mittags, wenn ſie zehn oder zwölf Kneipen beſucht haben, 
ſind ſie natürlich noch weit mehr zu Exceſſen aller Art 
aufgelegt, als einige Stunden zuvor. Abermals ſtellen 
ſie ſich truppweiſe an den Straßenecken auf, aber ſie be— 
gnügen ſich jetzt nicht mehr mit dem Inſultiren einzelner Vor⸗ 
übergehenden, ſondern der Streit, den ſie beginnen, muß 
nothwendig in eine blutige Rauferei ausarten. Ja ſogar 
unter ſich ſelbſt fangen ſie Händel an, denn man kann 
ſich wohl denken, daß die einzelnen Corps oder vielmehr 
die einzelnen Banden oft und viel in Feindſchaft zu ein— 
ander ſtehen, und ſtößt nun eine ſolche Bande auf ihre 
Rivalin, ſo wird nicht lange gezaudert, ſondern allſobald 
zum Angriff geſchritten. Zu dieſem Behufe führt jeder 
der Strolche ſeinen gehörigen Vorrath von Kugeln mit ſich 
und man beeilt ſich ſofort ſcharf zu laden, um blindlings 
dreinzuſchießen. Die Feinde thun natürlich das Gleiche 
und ſo fliegen die Kugeln in der Luft herum, daß es eine 
wahre Freude iſt. Freilich ihr richtiges Ziel verfehlen ſie 
größtentheils, um fo öfter aber werden unſchuldige Paſ— 
ſanten oder auch Umwohnende, welche neugierig zum Fenſter 
herausſchauen, getroffen und nicht ſelten dringen die blauen 
Bohnen mitten in eine Geſellſchaft, welche ſich fern ab 
vom Tumulte friedlich im zweiten oder dritten Stock eines 
Hauſes verſammelt hat. Ebenſo viel Freude macht es den 
vom übermäßigen Brauntweingenuß toll gewordenen Ge— 
ſellen, in irgend ein Haus, ſelbſt wenn deſſen Thüre feſt 
verſchloſſen iſt, einzudringen und die darin befindlichen 
Frauen zu Tode zu ängſtigen; das allergrößte Gaudium 
aber gewährt es ihnen, bei einem etwa entſtehenden Brande 
thätlich einzugreifen, und daß da oder dort ein kleines 
Feuerchen ausbricht, — nun dafür wiſſen ſie ſchon zu 
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ſorgen. Mit dem „thätlichen Eingreifen“ übrigens hat 
es ſeine eigene Bewandtniß und zwar eine ganz andere, 
als der Leſer vielleicht glaubt. Sobald es nämlich Feuer⸗ 
lärm gibt, eilen die Spritzenmänner von allen Seiten, 
herbei, und ſie, die Loafers und Rowdies, ſchließen ſich 
ihnen ſofort unter furchtbarem Geſchrei an, wie wenn es 
ihnen an nichts anderem gelegen wäre, als die Flammen 
ſo ſchnell als möglich zu dämpfen. Daran jedoch denkt 
natürlich keiner von ihnen, ſondern ſie benützen vielmehr 
den gräßlichen Durcheinander, um in die Häuſer zu dringen 
und ſich dort anzueignen, was ihnen am beſten convenirt. 
Ueber dieſem Geſchäfte kommt's dann meiſtentheils aber⸗ 
mals zu Feindſeligkeiten zwiſchen den verſchiedenen Banden 
und man liefert ſich nun großartige Straßengefechte, zu 
denen die Feuersbrunſt die nöthige Beleuchtung liefert. — 
So geht's fort bis in die tiefe Nacht oder vielmehr bis 
in den Frühmorgen des andern Tages hinein und das 
Verwunderſamſte dabei — wenigſtens in den Augen der 
Europäer iſt, daß ſich diejenigen, deren Pflicht darin beſteht, 
Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten, ſicherlich nirgends 
erblicken laſſen, am allerwenigſten aber da, wo ihre Gegen— 
wart am nöthigſten wäre. Aus dieſem Grunde ſchließen 
ſich auch in allen größern Städten der Union die fried— 
lichen Bürger am vierten Juli regelmäßig in ihren Häu⸗ 
ſern ab, und ohnehin darf man darauf rechnen, daß ſich 
an dieſem Tage, beſonders wenn derſelbe ſich zu neigen 
beginnt, kein ehrbares Frauenzimmer auf der Straße 
ſehen läßt. Weiß es ja doch Jedermann ſchon zum Voraus, 
daß für heute die Loafers und Rowdies Herren der Stadt 
ſind, ohne daß irgend eine Behörde es wagt, gegen ſie 
einzuſchreiten! Weiß es doch Jedermann, daß heute der 
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Teufel los iſt und daß es alſo ein förmlicher Wahnſinn 
wäre, ſein ſicheres Aſyl zu verlaſſen, dieweil man dem Gott— 
ſeibeiuns nothwendig in den offenen Rachen laufen müßte! 

Mancher unſerer Leſer wird nun ohne Zweifel glau- 
ben, daß dieſe unſere Schilderung eine übertriebene ſei, 
und wir nehmen ihm dieſes auch nicht übel, da es ja faſt 
unmöglich iſt, ſich ein ſolch zügellos tolles Treiben zu 
denken, wenn man es nicht ſelbſt mit angeſehen hat; allein 
man gehe einmal nach Baltimore, nach Louisville, nach 
New-⸗Orleans, nach Mobile, nach Savannah, nach Char— 
leston, nach Chicago, nach Newyork oder wie die größeren 
Städte der Union alle heißen, ſo wird man ſich bald über— 
zeugen, daß wir eher zu wenig als zu viel geſagt haben. 
Ja man leſe nur die verſchiedenen Zeitungen, welche in 
jenen Städten erſcheinen, und durchgehe die Berichte über 
die einzelnen Fälle von Raub, Erpreſſung und Einbruch, 
ſowie über Brandſtiftungen und Raufereien, die am vierten 
Juli vorgekommen ſind, ſo kann man nicht im Geringſten 
mehr zweifeln, auf welche würdige Weiſe jener Tag großen— 
theils in Nordamerika begangen wird! Eine Feier der 
Unabhängigkeits-Erklärung ſoll es ſein, aber nur gar 
Weniges erinnert an jenen erhebenden Moment und die 
Hauptſache beſteht aus Freſſen, Saufen, Krakehl, Feuerwerk, 
Händeln, Schlägereien, Feuersbrünſten und allgemeiner 
Schweinerei. Freilich auf dem Lande, d. h. in den klei⸗ 
neren Dörfern und Städten wird es anders gehalten, denn 
hier haben die Loafers und Rowdies kein Feld ihrer 
Thätigkeit. Somit geht es dort auch verhältnißmäßig ſtill 
und nüchtern zu und obgleich die Hauptfeſtlichkeit ebenfalls 
in einem Zweckeſſen nebſt Toaſten beſteht, ſo hütet man 
ſich doch beinahe immer, die Grenzen des Anſtandes zu 
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überſchreiten. Man hat ſich ja bei geſunden Sinnen zu 
erhalten, damit man ſpäter in Geſellſchaft der Damen die 
Illumination beſuchen kann, welche die ſtädtiſchen Behörden 
zu veranſtalten nie verabſäumen und — nach der Illumi— 
nation findet ohnehin regelmäßig ein Feſtball ſtatt, damit 
der große Tag auf eine würdige Weiſe beſchloſſen werde! 
Sollte aber das Dörflein gar zu klein ſein, als daß ſolche 
Feſtivitäten ſtattfinden könnten, ei nun, dann macht man 
ſich gegenſeitig Beſuche und ſetzt ſich, wenn es dunkel zu 
werden beginnt, im großen Familienkreis auf die Terraſſe 
eines der Wohnhäuſer, um ſich an dem Feuerwerke zu er- 
luſtiren, welches die jüngeren Leute loslaſſen, denn an 
letzterem, dem Feuerwerke nemlich, darf es in keinem Falle 
fehlen. Ja ſogar auf den entlegenſten Farmen oder Bauern⸗ 
höfen wird man es nicht unterlaſſen, am vierten Juli in 
dieſer Beziehung wenigſtens „Etwas“ zu thun, und der 
ärmſte Hinterwäldler zündet ſeinen Kindern wenigſtens ein 
Dutzend Schwärmer an, wenn ſeine Geldbörſe die An— 
ſchaffung von Raketen und farbigen Lichtlein nicht erlaubt. 
Iſt nun das nicht eine viel würdigere Begehung des 
Unabhängigkeitsfeſtes, als jener große Spektakel in den 
Emporien des Landes? 

Der zweite große Feſttag in den nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten iſt der Neujahrstag, allein leider können 
wir auch von ihm, wenigſtens was die Städte betrifft, 
nicht viel Beſſeres berichten. In den Häuſern der gebil⸗ 
deteren und wohlhabenderen Amerikamer geht es allerdings 
äußerſt anſtändig zu und man benützt den ganzen Tag zu 
nichts Anderem als zu gegenſeitigen Gratulationen. Schon 
früh Morgens deckt man dort den Tiſch auf's properſte 
und verſieht ihn ſo reichlich als möglich mit Wein und 
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Liqueuren, ſowie mit kalter Küche und Confect; die Damen 
des Hauſes aber, Mutter, Töchter und Couſinen werfen 
ſich in den höchſten Putz, ſetzen ſich ſofort in den Schaukel— 
ſtuhl und harren mit Sehnſucht der Dinge, die da kommen 
ſollen. Und allzu lange dürfen ſie nicht harren, denn wenn 
ſie auch noch ſo frühe aufſtanden, ſo ſind ihnen doch ihre 
Männer, Söhne und Vettern zuvorgekommen, um ihnen 
das Neujahr abzugewinnen. Kaum aber iſt dieß geſchehen 
und kaum haben ſich die Herren in den Sonntagshabit 
geworfen, ſo rennen ſie fort, um in den Wohnungen der 
Verwandten, Freunde und Nachbarn ebenfalls ihren Neujahrs— 
glückwunſch anzubringen, während umgekehrt die Ladies 
unverrückt ſitzen bleiben, um andere Gratulationen entgegen— 
zunehmen. Jeden Augenblick geht alſo die Thüre auf, 
und herein tritt in faſt athemloſer Eile ein geſchniegelter 
kohlſchwarz gekleideter Herr, reicht den Damen, einer nach 
der andern, die Hand, flüſtert mit Devotion ſein „happy 
new year,“ d. h. „glückliches neues Jahr,“ läßt ſich viel— 
leicht dazu nöthigen, ein Schlückchen Liqueur zu trinken 
oder einige Broſamen von dem Confect zu ſich zu nehmen, 
eilt dann über Hals und Kopf fort, und wiederholt ſchon 
im nächſten Hauſe daſſelbe Manöver. So geht es den 
ganzen lieben langen Tag und nicht ſelten kommt es vor, 
daß eine Dame am Neujahr ihre fünfhundert „happy 
new year“ zugeflüſtert erhält. Ja manche treibt's ſogar 
noch höher und dann kennt ihr Stolz keine Grenzen mehr; 
um ſo unglücklicher aber fühlt ſie ſich, wenn ſich nur 
einige wenige Dutzend von Gratulanten bei ihr eingefunden 
haben. Doch er koſtet auch Opfer, ein ſolcher Tag, und 
gerade diejenige, welche von den Männern förmlich mit 
Beſuchen überlaufen wird, hat mit nicht wenigen Wider— 
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wärtigkeiten zu kämpfen. Erſt nemlich am ſpäten Abend, 
wenn man die Lichter längſt angezündet hat, fangen die 
Beſuche an ſeltener zu werden, und jetzt endlich darf es 
ſich die Dame erlauben, den Schaukelſtuhl zu verlaſſen; 
die letzten zwölf Stunden hindurch aber mußte ſie ſteif 
und feſt ſitzen bleiben und ſogar noch Hunger dazu leiden, 
dieweil es unanſtändig geweſen wäre, von einem Gratu— 
lanten während des Kauens angetroffen zu werden! Allein 
was thut man nicht um der Ehre willen? Weit ſchlimmer 
übrigens ſind noch die Männer daran, denn wenn es ihnen 
auch den Tag hindurch nicht an Eſſen und Trinken fehlte, 
ſo fühlen ſie ſich dagegen von dem vielen Herumrennen 
am Abend ſo todtmüde, daß ſie ſich kaum mehr nach Hauſe 
zu ſchleppen vermögen. Freilich ſucht ſich hie und da ein 
Reicherer dadurch die Sache leichter zu machen, daß er eine 
Droſchke nimmt oder ſich im eigenen Gefährte von Haus 
zu Haus fahren läßt; aber was kann ihm dieß viel helfen, 
da er ja die verſchiedenen Treppen in die Gratulations⸗ 
ſtuben hinauf doch mit eigenen Füßen beſteigen muß? 
Somit iſt es eben kein Wunder, wenn alle Gentlemen 
einer amerikaniſchen Stadt am Neujahrsabende vollkommen 
erſchlafft ſind, und man darf es ein wahres Glück nennen, 
daß die Sitte ſie zwingt, den andern Tag auszuruhen. 
An dieſem andern Tag nemlich ſpielen die Damen, ins— 
beſoudere die jüngeren, dieſelbe Rolle, welche am eigentlichen 
Neujahrstag den Männern zukommt, d. h. ſie machen ſich 
frühmorgens im vollſten Putze auf die Sohlen und rennen 
überall herum, wo ſie einen Verwandten, Bekannten oder 
Freund haben, um ebenfalls ihr „happy new year anzu⸗ 
bringen; die Männer aber, ſowohl die ledigen als die 
verheiratheten, müſſen zu Haufe bleiben und die Gratulan- 
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tinnen erwarten. So verlangt es der gute Ton in den 
Städten Amerika's und die Ladies daſelbſt ließen ſich das 
Vorrecht, ganz allein durch die Straßen zu ſtreifen, um 
bei Herren Beſuche abzuſtatten, um keinen Preis nehmen. 

Geht es nun aber auf dieſe Art am Neujahrstag in 
den beſſeren oder gebildeteren Familien Nordamerika's zu, 
ſo ſieht ſich das Treiben auf den Straßen ganz anders 
an und man glaubt ſich in nur zu vielen Beziehungen in 
den vierten Juli verſetzt. Alle Wirthshäuſer halten nemlich 
an dieſem Tage offene Tafel und für alles, was man da— 
ſelbſt ißt oder trinkt, wird keine Bezahlung angenommen. 
Natürlich machen von dieſem Vorrechte die beſſeren Gäſte 
nur einen ſehr ſpärlichen Gebrauch und viele Männer 
der gebildeteren Klaſſe beſuchen an dieſem Tage gar kein 
öffentliches Lokal, eben weil ſie „das Umſonſteſſen- und 
Trinken“ nicht lieben. Wie ſteht es dagegen um die vielen 
taufend Andern, denen kein jo feines Gefühl im Buſen 
lebt und die lieber das ganze Jahr hindurch den Geldbeutel 
nicht zögen? Wahrhaftig dieſe machen ſich das neue Jahr 
nur allzuſehr zu Nutzen und ſchon in aller Frühe des 
Morgens kann man ganze Rotten halbgewachſener Buben 
von acht bis zwölf Jahren ſehen, welche in die Wirths— 
häuſer einſtürmen, um ſich einen Gratisſchnapps nebſt einer 
Gratis-Cigarre zu erbitten. Ihnen folgen dann noch größere 
Schaaren älterer Burſche, um die gleiche Bitte an den 
Wirth zu ſtellen und gewöhnlich willfahrt man ihnen auch, 
ſo lange ſie in den Grenzen der Mäßigkeit bleiben. Bald 
jedoch ſind ihre Sinne umnebelt und nun ſteigern ſich ihre 
Anforderungen immer höher, d. h. ſie begnügen ſich nun 
nicht mehr mit Cigarren und Brandy, ſondern ſie verlangen 
im Gegentheil was gut und theuer iſt. Ja ſie „verlangen“ 
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es nicht blos, ſondern ſie „nehmen“ es ohne Umſtände, 
wie wenn ſie an dieſem Tage ein Privilegium zum Raube 
hätten, und wenn ſich ein Wirth ihrem rohen Treiben 
widerſetzt, ſo fügen ſie ſich vielleicht für den Augenblick 
ſeiner Entſchloſſenheit, kehren aber ſicherlich ſpäter in hellen 
Haufen zurück, um einen tüchtigen Skandal anzufangen. 
Noch ärger treiben es die eigentlichen Loafers und Row- 
dies und die Rohheit, mit welcher ſie am Neujahrstag 
auftreten, iſt förmlich ſprüchwörtlich geworden. Den ganzen 
lieben langen Tag lang ziehen ſie von einer Schenk-Bar 
zur andern und wenn man die vielen Gläſer zuſammen⸗ 
rechnet, welche ſie vom Morgen bis zum Abend leeren, ſo 
ſollte man meinen, ſie ſeien geradezu ungeeicht. Beim bloßen 
Trinken, Schreien und Krakehlen aber bleibt's natürlich 
nicht, ſondern Revolverſchüſſe und Raufhändel ſpielen 
wieder eine ebenſo große Rolle wie am Unabhängigkeitsfeſte. 
Dazu kommt dann noch, daß der Neujahrstag gewöhnlich 
dazu benützt wird, um einen mißliebigen Wirth, der früher 
vielleicht den Fehler beging, nicht borgen zu wollen, recht 
gründlich abzuſtrafen; denn man weiß ja, daß man von 
der Polizei an dieſem Tage auch nicht das geringſte zu 
befürchten hat. Möglicher Weiſe hat der Wirth in der 
Vorahnung einer ſolchen Rache ſein Lokal geradezu ge— 
ſchloſſen und den ganzen Tag keinen Gaſt eingelaſſen, allein 
was nützt ihn dieſe Vorſicht? Die Rowdies ſtürmen in 
großen Haufen herbei; brechen die Thüre auf, eignen ſich 
zu, was vorhanden iſt, und ſchlagen zu guter Letzt alle 
Gläſer und Flaſchen nebſt Tiſchen, Stühlen und Spiegeln 
zu lauter Splittern zuſammen. Hie und da allerdings 
ſtoßen ſie auf kräftigen Widerſtand und müſſen ſich mit 
blutigen Köpfen zurückziehen, doch das gewöhnliche Ende 
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vom Liede ift, daß die Wirthſchaft vollſtändig demolirt, wo 
nicht gar das ganze Haus in Brand geſteckt wird. Derlei 
Ereigniſſe wiederholen ſich an jedem Neujahrtag zu dutzend 
Malen und beſonders oft ſind es deutſche Wirthſchaften, 
auf welche es die Loafers abgeſehen haben. Glaubt man 
doch faſt allgemein in Nordamerika, daß man ſich gegen 
dieſe Nationalität geradezu alles erlauben dürfe und daß 
man ſich ſogar noch ein Verdienſt erwerbe, wenn man die 
Dutchmen ihre Inferiorität ein wenig fühlen laſſe! Haben 
übrigens die Herren Rowdies an den Wirthshäuſern ihr 
Müthchen gekühlt, ſo geht's gewöhnlich hinter gewiſſe an— 
dere öffentliche Häuſer, welche ſonſt Strolchen und Müſſig⸗ 
gängern gerade kein Dorn im Auge ſind. Wir meinen 
jene verrufenen Häuſer, in denen die Proſtitution ihr 
Weſen treibt und welche daher ſonſt von den Loafers und 
Rowdies unter ihre hohe Protection genommen werden. 
Aber — der Eine oder der Andere von ihnen wurde viel⸗ 
leicht einmal von einer Schönen ſchnöde abgewieſen oder 
ſah ſich wegen Geldloſigkeit an die Luft geſetzt, und nun 
wird das Haus mit förmlicher Vernichtung bedroht. Nie 
und nimmer aber fällt es der Polzei an, dem tollen Un— 
fuge zu ſteuern, und noch viel weniger iſt davon die Rede, 
daß irgend einmal für Zertrümmerung von Spiegeln, 
Möbeln u. ſ. w. Schadenerſatz geleiſtet würde. Ja, ſelbſt 
wenn man einige der Uebelthäter mit Namen kennt, gelingt 
es doch nur äußerſt ſelten, ſie zur Strafe ziehen zu können, 
denn wer wird ſich dazu hergeben, gegen die Rowdies zu 
zeugen und überdieß, welchem Richter fiele es ein, aus 
dieſem Neujahrsnachtsunfug viel Weſens zu machen? So 
geht denn kein einziges „happy new year“ in einer größeren 
Stadt Amerikas vorüber, ohne daß dieſelben Scenen ſich 
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wiederholt hätten, wie am vierten Juli, und man muß 
noch froh ſein, wenn nur ein Dutzend blutige Raufereien, 
nur ein halb Dutzend Häuſerdemolirungen und nur ein 
Viertel Dutzend größerer Feuersbrünſte vorkamen. 

Aus dem Bisherigen erhellt, daß die beiden Haupt⸗ 
feſttage der Nordamerikaner eigentlich blos zum Nutzen 
und Vergnügen der Loafers und Rowdies gefeiert werden; 
ein wenig anders aber verhält es ſich mit dem dritten 
nordamerikaniſchen Feſttage, nemlich mit dem ſogenannten 
Thanksgivingsday. Dieſes Wort heißt wörtlich in's 
Deutſche überſetzt „der Dankabſtattungstag,“ und ſomit 
ſollte urſprünglich der Thanksgivingsday keinen andern Zweck 
haben, als unſerm Herrgott für die vielen Wohlthaten zu 
danken, welche er den Menſchen das Jahr hindurch erweist. 
Auch wir Deutſche haben einen ſolchen Tag und wir feiern 
ihn durch einen allgemeinen Kirchgang, ſowie nach demſelben 
durch einen fröhlichen Tanz und andere Feſtlichkeiten. 
Nicht ſo jedoch der Nordamerikaner. Zwar allerdings 
ordnet der jeweilige Gouverneur eines Staates, welcher 
den Thanksgivingsday ausſchreibt, immer auch zugleich 
an, daß eine Buß- und Betſtunde damit verbunden ſein 
ſolle, und die Kirchthüren werden auch in der That allent⸗ 
halben geöffnet, um die Gläubigen zum Anhören der Predigt 
einzulaſſen. Allein wo bleibt der feierliche Kirchgang, wo 
bleibt ferner die feſtliche Kleidung der Beſuchenden und 
wo bleibt endlich die weibliche Welt, die bei uns die 
Kirchen hauptſächlich füllt? Selbſt die wenigen Amerikaner, 
welche ſich einſtellen, betrachten die Sache „als ein Geſchäft“ 
und machen dieſelbe deßhalb ſo kurz als möglich ab, ſo 
daß man den Thanksgivingsday von einem andern Tag 
eigentlich gar nicht unterſcheiden kann. Auch wird weder 
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auf dem Felde noch in den Fabriken aufgehört zu arbeiten 
und die ganze Geſchichte geht ſo zu ſagen den gemeinen 
Mann gar nichts an. Ja ſogar der Vermöglichere und 
Höhergeſtellte würde den Tag gänzlich unbemerkt an ſich 
vorübergehen laſſen, wenn nur Ein Ding nicht wäre, nemlich 
die Sitte des Truthahneſſens. Aber — „Truthahn, 
Turkey“ — welchen Hochgenuß verbindet nicht ein Nord— 
amerikaner mit dieſem Worte! An gewöhnlichen Tagen 
ſchmeckt eiu ſolcher Vogel nicht viel beſſer, als irgend ein 
anderes Stück Fleiſch auch; allein am Thanksgivingsday 
— wahrhaftig, an dieſem Tage wäre eine der „beſſeren“ 
Familien in den Vereinigten Staaten vollkommen unglücklich, 
wenn ſie keinen Truthahn zwiſchen die Zähne bekäme. 
So verlangt es einmal der gute Ton und gegen dieſen 
darf man einmal nicht ankämpfen! Wenn nun aber die 
„beſſeren“ Bürger Turkey's verſpeiſen, werden dann die 
„andern“ zurückbleiben wollen oder wird nicht vielmehr 
Jedermann ohne Unterſchied des Standes, der Bildung 
und des Vermögens darauf Anſpruch machen, ebenfalls zu 
den „beſſeren“ zu gehören? Auf dieſe Art iſt es ge⸗ 
kommen, daß am Ende „alle“ Amerikaner, ſelbſt diejenigen, 
welche ſich ſonſt um den Thanksgivingsday mit keiner 
Silbe bekümmern, jetzt die Feier dieſes Tages mitmachen, 
d. h. daß ſie Abends nach gethaner Arbeit mit ihrer Fa⸗ 
milie einen Truthahn verzehren. Ja — wenn man ehrlich 
ſein will, ſo muß man geſtehen, daß das ganze Feſt ſozu— 
ſagen in gar nichts beſteht, als „in einer allgemeinen 
Turkey's-Verpeiſerei!“ Sicherlich eine ſehr „materielle“ 
Auffaſſung der Bedeutung jenes Tages, allein was kann 
man von einem „praktiſchen“ Amerikaner mehr verlangen? 

Als vierter Feſttag figurirt bei den Nordamerikanern 
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Waſhingtons Geburtstag, welcher bekanntlich auf 
den zweiundzwanzigſten Februar fällt, indem Georg Was— 
hington an dieſem Tage im Jahr 1732 auf einer Pflanzung 
in der Grafſchaft Weſtmoreland im Staate Virginien ge— 
boren wurde, und ſicherlich wird es keinen Menſchen auf 
der Welt geben, der es nicht billig und recht findet, daß 
die Amerikaner den Geburtstag dieſes Helden hoch in 
Ehren halten. Ohne Ihn wären ja die nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten nie zur Unabhängigkeit gelangt und Er, der 
erſte Präſident derſelben, war ja das Muſter eines republi⸗ 
kaniſchen Staatsvorſtandes! Allein auf welche Weiſe legen 
die Herren Yankees ihre Pietät gegen den „Befreier“, wie 
man ihn in der Union gewöhnlich zu nennen pflegt, an 
den Tag? Ei nun, der gewöhnliche Bürger nebſt der 
großen Maſſe des Volkes denkt nicht daran, dem zweiund⸗ 
zwanzigſten Februar eine beſondere Weihe zu geben, ſondern 
alle Läden ſind offen, alle Fabriken ſind in Thätigkeit 
und in Stadt und Land wird auf die gewohnte Weiſe 
gearbeitet. Nur allein die ſogenannten „beſſeren“ Bürger, 
d. h. die Reichen und Vornehmen vereinigen ſich mit den 
Stadtbeamten und Staats-Behörden zu toaſtenreichen Zweck— 
eſſen und von den Rathhäuſern ſowie von den größeren 
Hotels herab weht das ſternenbeſäete Banner; den Abend 
aber benützen die Loafers und Rowdies, welche bekanntlich 
keine Gelegenheit vorübergehen laſſen, bei der ſie hoffen 
können, ihr Unweſen ungeſtraft zu treiben, zu allgemeiner 
Betrunkenheit und Schlägerei. So wird es wenigſtens in 
den großen Städten gehalten, auf dem Lande jedoch be— 
gnügt man ſich meiſtentheils damit, daß die Lehrer in den 
Schulen eine kurze Feſtrede zum Andenken Waſhington's 
halten und dann den Kindern für dieſen Tag Vakanz geben. 
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Noch weniger als allgemiener Landesfeſttag kann der 
ſogenannte Valentinstag gelten, denn es feiern ihn nur 
die Söhne und Töchter der wohlhabendſten Familien, und 
zwar nur derjenigen, welche darauf Anſpruch machen, von 
ächt engliſchem Blute abzuſtammen. In England nemlich 
iſt es ſeit unvordenklichen Zeiten Sitte, daß an dem Tage 
des heiligen Valentin, welcher als der Patron der Liebenden 
gilt, die jungen Leute beiderlei Geſchlechts einander kleine 
Präſente überſenden, begleitet von ſinnigen Gedichten ohne 
Namensunterſchrift, damit derjenige oder diejenige, welche 
den Brief erhält, ihren Witz anſtrenge, den Abſender oder 
die Abſenderin zu errathen. Aus ſolchen gegenſeitigen 
Aufmerkſamkeiten entſteht dann oft und viel eine Art 
Verhältniß, welches ſich nicht ſelten bis zum Liebesver— 
hältniß ſteigert und manche Ehe verdankt ihren Urſprung 
einer Valentinszuſendung. Man könnte daher den beſagten 
Tag auch den „Vielliebchenstag“ nennen und zwar um 
ſo mehr, als an ihm — ſeine Feier fällt auf den vierzehnten 
Februar — die Vögel in Altengland anfangen ſich zu 
paaren; allein leider iſt die St. Valentinsfeier in neueſter 
Zeit etwas ausgeartet und man ſchreibt ſich gegenſeitig 
nicht blos zarte Liebesbriefchen, ſondern man ſchickt ſich 
noch viel öfter ſpöttiſch-ſatiriſche Epiſteln zu, um ſich 
unter dem Deckmantel der Anonymität für einen erhal⸗ 
tenen Korb oder auch für eine nur vermeintliche Zurück— 
ſetzung zu rächen. Ja in neueſter Zeit iſt man ſogar 
auf den Gedanken gekommen, den Zorn oder die Verachtung, 
welche ein Fräulein einen Herrn oder ein Herr eine Dame 
fühlen laſſen will „bildlich“ auszudrücken, d. h. man hat 
die ſogenannten „Valentinsbilder“ erfunden, welche eigent- 
lich nichts anderes ſind, als porträtirte Geiſſelungen des 
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Laſters der Eitelkeit, der Hoffahrt u. ſ. w. u. ſ. w. und 
ſpeculative Buchhändler bieten derlei Bilderbogen, unter 
denen zum Ueberfluß immer auch noch paſſende perſiflirende 
Verſe ſtehen, zu Tauſenden und aber Tauſenden feil. 
Somit iſt man ſogar der Mühe, die ſatyriſirende Rache— 
Epiſtel ſelbſt zu verfaſſen, überhoben, indem man ſie um 
wenige Groſchen bereits fix und fertig kaufen kann! 
Unter ſolchen Umſtänden wird man es natürlich finden, 
daß am St. Valentinstage Millionen von „Valentins— 
briefen“ gewechſelt werden, entweder um Jemanden ein 
Andenken ſeiner verborgenen Liebe zu überſenden oder 
aber um einer andern Perſon ſeine Verachtung zu be— 
weiſen oder endlich um ſich untereinander mit Spöttereien 
zu necken, und die Briefträger Englands verfluchen den 
Tag als denjenigen, der ihnen im ganzen Jahre am 
meiſten zu ſchaffen macht. Allein nicht bloß die Brief— 
träger Alt⸗Englands thun dieß, ſondern auch die Briefträger 
Neu⸗ Englands, denn in den ſogenannten atlantiſchen 
Staaten Amerika's, d. h. in den Staaten, in welchen 
die Yankee's den Hauptbeſtandtheil der Einwohnerſchaft 
bilden, iſt die Sitte ſich gegenſeitig anonyme „Valentines“ 
zuzuſenden, unter den jungen Leute beiderlei Geſchlechts 
eine ganz allgemeine geworden. Ja die amerikaniſchen 
Ladies insbeſondere ſind ganz verſeſſen darauf, ihre 
ſämmtliche männliche Bekannte mit derlei anonymen 
Zuſchriften zu überſchwemmen, und würden ſich vollkommen 
unglücklich fühlen, wenn man ihnen die Gelegenheit 
nähme, auf dieſe wohlfeile Art unerkannt Wespenſtiche 
austheilen zu können; in's eigentliche Volk jedoch iſt die 
Sitte nicht eingedrungen und viele Leute in Amerika 
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wiſſen nicht einmal, daß es nur überhaupt einen Sanct 
Valentinstag gibt. 

Auf dieſe Art hält man es über'm Waſſer drüben 
mit den Feſttagen und mancher unſerer Leſer wird daher 
ſicherlich froh ſein, daß er, ſtatt in der vielgeprieſenen 
Union, im lieben guten alten Deutſchland lebt, wo man 
doch noch ein Gemüth hat für Oſtern, Pfingſten und 
den Chriſttag. 


27. 


Der Aigger in der Freiheit 
oder 
die ſchwarze Proſtitution. 


Wie die ſchwarzen Sclaven in Nordamerika gehalten 
werden und welches mehr oder minder annehmliche Leben 
ſie daſelbſt führen, haben wir dem Leſer längſt genau aus— 
einandergeſetzt; allein es gibt in jenem Lande auch eine 
Menge von Negern oder Negerabkömmlingen — zuſammen 
beinahe eine halbe Million —, welche keine Sclaven, ſon— 
dern vielmehr frei gegebene Neger ſind, und es fragt ſich 
nun, welche Stellung dieſe im Eldorado der Republikaner 
einnehmen. Verwundert ſieht uns nun vielleicht der Leſer 
an, indem er denkt, jeder freie Menſch habe naturgemäß 
ganz die gleichen Rechte, wie ſein freier Nachbar, und ſo— 
mit müßten auch, da es auf die Hautfarbe lediglich nicht 
ankommt, die freien Schwarzen in Amerika ganz dieſelbe 
Stellung einnehmen, wie die übrigen freien Bürger. So 
wird es nemlich bei uns in unſerem eigenen Vaterlande 
gehalten, wie denn überhaupt in Europa jeder Freigeborene 
„ein wirklich Freier“ iſt; allein in Nordamerika gilt ein 
ganz anderer Maßſtab und bei einem Neger bedeutet das 
Wort „Freiheit“ keineswegs daſſelbe, wie bei einem Weißen. 
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So kommt es vor, daß in einzelnen Staaten, wie 
z. B. in Illinois und Indiana, nicht blos keine ſchwarzen 
„Sclaven“, ſondern auch keine ſchwarzen „Freie“ geduldet 
werden, oder mit andern Worten daß man jeden, deſſen Haut- 
farbe ſeine Abſtammung aus ſchwarzem Geblüt verräth, ohne 
Weiteres über die Grenzen weist. Dort verfährt man 
alſo gegen die freien Nigger, gerade wie man früher in 
manchen Gegenden Europas gegen die Juden verfuhr, ja 
ſogar noch viel ſtrenger, denn wenn man den Juden auch 
das Bürgerrecht verweigerte, ſo ließ man ſie doch Handel 
treiben, und gab ihnen das Exiſtenzrecht, während in Il— 
linois und Indiana ein Nigger ſich gar nicht blicken laſſen 
darf. In den übrigen nördlichen Staaten der Union, in 
welchen die Sclaverei geſetzlich abgeſchafft iſt, verfährt 
man allerdings nicht mit dieſer Rigoroſität, ſondern man 
gewährt vielmehr den freien Negern vollkommen ungenirte 
Aufenthaltserlaubniß; allein — ſtehen ſie deßwegen der 
weißen Bevölkerung irgendwie gleich? Nehmen wir z. B. 
die Staaten Newyork, New-Jerſey und Pennſylvanien an, 
in welchen zuſammen etwa hundertfünfzigtauſend Abkömm— 
linge von emancipirten Schwarzen wohnen; oder nehmen 
wir die Neuengland-Staaten Connecticut, Maſſachuſſets, 
New⸗Hampſhire, Vermont und Rhode Island, welche kaum 
vierzigtauſend freie Neger beherbergen; oder nehmen wir 
endlich die weſtlichen Staaten Ohio, Michigan, Wis— 
conſin, Jowa, Minneſota, Oregon und Californien, 
welche eine noch geringere Anzahl von Bürgern dieſer 
Race aufweiſen — können ſich auch nur in einem einzigen 
dieſer Staaten die freien Farbigen rühmen, als wirkliche 
Brüder in die große Staatsgemeinde aufgenom— 
men zu ſein? Du lieber Himmel, gerade ſo wenig, als 


842 


der Kuli oder Paria im ſüdöſtlichen Alten von ſich jagen 
darf, er werde als veritabler Menſch angeſehen und be— 
handelt! Dem Auslande gegenüber nimmt freilich der 
Yankee den Mund außerordentlich voll und brüſtet ſich 
mit vielen hochtönenden Phraſen, daß in ſeiner Heimath 
die platoniſche Republik eine Wirklichkeit geworden ſei, 
aber wenn wir dieſe Wirklichkeit in ihrer nackten Wahr— 
heit betrachten, dann werden wir über die ſogenannte 
„Gleichberechtigung aller Menſchen ohne Unterſchied ihrer 
Geburt, ihrer Religion, ihrer Sprache und ihrer Farbe,“ 
deren ſich die freien Staaten der Union rühmen, ein ganz 
anderes Urtheil fällen. 

Der erſte große Unterſchied zwiſchen Weiß und Schwarz 
wird ſchon in der „Erziehung“ gemacht. Bekanntlich nem— 
lich halten die freien Staaten in der Union ſehr viel auf 
gute Schulen und damit die Eltern ja nicht abgehalten 
werden, ihren Kindern das nöthige Wiſſen zukommen zu 
laſſen, errichtete man (was wir nicht unterlaſſen wollen, 
rühmenswerth hervorzuheben) in nicht wenigen Städten 
und Ortſchaften auf öffentliche Koſten Freiſchulen, in mwel- 
chen die Kinder nicht blos den Unterricht, ſondern ſogar 
die Schulbücher gratis bekommen. Man that dieß, weil 
man wohl weiß, daß das Gedeihen eines Staates von 
dem Culturzuſtande ſeiner Bevölkerung abhängt und daß 
diejenigen Länder, deren Einwohner ſämmtlich wenigſtens 
leſen und ſchreiben können, im Handel und Wandel, ins— 
beſondere aber auch in der Wohlhabenheit ganz anders 
daſtehen, als jene traurigen Reiche, deren Unterthanen 
durch ihre gröbliche Unwiſſenheit zu faſt thieriſcher Roh— 
heit herabſinken. Wenn nun aber die Staatsbehörden im 
nördlichen Theile der Union von ſolch löblichen Grund⸗ 
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dürfen, daß man „allen“ Kindern im Lande „auf gleiche 
Weiſe“ die Gelegenheit des Schulbeſuchs darbieten werde; 
allein — wie iſt's mit den Niggerkindern? Die Frei— 
ſchulen, welche die Kinder der weißen Bevölkerung befuchen, 
ſind ihnen geradezu verboten, und wenn ein farbiger 
Vater es wagen ſollte, ſein Söhnlein oder Töchterlein 
nach einer ſolchen Anſtalt zu bringen, ſo würde man ihn 
mit ſammt ſeinen Sprößlingen nicht blos verächtlich abweiſen, 
ſondern man ließe ihm vielmehr in den meiſten Fällen 
eine noch weit härtere Züchtigung zukommen. Möglicher— 
weiſe differirt ſolch' ein ſogenanntes farbiges Kind durch 
ſeine Hautfarbe ſo wenig mehr von den weißen Kindern, 
daß ein Europäer den Unterſchied kaum herauszufinden 
vermöchte (denn bekanntlich nähert ſich bereits der „Ter— 
cerone“ oder der Abkömmling einer Mulattin, die mit einem 
Weißen zuſammenlebt — die Mulatten ſelbſt find Miſch⸗ 
linge von Weißen und Vollblutnegerinnen — in ferner Phy⸗ 
ſiognomie dem Europäer ſehr bedeutend, und ſogar ſein 
Haar fühlt ſich nicht mehr wollicht an, während ſeine 
Hautfarbe lichtbraun oder auch gelblichweiß wird, die 
„Quarteronen“ aber, d. h. die Miſchlinge von Weißen und 
Terceronen, ſowie vollends gar die „Quinteronen“ oder die 
Miſchlinge von Weißen und Quarteronen ſehen dem Spröß— 
linge der europäiſchen Race dem erſten Aublick nach in 
jeglicher Beziehung gleich); allein was thut dieß? Der 
Yankee merkts dem jungen Weſen an der Farbe ſeiner 
Nägel und an dem Geruche ſeiner Haut an, daß es wenn 
auch in fünfter oder ſechster Linie von einem Nigger ab— 
ſtammt, und das unglückliche Geſchöpf wird ſofort unbarm— 
herzig aus der weißen Freiſchule fortgewieſen. Warum 
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denn aber? Ei nun, die andern weißen Kinder würden 
ſich nach der Idee der eingeborenen Amerikaner für „ver⸗ 
unreinigt“ halten, wenn ſie neben dem Sprößling eines 
Farbigen auf der Schulbank ſitzen müßten! Unter ſolchen 
Umſtänden iſt es natürlich, daß die meiſten Niggerkinder 
gar keinen Unterricht bekommen, ſondern vielmehr in der 
größten Unwiſſenheit aufwachſen, und es haben es deßhalb 
auch unter der freien farbigen Bevölkerung der Union nur 
ſehr Wenige zum Leſen und Schreiben gebracht, während 
höher gebildete Nigger vollkommene Seltenheiten ſind. 
Allerdings hat man in neueſter Zeit, wenigſtens in den 
größeren Städten des Nordens, wie z. B. in Philadelphia, 
Newyork, Boſton u. ſ. w., eigene „Niggerſchulen“ errichtet, 
in welchen die Kinder der Farbigen einen ebenſo vollkom— 
men freien Unterricht in den Elementarfächern bekommen, 
wie die Kinder der Weißen in den Freiſchulen, und es 
gibt nicht wenige fromm gewordene ältere Ladies, welche 
viele Stunden des Tages in ſolchen Anſtalten zubringen, 
um ſich den ſchwarzen Zöglingen zu widmen; allein wie 
gering iſt die Anzahl dieſer Niggerſchulen gegenüber der 
Niggerbevölkerung, und überdieß wo dächte man in einer 
kleinen Stadt, in welcher blos zehn oder zwölf farbige 
Perſonen leben, daran, einen Schulmeiſter für deren Kin⸗ 
der zu beſolden? Nein wahrhaftig, ſo weit geht die Hu— 
manität in Nordamerika nicht, und zwar um ſo weniger, 
als es eine bekannte Thatſache iſt, daß farbige Knaben 
und Mädchen ebenſo ſchwer als ungern etwas lernen. Zu 
Poſſen aller Art ſind dieſelben ſtets aufgelegt und ſie 
laſſen ſich auch mit leichter Mühe wie Pudel abrichten, 
während ſie zugleich körperlich wohl gedeihen und nicht 
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dagegen will ſich nicht entwickeln und mit dem Begreifen 
— ſelbſt nur des Schreibens und Leſens — gehts äußerſt 
langſam. Was Wunder alſo, wenn der Nordamerikaer 
kein Geld für Niggerſchulen ausgeben will? 

Steht es nun ſo um die Erziehung der freien Far— 
bigen in den freien Staaten der Union, ſo wird man ſich 
wohl denken können, welch niedrige Stellung dieſelben, 
wenn ſie erſt erwachſen ſind, in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft einnehmen, und man darf wohl ſagen, daß ihre 
Exiſtenz eigentlich blos eine geduldete iſt. Es herrſcht 
nemlich eine förmliche Racenantipathie gegen ſie vor, 
und ſelbſt der geringſte Weiße würde ſich ſchämen, der 
wirkliche Kamerade eines Niggers zu werden! Vor Gott, 
ſagt man, ſind alle Menſchen gleich, aber wo findet man 
in der ganzen Union auch nur eine einzige Kirche, in 
welcher die Farbigen das Recht hätten neben den Weißen 
zu ſitzen, um das Wort Gottes mit anzuhören? Oder 
wo gibt es in Amerika einen Kirchhof, auf welchem man 
einen Niggerleichnam neben den todten Körper eines Weißen 
begraben würde? Nein wahrhaftig, einen ſolchen Schimpf 
kann keine Familie über ſich ergehen laſſen und man gibt 
daher lieber das Geld aus, den Niggern eigene Kirchen 
und Kirchhöfe zu errichten! In den Theatern duldet man 
die freien Farbigen in der Regel natürlich auch nicht, ob— 
wohl dort ſonſt Jedermann zugelaſſen wird, der ſein Bil— 
let löſen kann, und wenn je der Inhaber eines Schau— 
ſpielhauſes ſich dazu herbeiläßt, auch Niggergeld anzu— 
nehmen, ſo weist er den farbigen Menſchen einen abge— 
ſonderten Platz ganz oben in der Höhe an, damit die 
weißen Herren und Damen ja nicht „vom Niggergeruche“ 
beläſtigt werden. Ebenſowenig erlaubt man ihnen die 
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„gewöhnlichen“ Eiſenbahnwägen zu benützen, ſondern fie 
müſſen, wenn ſie nicht ohne Weiteres hinausgeworfen 
werden wollen, ſich damit begnügen, außerhalb der Wag— 
gons auf der Plattform zu ſtehen oder in einem Gepäck⸗ 
wagen Unterkunft zu finden. Ohnehin aber duldet man 
ſie nie und nimmer in den beſſeren Salons der Wirths— 
häuſer und ſelbſt die berühmte Verfaſſerin des Onkel Tom, 
welche doch ſo rührend über die Nigger geſchrieben hat, 
daß man glauben könnte, ihr ganzes Weſen ſchwärme für 
die Gleichberechtigung dieſer unterdrückten Race, würde 
vor Entſetzen in die Höhe ſchnellen, wenn eine farbige 
Dame neben ihr den Thee einnehmen wollte. Noch ſchlim— 
mer ſteht es mit dem geſchlechtlichen Verhältniſſe zwiſchen 
Niggern und Weißen, denn wenn auch die letzteren nur 
zu gerne dazu geneigt ſind, mit farbigen Weibern Umgang 
zu pflegen, ſo wird doch nie der Abkömmling eines Anglo— 
ſachſen dazu gebracht werden können, einer Niggerin die 
Hand am Altare zu reichen, und eben ſo wenig könnte 
eine Weiße ſich entſchließen, ſelbſt wenn ſie noch ſo arm 
wäre, einem Farbigen ſich antrauen zu laſſen. Ja ſogar 
„das Geſetz“ handelt parteiiſch gegen die Nigger, denn 
es ſpricht ihnen faſt überall in der Union das Wahlrecht 
ab und ſelbſt der freieſte aller freien Staaten, nemlich der 
Staat Newyork, deſſen Inſtitutionen, wie man ſagt, der 
ganzen Welt als Beiſpiel vorleuchten könnten, erlaubt 
nur denjenigen Farbigen, welche einen gewiſſen Grundbeſitz 
aufzuweiſen vermögen, ihre Stimme an der Wahlurne abzu⸗ 
geben, während dagegen jeder volljährige Weiße, er mag 
Etwas haben, oder Nichts, unbedingt wahlberechtigt iſt. 
Kurz die Neger werden in jeglicher Beziehung gleich Aus— 
ſätzigen behandelt und wenn man ſie auch „frei“ heißt, 
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ſo haben ſie doch nicht die Rechte der „wirklich Freien“, 
ſondern ſie find und bleiben die tief verachteten „Gent— 
lemen of color“, d. h. die „farbigen Edelherren“, wie ſie 
der Yankee ſpottweiſe nennt. 

Wenn nun aber die Stellung der freien Farbigen 
ſchon in den nördlichen Staaten, wo doch, wie man ſagt, 
die Freiheit zu Hauſe iſt, als eine ſolch erbärmliche er— 
ſcheint, mit wie viel größerem Vorurtheile wird man erſt 
in den ſogenannten Sclavenſtaaten auf ſie herabſehen! 
Zwar allerdings kann man nicht in Abrede ziehen, daß es 
auch dort Menſchen gibt, welche dem ganzen Niggerinſtitute 
abhold ſind, allein die weitaus größte Mehrheit der dort 
lebenden Weißen hegt die vollſte Ueberzeugung, daß die 
ſchwarze Race nicht ſo recht eigentlich zum Menſchenthum 
gehöre, ſondern vielmehr ein Uebergangsgeſchlecht ſei, das 
in der Mitte zwiſchen Affen und Menſchen ſtehe. Wie 
wäre es nun aber bei einer ſolchen Anſicht möglich, einem 
Neger, ſelbſt wenn er ein Freigeborener iſt, die gleichen 
Rechte einzuräumen, welche der Weiße in Anſpruch nehmen 
darf? Dazu allerdings verſtehen ſich in ihrer Großmuth 
hie und da die Humaneren unter den Pflanzern, daß ſie 
dem einen oder dem andern ihrer Sclaven die Freiheit 
ſchenken, oder auch, daß ſie ihnen Gelegenheit geben, ſich 
dieſelbe durch Fleiß und Arbeit ſelbſt zu verdienen; allein 
dahin könnte man ſelbſt den hochgebildeſten Mann der 
ſüdlichen Staaten nicht bringen, daß er die ſchwarz oder 
farbig geborenen Menſchen nicht zu einem »genus in— 
ferior«, d. h. zu einer niedrigeren Menſchenrace, als die 
weiße Race iſt, rechnen würde! Eben deßhalb läßt man 
zwar die farbigen Menſchen, deren es etwa dreimalhundert— 
tauſend in den Sclavenſtaaten geben mag, was man ſagt, 
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„vegetiren und exiſtiren“, d. h. ſie dürfen ſich ihren Le⸗ 
bensunterhalt durch die Arbeit ihrer Hände oder durch 
irgend ein Geſchäft erwerben; ſie dürfen auch eſſen und 
trinken nach Belieben, und überdieß dürfen ſie nach ihrer 
Art fröhlich und luſtig ſein, ſo viel ſie wollen; dagegen 
aber ſollen ſie es ſich nicht einfallen laſſen, ſich auf die 
gleiche Stufe mit den Weißen zu ſtellen; ſie ſollen nie 
daran denken, freie Bürger des Staates zu ſein, die das 
Recht haben, an den Wahlen der Gemeinde- und Regie— 
rungsbehörden Theil zu nehmen oder gar ſelbſt gewählt 
zu werden; ſie ſollen ſich nie vermeſſen, in ein Wirthshaus 
zu treten, in welchem Weiſe verkehren, in einen Omnibus, 
oder Eiſenbahnwagen zu ſteigen, in welchem Weiße fahren; 
in eine Verſammlung oder Geſellſchaft zu gehen, welche 
von Weißen abgehalten wird, ſondern ſie ſollen tief un— 
terthänigſt im Gefühle ihrer Unwürdigkeit den Weißen 
reſpektiren und froh ſein, daß man ſie überhaupt nur im 
Lande „duldet“. Von dieſem Geſichtspunkt aus behandelt 
man in allen Sclavenſtaaten der Union der freien Far— 
digen und wir könnten dafür der Belege eine Menge an— 
führen. Statt alles deſſen aber genügt vielleicht dem Leſer 
die Erzählung eines Abenteuers, welches ein deutſcher 
Reiſender an ſich ſelbſt erlebte, denn aus demſelben läßt 
ſich der handgreifliche Schluß ziehen, welche Stellung die 
farbigen Menſchen im Süden der Union einnehmen. Der 
beſagte Reiſende war ein Baron, der die Welt ſchon nach 
allen Richtungen durchſtreift hatte; allein zu ſeinem Un⸗ 
glück gehörte er nicht der rein germaniſchen Race an, 
ſondern ſein Großvater hatte vielmehr in fernen Landen 
eine reiche Mulattin geheirathet und mit dieſer einen 
Sohn gezeugt, deſſen einziger Sprößling zu ſein unſer 
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Held ſich ruͤhmen konnte. Durch die beſagte reiche Hei— 
rath war übrigens das Glück der Familie ſo zu ſagen 
erſt begründet worden, denn als der Großvater, urſprüng— 
lich ein ſchlichter Handwerker, nach langer Abweſenheit 
mit ſeinem immenſen Vermögen ins Vaterland zurückkehrte, 
kaufte er ſich einige Rittergüter und wurde ſofort „ſeiner 
Verdienſte halber“ in den Adelſtand erhoben. Der neu— 
gebackene Baron ließ natürlich ſeinem Sohne eine „ſtan— 
desgemäße“ Erziehung geben, leider jedoch reichte aller 
Reichthum nicht hin, um demſelben auch die braune Haut— 
farbe ſowie die niggerartigen Geſichtszüge, welche er von 
ſeiner Mutter ererbt hatte, zu nehmen, und Jedermann 
ſah es ihm alſo an, daß er nicht der reinen kaukaſiſchen 
Race angehöre. Ja ſogar auf den Enkel erbte ſich noch 
Verſchiedenes von der Mulatten-Phyſiognomie der Mutter 
fort und obwohl man ihn in Deutſchland dieſes ſein Co— 
lorit nicht fühlen ließ — im Gegentheil die Frauenzimmer 
fanden ihn gerade deßwegen intereſſant —, ſo ſollte ihm 
die großmütterliche Erbſchaft in Amerika um ſo übler be— 
kommen. Zwar allerdings in den nördlichen Staaten der 
Union begegnete ihm, da er als reicher Mann reiste, 
nichts beſonder Unangenehmes, allein kaum hatte er den 
Süden betreten, ſo wollte ihm die Art und Weiſe, wie 
man ihn dort anſah, ſobald er ein Dampfboot oder einen 
Eiſenbahnwagen beſtieg, durchaus nicht gefallen. Einige 
Tage hindurch ging es übrigens noch ziemlich leidlich ab, 
denn er hielt ſich von der übrigen Reiſegeſellſchaft ſo viel mög— 
lich fern und überdieß verrieth ſein ganzes Benehmen den 
gebildeten Ausländer, gegen welche Amerikaner ſtets artig 
zu ſein pflegen. So kam er unbehelligt bis nach Naſh— 
vide im Staate Tenneſſee, wo er ſich einige Tage aufhielt, 
54 
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um daun mit der Eiſenbahn nach Memphis am Miſſi⸗ 
ſſippi weiter zu reiſen; allein kaum hatte er ſich eines 
ſchönen Morgens in dem ziemlich überfüllten Eiſenbahn— 
wagen neben einer Dame niedergelaſſen, als dieſe einen 
verächtlichen Blick auf ihn werfend mit Blitzeseile auf— 
ſtand, um ſich einen andern Sitz zu wählen und zugleich 
dem Conducteur einen Wink zu geben. Der Conducteur 
wechſelte einige leiſe Worte mit ihr, trat dann ohne 
weiteres auf den Reiſenden zu, und forderte ihn laut auf, 
alſobald den Wagen zu verlaſſen. Voll tiefen Unwillens 
zog der Baron ſein Billet hervor, zum Beweiſe, daß er 
ein Recht habe, hier zu ſitzen und fragte dann heftig, was 
dieſe Unverſchämtheit bedeuten ſolle; doch der Conducteur 
ließ ſich nicht im Geringſten irre machen, ſondern erklärte 
mit noch lauterer Stimme, daß er Gewalt brauchen werde, 
wenn der „Gentleman of color“ nicht augenblicklich ſich 
in den Wagen verfüge, welcher für Menſchen ſeines 
Gleichen beſtimmt ſei. Der Reiſende wandte ſich an ſeine 
nächſten Nachbarn, um ihnen zu erklären, wer er ſei; 
allein dieſe hörten nicht auf ihn, ſondern kehrten ihm viel- 
mehr geradezu den Rücken, während die entfernter Sitzen— 
den theils laut lachten, theils den Conducteur aufforderten, 
zu thun, was ſeines Amtes ſei. Kurz und gut, von 
Scham übergoſſen mußte der junge Mann aufſtehen und 
von den rohen Späſſen der ſämmtlichen Mitreiſenden be⸗ 
gleitet ſich dahin weiſen laſſen, wohin auf einer ſüdlichen 
Eiſenbahn die freien Farbigen oder die „Gentlemen of 
color“ gehören. Natürlich übrigens verließ er ſchon auf 
der nächſten Station den Zug, um wieder nach dem Nor— 
den zurückzureiſen, denn er ſah wohl ein, daß er, wenn 
er ſeine Tour durch den Süden weiter fortſetze, ferneren 
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Demüthigungen ähnlicher Art unmöglich werde entgehen 
können, und ſolches wollte er natürlich vermeiden. Ver—⸗ 
wundert fragt nun aber vielleicht der Leſer, wohin denn 
der beſagte Reiſende, weil er als „Gentleman of color“ 
angeſehen wurde, eigentlich gewieſen worden ſei; allein die 
Antwort lautet ganz einfach: „in den Niggerſtall.“ 
Man muß nemlich wiſſen, daß auf jedem Bahnzug der 
ſüdlichen Eiſenbahnen unmittelbar hinter dem Kohlenwagen 
ein einem viereckigen Kaſten gleichender Gepäckwagen an⸗ 
gehängt wird, in welchem man einige hölzerne Bänkchen 
angebracht hat, und daß in dieſen Kaſten, der meiſtentheils 
nicht einmal Fenſter beſitzt, alle farbigen Leute, welche mit— 
reiſen wollen, eingepfercht werden, gerade wie man eine 
Heerde Schafe in einen Stall ſperrt, wobei man jedoch 
nie unterläßt, den armen Teufeln, die auf dieſe Art von 
der übrigen menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen ſind, den 
nemlichen Fahrpreis abzunehmen, welchen die andern Rei— 
ſenden für ihre bequemen gepolſterten Sitze in den herr— 
lichſt herausgeputzten Waggons bezahlen müſſen. Dieſen 
troſtloſen Wagen nun heißt man den „Niggerſtall“, und 
im ganzen Süden der Union gilt es als ſelbſtverſtändlich, 
daß der freie Farbige, ſei er nun ein wirklicher Nigger 
oder ein Mulatte, Tercerone, Quarterone, Quinterone 
u. ſ. w. nirgends anders fahren darf, als in dem beſagten 
Kaſten, die Farbigen ſelbſt aber ſind ſo ſehr an ein ſolches 
Verfahren gewöhnt, daß ſie ſich gar nicht darüber beklagen, 
ſondern vielmehr „von freien Stücken“ in den Kaſten 
ſpringen. Doch — liegt nicht eben hierin ſchon des Be— 
weiſes genug, welche Stellung die freien Nigger im Süden 
der Union einnehmen? Wahrhaftig in den nördlichen 
Staaten iſt der emancipirte Schwarze ein hinlänglich tief 
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verachteter Menſch, aber im Süden gilt er nicht einmal 
mehr als Menſch, ſondern vielmehr als eine Art von 
Thier, das mit dem Menſchen nichts gemein hat, als die 
Körperform und die Sprache! 

Wenn nun aber die freien Farbigen in der Union 
eine ſolch verächtliche Stellung einnehmen, ſo wird man 
billig die Frage aufwerfen dürfen, auf welche Weiſe ſie 
denn dann ihre Exiſtenz zu friſten vermögen. Da ſie 
nemlich mit den Weißen nie concurriren dürfen, ſondern 
vielmehr überall vor ihnen zurückſtehen müſſen, ſo ſollte 
man glauben, es wäre eine pure Unmöglichkeit für ſie, 
auch nur den nöthigen Lebensbedarf zu erwerben. Doch 
hierin irrt man ſich vollkommen, denn die freien Nigger 
leben beinahe alle ſo fröhlich und guter Dinge, daß man 
jedenfalls keinen Mangel bei ihnen vorausſetzen darf. 
Nur freilich ſind die Geſchäfte, welche ſie ergreifen müſſen, 
nicht immer die einladendſten und noch weniger die ehr— 
barſten, ſondern ſie müſſen ſich im Gegentheil zu manchen 
Dingen bequemen, vor welchen Menſchen, die Achtung vor 
ſich ſelbſt haben, zurücichreden. Am beiten ſind noch die 
Männer daran, beſonders wenn ſie eine kräftige robuſte 
Natur haben. In dieſem Falle nemlich finden ſie überall 
in den größeren Städten als Laſtträger ein Unterkommen 
und beſonders in den Seehäfen wird es ihnen leicht, ſo 
viel oder mehr zu verdienen, als ſie brauchen, weil man 
ſie beim Aus- und Einladen der Schiffe, bei den Docks 
u. ſ. w. ſtets mit Vortheil verwenden kann. Nicht ſelten 
thun ſie auch Matroſendienſte, wenn nemlich die weißen 
Matroſen unſcrupulös genug ſind, ſie neben ſich zu dul— 
den, und noch öfter fungiren ſie auf den Schiffen als 
Kochkünſtler. Ja man darf ſagen, daß beinahe jedes 
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Kauffahrtei- und Auswandererſchiff, ſowie jeder kleine 
„Banker“, d. h. jedes Küſtenſchiff, das auf den Stockfiſch— 
fang u. ſ. w. ausgeht, einen Mulatten oder Nigger zum 
Koche hat. Nur auf denjenigen Schiffen, welche in den 
Süden hinabfahren, läßt ſich kein Farbiger für die Küche 
anwerben, einfach deßwegen, weil er fürchtet, man möchte 
ihn dort als Sclaven verkaufen. Noch öfter verdingen 
ſie ſich als Bediente und Knechte, und in Privathäuſern, 
in Gaſthöfen, in kaufmänniſchen Handlungen u. ſ. w. fin⸗ 
det man ſtets eine Menge ſchwarzer Diener; die Portiers— 
ſtellen aber gehören ihnen ohnehin in allen größeren 
Städten ſowohl des Südens als des Nordens an. Aufs 
Land hinaus wollen ſie jedoch nicht, und ein Bauer dürfte 
einem Nigger einen großen Lohn bieten, wenn er ſich dazu 
hergeben ſollte, ſein Ackerknecht zu werden. Dagegen 
fungiren ſie bei jedem Scheibenſchießen, das eine der vielen 
hundert Milizkompagnien abhält, als ſogenannte „Gaben— 
träger“, d. h. ſie tragen die Gaben, welche herausgeſchoſ— 
ſen werden, ſtatt eines Laſteſels hintendrein, und eben ſo 
oft gebraucht man ſie auch dazu, die große Trommel eines 
Muſikkorps zu ſchleppen. Noch eigenthümlicher iſt, daß 
das Geſchäft des Weißputzens oder Gypſens in allen 
Städten der Union ihnen als eine Art Privilegium an⸗ 
heimgefallen iſt, und es macht einen eigenthümlichen Ein— 
druck auf den Fremden, wenn er die ſchwarzen Geſellen 
mit dieſer Arbeit beſchäftigt ſieht. In neueſter Zeit je— 
doch concurriren einzelne eingewanderte Deutſche auf dieſem 
Felde der Thätigkeit mit den freien Farbigen und es dürfte 
nicht mehr lange anſtehen, bis die letzteren vollkommen 
verdrängt ſind, d. h. es wird ihnen mit der Weißputzerei 
oder Tüncherei gerade ſo ergehen, wie es ihnen auch mit 
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der Raſiererei ergangen iſt. Früher nemlich waren die 
ſämmtlichen Raſierſtuben aller Städte der Union in den 
Händen der Nigger, allein als die deutſche Einwanderung 
mit jedem Jahre wehr zunahm, warfen ſich unſere Lands— 
leute auf dieſes Geſchäft und nunmehr darf man darauf 
rechnen, daß unter hundert Bartſcheerern in den Vereinig— 
ten Staaten immer neunundneunzig die deutſche Zunge 
ſprechen. Noch ſchlimmer ergeht es den farbigen Herren, 
wenn ſie ein anderes Handwerk ergreifen, denn ſie bringen 
es darin ſelten ſo weit, daß ſie einem Abkömmling der 
angelſächſiſchen oder germaniſchen Race die Stange halten 
könnten; in Wahrheit aber kommt es auch nur äußerſt 
ſelten vor, daß ein Farbiger den kühnen Gedanken faßt, 
ſich als Schmied, Schreiner oder Wagner durchs Leben 
zu bringen. Ueberhaupt lieben fie „ſelbſtſtändige“ Ge- 
ſchäfte durchaus nicht, vielleicht weil fie inſtinktmäßig füh— 
len, daß ſie nicht dazu paſſen, da das Rechnen und Nach— 
denken keineswegs ihre ſtarke Seite iſt; als Handlanger 
dagegen, oder überhaupt als Bedienſtete, denen man vor— 
ſchreibt, was ſie zu thun haben, ſtellen ſie immer ihren 
Mann. Hieraus ſieht man nun zur Genüge, daß es 
ihnen keineswegs an Gelegenheit fehlt, ſich ehrlich und 
redlich durch die Welt zu bringen, wenn ſie nur irgend 
wollen; leider jedoch dürfen wir nicht verſchweigen, daß 
Viele, ja ſogar ſehr Viele von ihnen die ihnen gebotene 
Gelegenheit zur Arbeit nicht benützen, ſondern es vielmehr 
in ihrer Trägheit vorziehen, „auf Unkoſten Anderer“ zu 
leben. Betteln allerdings iſt nicht gerade ihre Sache, 
wohl aber der Diebſtahl, und wenn man die einzelnen 
Polizeiberichte durchgeht, ſo wird man zu ſeinem Erſtaunen 
inne, daß die Sippſchaft der Gauner und Räuber, ja jo- 
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gar die der Einbrecher und Raubmörder ſich vielfach aus 
der Klaſſe der freien Farbigen rekrutirt. Beſonders häufig 
findet man dieß in den größeren Städten des Südens 
und die Allerſchlimmſten ſind nicht die Vollblutnigger, ſondern 
die Mulatten und Terceronen, d. h. die Miſchlinge von Weißen 
und Schwarzen, ſo daß es faſt ſcheint, als ob in ihnen alle 
ſchlimmen Eigenſchaften ſowohl der weißen als der ſchwarzen 
Race vereinigt wären. Dieſe Burſche leben faſt alle von der 
Hand ins Maul und jede ſtändige Beſchäftigung iſt ihnen 
ein Gräuel. Ueberdem verbinden ſie mit der größten 
Geiſtesarmuth die gröbſte Sinnlichkeit und da ſie noch 
nebenbei in moraliſcher und religiöſer Beziehung in der 
roheſten Unwiſſenheit leben, weil vom Schulunterricht im 
Süden natürlich keine Rede iſt, ſo verſteht es ſich faſt 
von ſelbſt, daß ſie die ſchlechteſten Sitten annehmen, die 
es in der Welt gibt. Kurz im Süden gehören die freien 
Farbigen zum großen Theile unter die tiefſtgeſunkenſten 
aller Menſchen und eine nicht geringe Portion der vielen 
ſchlimmen Thaten, die in den dortigen größeren Städten 
verübt werden, liegt auf ihrem Gewiſſen; in den nörd— 
lichen Staaten dagegen bringen ſie ſich zur größeren Hälfte 
als ehrliche Menſchen fort, obwohl natürlich ihre Stellung 
ſtets eine äußerſt niedrige und gedrückte bleibt. 

Wie verhält es ſich nun aber mit der weiblichen 
Section der freien Farbigen? Werden ſich vielleicht die 
freien Niggerinnen, Mulattinnen, Terceroninnen u. ſ. w. 
auf eine würdigere Weiſe durchs Leben arbeiten, als ihre 
Väter, Brüder und Vettern? Die Antwort hierauf wür— 
den wir uns gerne erſparen, wenn wir uns dieß als ge— 
treue Berichterſtatter erlauben dürften; allein wie ſollte 
der Leſer Land und Leute in Amerika genau kennen lernen, 
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wenn wir ihm das Leben und Treiben der freien farbigen 
Damen verſchwiegen? Nur ſei es uns geſtattet, mit kur 
zen Worten darüber hinwegzugehen, da der Pfuhl des 
Laſters, in welchem dieſe Weiber verſunken ſind, ein allzu⸗ 
empörender iſt, als daß man ſich nicht angetrieben fühlte, 
ihm ſo ſchnell als möglich den Rücken zu kehren. Es iſt 
nemlich eine bekannte Thatſache, daß in der nordameri— 
kaniſchen Union zum mindeſten drei Viertheile der freien 
weiblichen Farbigen der Proſtitution anheimgefallen ſind 
und zwar der gemeinſten, niedrigſten und empörendſten 
Sorte von Proſtitution. In den nördlichen Staaten gibt 
es allerdings einzelne freie Niggerfamilien, in welchen die 
Eltern ihre Töchter zu einem ehrbaren ſoliden Leben er— 
ziehen, und es kommt dann nicht ſelten vor, daß ſolche 
Mädchen ſpäter ebenſo rein und keuſch in den Stand der 
Ehe treten, als die Töchter der Weißen; für gewöhnlich 
jedoch ſind die Eltern pecuniär keineswegs ſo geſtellt, daß 
ſie ihre Kinder zu Hauſe behalten könnten, und ſomit 
werden die Buben vom Vater als Handlanger mitgenom— 
men, den Mädchen aber bleibt nichts übrig, als irgendwo 
in einen Dienſt zu treten, oder aber, ſobald ſie mannbar 
geworden ſind, ihre körperlichen Reize zu verkaufen. Im 
letztern Falle iſt natürlich die künftige Lebenslaufbahn 
unabänderlich vorgezeichnet; allein auch dann, wenn eine 
junge Niggerin des Lohnes halber ſich als Küchen- oder 
Kammermädchen in eine Familie vermiethet, wird ſie nur 
ſelten ihrem Schickſale entgehen. Von Natur nemlich iſt 
ſie genußſüchtig im höchſten Grade und ihre Begriffe von 
Religion und Moral verbieten ihr keineswegs den Trieben 
der Sinnlichkeit zu folgen; umgekehrt aber glauben die 
weißen Eingeborenen Amerikas vollkommen berechtigt zu 
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jein, dieſe untergeordneten Weſen zu Befriedigung ihrer 
Luſt zu gebrauchen, und nur ſelten wird ſich ein Nord— 
amerikaner ein Gewiſſen daraus machen, von einer Nig— 
gerin oder Mulattin, die bei ihm im Dienſte ſteht, alles 
zu verlangen, was ein Mann von einem Weibe verlangen 
kann. Iſt aber das Mädchen einmal erlegen, dann 
eilt es auf der Bahn des Laſters im Geſchwindſchritt 
vorwärts und an ein Einhalten iſt nicht mehr zu denken. 
Gehts nun übrigens ſchon im Norden der Union jo un— 
ſittlich zu, wie viel mehr noch im Süden, wo die Nigger— 
race, wie wir weiter oben geſehen haben, noch weit we— 
niger Menſchenrechte beſitzt, als in den freien Staaten! 
Dort unten huldigt man der Anſicht, daß in den 
farbigen Mädchen und Weibern unmöglich auch nur ein 
Funke von Tugend wohnen könne, dieweil ſie ja eigentlich 
keine Seele beſitzen, und die Niggerinnen, Mulattinnen 
oder Quadroninnen, da ſie von früheſter Jugend an nichts 
Beſſeres gelehrt werden, fügen ſich ohne Widerrede in ihr 
Schickſal. Ja es ſcheint faſt, als ob ſie von der Ueber— 
zeugung durchdrungen wären, von unſerem Herrgott expreß 
fürs Bordell oder Mätreſſenthum in die Welt geſetzt wor— 
den zu ſein, denn fie beeilen ſich ſchon in früheſter Ju— 
gend, d. h. in einem Alter, in welchem andere Mädchen 
noch nicht einmal von Liebe träumen, der Becher der Luſt 
im vollſten Maße zu leeren. Kurz die moraliſche Ver— 
dorbenheit der im Süden lebenden freien farbigen „La— 
dies“, wenn wir ſie ſo nennen dürfen, geht faſt über alle 
Begriffe und ihr ausſchweifender Lebenswandel iſt es haupt— 
ſächlich, der die Städte Neworleans, Mobile, Savannah, 
Naſhville, Little Rock, Natchez, Penſacola u. ſ. w. u. ſ. w. 
in jenen ſchlimmen Ruf der bodenloſen Liederlichkeit ge— 
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bracht hat, der ihnen auch heute noch anklebt. Doch wie 


wird ein ſolches Leben enden? Welche Folgen müſſen 


nothwendigerweiſe aus einer ſo früh begonnenen und mit 
ſo viel Uebermaß fortgeſetzten Ausſchweifung und Lieder— 
lichkeit entſpringen? Der Leſer kann es ſich denken, und 
wir brauchen die Sache alſo nicht weitläufig auszumalen. 
Genug, frühzeitiges Alter, Krankheiten aller Art, Elend 
im reichſten Maße und Verkommenheit an Leib und Seele 
ſind nirgends in der Welt mehr zu Hauſe, als unter den 
freien Farbigen der Sclavenſtaaten Nordamerikas. Aller— 
dings einige wenige jener verrufenen Damen, die wir ſo 
eben geſchildert haben, bringen es, obwohl wie natürlich 
nicht zu Ehre und Anſehen, doch wenigſtens zu Wohl— 


habenheit oder gar Reichthum, wenn ihnen nemlich der 


Eine oder der Andere ihrer weißen Liebhaber zum Lohne 
für genoſſene Freuden ſein Vermögen vermacht, und es 
gibt dann kein hochmüthigeres Geſchöpf auf der Welt, als 
eine ſolche emporgekommene Mulattin oder Terceronin. 
Ja ſie wird regelmäßig ſo weit im Hochmuthe gehen, daß 
ſie ſich ſelbſt Selaven und Sclavinnen anſchafft, und wenn 
ſie dieß thut, ſo überſteigt die Grauſamkeit, mit der ſie 
ihr lebendiges Eigenthum behandelt, meiſtentheils ſelbſt die 
Rohheit des roheſten Sclavenaufſehers. Natürlich, denn 
die gräßliche geiſtige Armuth und die ganz und gar ver— 
nachläſſigte moraliſche Erziehung können ſich unmöglich 
verleugnen! Zum Glück jedoch ſind ſolche Fälle des 
Reichthums äußerſt ſelten und für gewöhnlich verkommen 
die älter gewordenen Luſtdirnen in der tiefſten Armuth, 
gerade wie auch die männlichen freien Farbigen, weil ſie 
ihr ganzes Daſein hindurch nur, was man ſagt, in den 
Tag hinein gelebt haben, im Alter in der Regel in die 
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traurigſte Lage kommen. Allein jo zahlreich derlei ab— 
ſchreckende Beiſpiele ſind, ſo denkt doch die jüngere Gene— 
ration unter den freien Niggern beinahe nie daran, ſich 
dieſelben zur Lehre dienen zu laſſen, ſondern im Gegen— 
theil gehts unter ihnen ſtets luſtig und fidel oder vielmehr 
liederlich und ausgelaſſen her, gerade wie wenn es keine 
Zukunft gäbe, und auf dem Tanzboden wird alles ver— 
jubelt, was nicht für eitlen Tand und Putz ſchon vorher 
daraufgegangen iſt. 

Dieß führt uns zum Schluſſe noch auf die Art und 
Weiſe, wie die freien Farbigen in der Union, beſonders 
im Süden derſelben, äußerlich aufzutreten pflegen, und es 
überkommt uns unwillkürlich ein Lächeln, wenn wir im 
Geiſte die vielen Nigger und Niggerinnen, denen wir ſchon 
begegnet ſind, vor uns Revue paſſiren laſſen. Es gibt 
nemlich kein eitleres und putzſüchtigeres Geſchöpf auf der 
Welt, als ein ſolches der ſchwarzen Race angehöriges 
Weſen, und es iſt daher ihr Aufzug, beſonders am Sonn— 
tag oder wenns auf den Ball geht, faſt mehr als ſpaß— 
haft. Betrachten wir uns z. B. einen Niggerjüngling, ſo 
wird er beinahe regelmäßig, wenn er nemlich nur irgend 
das Geld dazu auftreiben kann, nach neueſtem franzö— 
ſiſchem Schnitt gekleidet einhergehen, d. h. er trägt einen 
ſchwarzen Frackrock und ditto ſchwarze Hoſen, dazu eine 
weiße Weſte nebſt ſchneeweißem Hemd mit weit vorſtehen— 
dem Jabot, ferner einen thurmhohen runden Caſtorhut, 
ſowie eine weiße Cravatte mit breiter Maſche, und ſchließ— 
lich immenſe himmelanſtrebende bockſteife Vatermörder, 
zwiſchen denen die großen Rollaugen wie zwei Feuerrädchen 
herauslugen. Dazu kommen dann noch entweder maſſiv 
goldene oder doch wenigſtens ſilberne und vergoldete Ohr— 
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ringe nebſt hellgelben Glacéhandſchuhen, während ſich die 
rechte Hand mit einem leichten Spazierſtöckchen bewaffnet 
hat. Das Lorgnon aber darf natürlich ebenfalls nicht 
fehlen, ſo wenig als das buntſeidene Taſchentuch, das aus 
der linken Rockbruſttaſche herausſieht, und uur wenn er ſo 
ausgeſtattet iſt, hält er ſich für einen vollkommenen Gent— 
leman. Dann jedoch ſtolzirt er einher, wie ein kalkuttiſcher 
Hahn, und ſpreizt ſich auf, als wäre er der nobelſte der 
Nobelmänner! Noch auflfallender fait trägt ſich eine freie 
Negerin, wenn ſie nemlich auf dieſe oder jene Manier ſo 
viel Geld verdient, daß ſie ihrer Putzſucht nichts verſagen 
darf, und oft und viel wetteifern ſolche Dämchen in Pracht 
und Luxus mit den reichſten Ladies. Stelle dir nemlich 
vor, o Leſer, du befindeſt dich in Neworleans oder einer 
andern ſüdlichen Stadt (ja ſelbſt in Newyork und Phila⸗ 
delphia kann dir dieß begegnen) und erblickeſt, wie du um 
eine Ecke biegſt, plötzlich vor dir eine Dame in einem 
rothen oder weißen Spencer mit blauem, faltenreichem, 
hoch ausgepolſtertem, ſchwerſeidenem Oberkleide, in weißem 
Atlashute mit ſchwankenden Federn, auf leichten zierlichen 
Stiefelchen, die bei jedem Schritte ſeufzend krachen, in der 
rechten weiß behandſchuhten Hand das feinſte Mouſſelin— 
taſchentuch, in der linken aber einen elfenbeinernen Fächer, 
der unter Brüdern ſeine drei Louisdor's werth iſt, dazu 
ſich drehend und wendend, wie eine kokette Pfauhenne, 
und bei jeder Beugung von den üppigen Formen ſo viel 
ſehen oder doch ahnen laſſend, daß die Sinne aufs höchſte 
dadurch gereizt werden, — ſtelle dir alſo ein ſolches Weſen 
vor, iſt es dann nicht natürlich, daß du im ſchnellſten 
Schritte voraneilſt, um der holden Schönheit ins liebliche 
Antlitz zu ſchauen? Aber ſiehe da, du haſt ſie überholt 
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und wendeſt dich um, wer ſteht nun vor dir? Ein voll: 
augiges Niggergeſicht mit platter Naſe, niedriger Stirne, 
ſchwülſtigen Lippen und einem Unterkiefer, wie ihn kein 
Schwein hervorſtehender und rüſſelartiger aufweiſen kann! 
Iſt das nicht köſtlich? Doch nicht immer wirſt du auf 
dieſe Art enttäuſcht, ſondern nicht ſelten blickſt du auch 
in ein Geſicht, ſo voll und rund, ſo lieblich und fein, ſo 
üppig und lüſtern, wie du nicht leicht ein zweites unter 
der weißen Race finden kannſt. Aber dann iſts freilich 
keine Niggerin mehr, d. h. keine Schwarze im wahren 
Sinne des Wortes, ſondern vielmehr ein Miſchling von 
ſchwarz und weiß in der vierten oder fünften Generation, 
alſo eine Quatronin oder Quinteronin. Dann ſind die 
Haare nicht mehr wollig, wie beim Schafe, die Naſe iſt 
nicht mehr eingedrückt wie beim Affen, und die Hautfarbe 
nicht mehr ſchwarz oder ſchwarzgrau, wie bei der Eben— 
holzwaare. Im Gegentheil, das Geſicht erglänzt in mat— 
tem durchſichtigem Weiß, d. h. in der Farbe der durchge— 
ſiebten Sandelholzaſche; die Haare ſind ſeidenartig gelockt 
und prangen in der üppigſten Fülle; das Auge obwohl 
ſchwarz, groß und rund, blickt ſchmelzend, ſanft und ſchmach— 
tend, ſo daß auch das kälteſte Herz ihm nicht zu wider— 
ſtehen vermag; die Lippen aber, die rothen ſchwellenden 
Lippen mit ihrem ſüßen Lächeln, nun dieſe ſehen ſo kuß— 
einladend aus, daß du unwillkürlich die Arme ausbreiten 
und die Holde an dich ziehen möchteſt. Und nun vollends 
die Körperform, in welcher ſich lüſterne Fülle mit der rei— 
zendſten ſchlanken Taille vereinigt hat, — beim Himmel, 
ſollte man nicht meinen, Frau Venus verkörpert vor ſich 
zu haben, oder wenigſtens eine Houri aus dem Himmel 
der Muhammedaner? Allein ſieh dir das liebliche Weſen 
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etwas näher an, ſo wirſt du doch gleich merken, daß es 
keine Weiße iſt, welcher du deine Bewunderung zollſt, 
ſondern eine Abkömmlingin des tief verachteten Neger— 
ſtammes. Ueber ihr Antlitz nemlich iſt ein Hauch ver- 
breitet, der gleichſam nur wie ein Schatten unter der 
durchſichtigen Haut liegt, und dieſer Hauch läßt ſich nicht 
verwiſchen, ſelbſt wenn noch vier Generationen darüber 
hingehen. Verriethe es dir aber auch die Hautfarbe nicht, 
wer die Dame iſt, ſo verriethe es dir ihr Gang, ihr Be— 
nehmen, ihr Thun und Treiben, denn auch ſie iſt luſtig 
bis zur Ausgelaſſenheit, auch ſie iſt putzſüchtig über alle 
Maßen, und auch ſie ſteht auf demſelben niedrigen ſitt— 
lichen Boden, wenn nicht auf einem noch niedrigeren, als 
die eigentliche Niggerin. 

Alſo verhält es ſich mit den freien Farbigen in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika! 


Econ om y, 
oder 
der durchgeführte Communismus. 


Im Jahre 1757 wurde einem Weber und Bauer, 
Namens Rapp im Dorfe Iptingen beim Kloſter Maul⸗ 
bronn im Würtembergiſchen ein Söhnlein geboren, das 
in der Taufe den Namen Johann Georg erhielt und 
vom Vater zu dem nemlichen Lebensberuf erzogen wurde, 
den er ſelbſt ausübte. Johann Georg Rapp erlernte auch 
wirklich die Weberei und trieb nebenbei, wie er älter ge— 
worden war, das Bauernhandwerk; dagegen aber las er, 
von innerem Drange getrieben, in den Feierſtunden ſowie 
beſonders an den Sonntagen, viel in der Bibel und fand 
dort gar manche Stelle, mit welcher er das proteſtantiſche 
Glaubensbekenntniß, dem er angehörte, nicht in Einklang 
zu bringen vermeinte. Namentlich wollte ihm der zwei— 
unddreizigſte Vers des vierten Kapitels der Apoſtelgeſchichte, 


— 


allwo es heißt: „die Menge aber der Gläubigen war 


Ein Herz und eine Seele; und ſagte keiner von ſeinen 


Gütern, daß ſie ſein wären, ſon dern es war ihnen 
alles gemein,“ nicht aus dem Kopfe hinaus, und da 
nun auch ſonſt im neuen Teſtamente vielfach davon die 
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Rede iſt, daß jeder gute Chriſt ſeinen Reichthum zu Gunſten 
der Gemeinde aufopfern ſollte, ſo überzeugte er ſich voll— 
kommen von der Nothwendigkeit, alles Sondereigen— 
thum aufzugeben und in Gütergemeinſchaft mit 
den Gleichgeſinnten zuſammen zu leben. Natürlich 
übrigens behielt er dieſe ſeine Anſicht nicht blos für ſich, 
ſondern theilte ſie vielmehr auch ſeinen Nachbarn und 
Nachbarinnen mit, und da er ein Mann von großem Ver— 
ſtande ſowie von noch größerer Beredtſamkeit war, ſo brachte 
er es bald ſo weit, daß faſt ganz Iptingen zu ſeiner 
Fahne ſchwur. Ja ſogar über das Dorf hinaus drang 
ſein Ruf und im Jahre 1790 konnte er bereits als das 
Haupt einer größeren Secte gelten. Nun natürlich ſchrieen 
die gutlutheriſchen Geiſtlichen vom ganzen Oberamt Maul- 
bronn Zetermordio über ihn und verlangten vom Herzog 
Carl, er ſollte den Sectirer mit ſammt ſeinen Anhängern 
aus dem Lande jagen. Hiezu jedoch konnte ſich der beſagte 
Regent nicht entſchließen, ſondern gewährte vielmehr, als 
ein aufgeklärter Herr, den Rappiſten vollkommene Religions⸗ 
freiheit; allein leider ſtarb Herzog Carl ſchon anno 1793 
und die nun folgenden Regenten Carl Eugen, Friedrich 
Eugen, ſowie Friedrich II. erwieſen ſich viel nachgiebiger 
gegen die zelotiſche Geiſtlichkeit. Somit wurde das neue 
Religions-Oberhaupt mit ſammt ſeinen Anhängern auf alle 
Weiſe verfolgt, und im Jahre 1803 legte man ihm das 
Predigen und „Stundenhalten“ vollſtändig nieder; ja man 
bedrohte ihn ſogar mit hartem Gefängniß, wenn er in 
ſeiner Sectirerei fortfahre, und verlangte von ihm unbedingte 
Rückkehr in die orthodox-proteſtantiſche Kirche. Was Wunder 
alſo, wenn der auf dieſe Art ſo überaus hart bedrängte 


Mann ſeine Augen nach jenem Lande richtete, in welchem 
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damals allein vollkommene Denk- und Gewifjenzfveiheit 
exiſtirte, nemlich nach den nordamerikaniſchen Freiſtaaten? 
Was Wunder, wenn er noch im ſelbigen Jahre 1803 mit 
ſeinem Sohne Johannes, nachdem er ſeine ſämmtlichen 
Liegenſchaften verkauft, ſich nach Baltimore einſchiffte, um 
ſich mit eigenen Augen zu überzeugen, wie das hochgeprieſene 
Land Amerika in der Wirklichkeit ausſehe? Was Wunder, 
wenn ſeine ſämmtlichen Anhänger, denen er verſprach, in 
kurzer Zeit genaue und wahrhafte Nachrichten zukommen 
zu laſſen, ſich ebenfalls vorbereiteten, die alte Heimath zu 
verlaſſen und über'm Waſſer drüben ein neues Vaterland 
zu ſuchen? 

Aus dieſem Grunde und auf dieſe Weiſe kam Johann 
Georg Rapp nach Amerika und nachdem er ſich einige 
Monate daſelbſt umgeſehen, kaufte er in der Grafſchaft 
Buttler im Staate Peunſylvanien an dem Flüßchen Cone- 
quennessing, hundert Stunden von der Stadt Harrisburg 
entfernt in einer zwar fruchtbaren, aber damals noch völlig 
unbewohnten Gegend um einen geringen Preis ein Areal 
von ſechstauſend Acker Landes. Gleich darauf kehrte er 
nach Deutſchland zurück, um ſeine Anhänger abzuholen, 
und hatte auch wirklich die Genugthuung, daß ſich etliche 
und vierzig Familien entſchloſſen, ihr Schickſal an das 
ſeinige zu ketten. Noch im Spätherbſt 1804 gingen die 
Auswanderer von Bremen aus unter Segel und ſchloßen 
dann am fünfzehnten Februar 1805, nachdem ſie glücklich 
den Ort ihrer Beſtimmung erreicht hatten, einen Geſell— 
ſchaftsvertrag ab, der ganz auf communiſtiſche Grundſätze 
gebaut war. Jeder von ihnen ſchoß ſein ganzes Vermögen in 
die gemeinſchaftliche Kaſſe ein und zugleich wurde beſchloſſen, 
daß von nun an alle Arbeit, alle Nahrung, alles Ein— 
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kommen Gemeingut ſein ſollte. Den Johann Georg Rapp 
wählte man zum geiſtlichen, feinen Sohn aber zum welt 
lichen Vorſtand und letzterem gab man noch ſieben Aelteſte 
bei, welche zu gleicher Zeit die Eigenſchaften des oberſten 
Gerichtes und der oberſten Verwaltung in ſich vereinigten. 
Nun ging man daran, ſich häuslich einzurichten und das 
Land zu kultiviren, allein die Sache war doch ſchwieriger, 
als man es ſich vorgeſtellt hatte, und die kleine Kolonie 
litt im Anfang vielen und bitteren Mangel. Bald fehlte 
es an Brod, bald an Kleidung, bald an Geräthſchaften, 
und überdieß erwieſen ſich die erſten Wohnungen, die man 
aus friſchgehauenem Holze zuſammenzimmerte, als äußerſt 
mangelhaft. Dagegen aber hielten die Anſiedler ſo feſt 
zuſammen und waren zugleich ſo fleißig, daß nach und nach 
nicht nur alle Schwierigkeiten überwunden wurden, ſondern 
daß ihr Dörfchen, welchem ſie den Namen „Harmonie“ 
(Harmony) gaben, mit der Zeit ſogar ein ſtädtiſches An— 
ſehen gewann. Sie verlegten ſich nemlich nicht blos auf 
Viehzucht und Ackerbau, ſondern ſie errichteten auch We— 
bereien, ſowie andere Werkſtätten, und alle ihre Fabrikate 
fanden einen reißenden Abſatz. Nur Ein Hinderniß ſtand 
ihnen zu größerem Gedeihen im Wege, der niedrige Waſſer— 
ſtand des Flüßchens Conequennesing, welcher ihnen nicht 
erlaubte, ſo viel Mühlen zu errichten, als ſie gern gethan 
hätten, und als daher im Jahre 4845 ein reicher Engländer 
ihnen die baare Summe von hunderttauſend Dollars für 
ihr Geſammtanwefen bot, jo zögerten fie keinen Augenblick, 
den vortheilhaften Handel einzugehen. Durften ſie ja doch 
ihr Vieh und Mobiliar, zuſammen im Werth von mehr 
als fünfzigtauſend Dollars, mitnehmen, ſo daß ſie alſo im 
Ganzen nunmehr ein Vermögen von hundertfünfzigtauſend 
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Dollars beſaßen, während ihr erſtes Grundkapital kaum 
den zwanzigſten Theil dieſer Summe betragen hatte! 

Sie zogen nun in den Staat Indiana in die Graf⸗ 
ſchaft Poſey, unmittelbar an den Wabaſchfluß, kauften dort 
ein Areal von dreißigtauſend Acres und gründeten das 
Städtchen New⸗Harmony. Hier fehlte es ihnen nicht an 
der gehörigen Waſſerkraft und bald klapperten Mühlwerke 
in Menge; überdem erwies ſich das Land ſo vortrefflich 
und fruchtbar, daß ſie ſelbſt Weinberge anlegen konnten, 
während die gewöhnlichen Felderzeugniſſe ohnehin in üp— 
pigſter Fülle gediehen. Ja ſogar den Baumwollenbau 
führten ſie ein, ſowie die Seidenzucht, und ihr Reichthum 
ſtieg alſo in wenigen Jahren zuſehends. Umgekehrt aber 
fehlte es auch hier nicht an Widerwärtigkeiten und insbe— 
ſondere litten ſie vom ſogenannten Sumpffieber, welches 
viele der kräftigſten unter ihnen dahinraffte, während ſie zugleich 
mit den wilden Thieren des Waldes und der Prairie einen 
ſchweren Kampf zu beſtehen hatten. Die ganze Umgegend 
lag nemlich damals noch in tiefer Wildniß begraben und 
trotzdem ſie Tag und Nacht Wache hielten, ſo konnten ſie 
es doch nicht verhindern, daß die Bären und Wölfe oft 
große Verwüſtungen in ihren Heerden anrichteten. Darum 
als ihnen im Jahre 1825 der vielbekannte und vielgenannte 
Socialiſt Robert Owen die große Summe von einer 
halben Million Dollars für ihre Niederlaſſung anbot, um 
daſelbſt ſeine ſocialiſtiſchen Ideen praktiſch auszuführen, 
gingen ſie auf den Vorſchlag ein und ſchickten ſich an, 
abermals weiter zu ziehen. Das Experiment Owen's miß— 
glückte vollſtändig und derſelbe mußte ſchon zwei Jahre 
darauf, weil ſich alle Bande der Ordnung unter ſeinen 
Leuten auflöſten, ſein ganzes Beſitzthum preisgeben, die 
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Rappiſten aber wandten ſich in's Pennſylvaniſche und 
kauften dort an der ſüdöſtlichen Grenze der Grafſchaft 
Beaver hart am Ohiofluſſe eine Fläche von fünfunddreißig⸗ 
tauſend Acres Landes an, auf welcher ſie ſofort ein 
Städtchen mit Namen Economy anlegten. 

Dieß war nun ihre dritte Kolonie und merkwürdiger 
Weiſe gedieh dieſelbe faſt noch mehr als „Harmonie und 
New⸗Harmonie,“ obwohl ſie mit faſt unüberwindlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatten und hiedurch zweimal 
dem völligen Untergange nahe kamen. Die Lage des Ortes 
allerdings war vortrefflich gewählt, denn das Land erwies 
ſich als ebenſo geſund wie fruchtbar und an Waſſerkräften 
zur Errichtung von Fabriken u. ſ. w. hatten ſie geradezu 
Ueberfluß, während der vorbeifließende ſchiffbare Ohio ihnen 
Gelegenheit genug gab, ihre Erzeugniſſe abzuſetzen. In 
dieſer Beziehung alſo hatten ſie nichts zu klagen und ebenſo 
wenig that die Nachbarſchaft dem Gedeihen ihrer Kolonie 
Abbruch, ſondern im Gegentheil erwieſen ſich die Herren 
Amerikaner, namentlich die Bewohner der nächſten Städte 
(wie beſonders die von Pittsburg), außerſt freundlich und 
zuvorkommend gegen ſie. Dagegen aber erwuchs ihnen in 
ihrem eigenen Innern ein Feind, der die communiſtiſche 
Kolonie vollſtändig aufzulöſen drohte und dieſer Feind war 
kein anderer, als eben der Communis mus ſelbſt. 
Noch immer nämlich huldigten ſie dem Grundſatze der 
Gütergemeinſchaft, und wer in die Geſellſchaft aufgenommen 
werden wollte, mußte, wenn man ihn nach einem vier⸗ 
wöchigen Noviziat der Aufnahme für würdig erfunden hatte, 
ſein geſammtes Vermögen in den allgemeinen Seckel legen. 
Noch immer arbeiteten ſie gemeinſchaftlich zuſammen, unter 
der Aufſicht ihrer Aelteſten, und keiner durfte größere An⸗ 
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ſprüche machen als der andere, ſelbſt wenn das, was er 
leiſtete, vielleicht drei- oder viermal ſo viel werth war, als 
die Leiſtungen eines Minderſtarken oder Minderbegabten! 
Natürlich aber wollte dieß mit der Zeit Manchem nicht 
mehr gefallen und insbeſondere meinte der Hofrath Dok— 
tor Friedrich Haller, ebenfalls ein Württemberger, 
der ſich als Arzt den Rappianern angeſchloſſen hatte, daß 
es ein Unſinn ſei, die ſämmtlichen Angehörigen der Ko— 
lonie über Cinen Kamm zu ſcheeren, indem doch offenbar 
der Befähigtere und Fleißigere auf größeren Lohn Anſpruch 
habe, als der Faule und Kopfloſe. Ihm ſtimmten etwa 
noch achtzig andere Familienväter bei und zwar gerade die 
verſtändigſten und gebildetſten, allein Johann Georg Rapp, 
der bisher in der Gemeinde ſozuſagen als unumſchränkter 
Hoheprieſter und König geherrſcht hatte, wollte in keinem 
Stück nachgeben, und ſo kam es denn, daß der beſagte 
Doktor Haller nebſt ſeinen achtzig Gleichgeſinnten — im 
Ganzen waren es mit Männern und Kindern etwa vier— 
hundert Köpfe — ſeinen Austritt aus der Gemeinſchaft 
erklärte. Das war ein böſer Schlag für Economy, denn 
nicht blos gingen durch dieſen Austritt die beſten Kräfte 
verloren, ſondern man mußte ſich auch dazu be— 
quemen, den Scheidenden ihre früheren Einlagen zurückzu— 
zahlen;) doch bald ſollte es noch weit ſchlimmer kommen. 


) Hofrath Doktor Friedrich Haller gründete nach ſeinem Aus- 
tritt aus der Rappiſten⸗Kolonie mit ſeinen Gleichgeſinnten das 
Dörflein Bloomingvalley oder Blumenthal bei Williamsfort im 
Pennſylvaniſchen und entſagte von nun an allen communiſtiſchen 
Grundſätzen. Jede Familie ſeiner Niederlaſſung hatte vielmehr 
ihren eigenen Privatbeſitz und arbeitete für eigene Rechnung; Haller 
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Kaum nemlich fing die Gemeinde an, ſich in Etwas von 
dem Verluſt der Hallerianer zu erholen, als ſich im Jahre 
1834 ein Feind in ſie einſchlich, der auf nichts Geringeres 
ausging, als das ganze Anweſen zu zertrümmern oder 
vielmehr den Rapp abzuſetzen und ſich zum unumſchränkten 
Alleinregenten zu machen. Dieſer Feind hieß eigentlich 
einfach Bernard Müller und war ſeines Zeichens ein 
weggeworfener Theologe, allein auf ſeinen verſchiedenen 
Wanderungen durch die Welt, wo er bald in dieſer, bald 
in jener Form die Menſchen zu berücken ſuchte, genügte 
ihm dieſer ſimple Name nicht und er bediente ſich daher 
gewöhnlich ganz anderer weit ſchönklingender Titel. So 
trat er unter Anderem in Offenbach am Main, wo er den 
Leuten von einer geiſtigen Weltmonarchie vorfaſelte und ſich 
für berufen erklärte das neue Jeruſalem zu gründen, unter 
dem welſchtönenden Namen eines Marcheſe „Proli“ auf und 
wieder anderswo beanſpruchte er, ein Conté de la Valette 
zu ſein. Weil es ihm nun aber mit ſeinen Religions— 
ſchwindelgeſchäften, obwohl er den gottbegeiſterten Schwärmer 
mit viel Geſchick ſpielte, in Deutſchland nicht recht glücken 
wollte, ging er anno 1834 nach Nordamerika in der Hoff— 
nung, dort eher Narren zu finden, die Luſt hätten ſich be— 
trügen zu laſſen, und dieſe ſeine Hoffnung täuſchte ihn auch 
nicht. Kaum nehmlich hatte er ſich unter dem angenommenen 
Namen eines Grafen „Maximilian von Leon“ in Pitts⸗ 


re 


burg niedergelaſſen und den daſelbſt lebenden Deutſchen 


ſelbſt aber wurde in der neuen Kolonie ſo hoch verehrt, daß er bis 
an ſeinen Tod, der erſt vor etwa zehn Jahren erfolgte, zu gleicher 
Zeit die Stelle des Predigers, Richters, Bürgermeiſters und Arztes 
verſah. 
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von feiner himmliſchen Miſſion Kunde gegeben, jo ließen 
ſich ihrer etliche und Zwanzig herbei, Alles zu glauben, 
was er ihnen vorpredigte. Damit aber war er natürlich 
nicht zufrieden, ſondern er ſtrebte vielmehr nach einem weit 
größeren, ſowie namentlich auch einträglicheren Wirkungs— 
kreiſe, und ſetzte ſich deßhalb ſofort mit Rapp, dem Ober— 
haupte des reichen Economy, in Verbindung. Auch wußte 
er dieſem, der zwar viel Verſtand, aber ſehr wenig Lebens— 
erfahrung und Weltkenntniß beſaß, durch ſeinen Grafentitel 
ſowie durch die hochtönende Sprache, die er führte, insbe— 
ſondere jedoch durch das gottbegeiſterte Erleuchtetſein, welches 
er heuchelte, in der That ſo zu imponiren, daß er eingeladen 
wurde, nach der Rappiſtenkolonie zu kommen, um dort 
durch ſeine prophetiſchen Vorträge das Menſchenheil be— 
fördern zu helfen. Natürlich folgte Graf Leon der Ein— 
ladung mit größtem Vergnügen und da er nicht blos ein 
ſehr guter Redner, ſondern auch ein überaus ſchöner Mann 
war, der ſich ein gewiſſes Anſehen zu geben wußte, ſo 
gewann er bald einen großen Einfluß auf die Gemeinde— 
mitglieder, vor allem auf die Weiber. Dieſen ſuchte er 
mit jedem Tage zu ſteigern und zwar theils durch die 
Behauptung, daß der Geiſt der alten Propheten über ihn 
gekommen ſei, theils durch geheime Winke, die er über 
ſeine nicht ſowohl gräfliche als vielmehr fürſtliche Ab— 
ſtammung fallen ließ; allein erſt als er ſich feſt genug 
wußte, trat er etwas kühner auf, den Anfang damit ma— 
chend, daß er die Gemeinſchaft der Güter auch „auf die 
Gemeinſchaft der Weiber“ ausgedehnt wiſſen wollte. „Die 
freie Ehe muß herrſchen,“ rief er in ſeiner imponirden 
pathetiſchen Weiſe und — ein großer Theil der Weiber, 
ſowie wenigſtens einzelne der Männer, ſtimmten ihm bei. 
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Nun merkte Rapp, wie viel Uhr es geſchlagen habe, und 
beſprach ſich deßhalb mit den älteren und alſo auch ge— 
ſetzteren Mitgliedern ſeiner Gemeinde, auf welche Weiſe 
am beſten das ihnen durch den Grafen Maximilian von 
Leon drohende Uebel abzuwenden wäre; allein dieſes Uebel 
hatte ſchon zu tiefe Wurzeln gefaßt, als daß es noch voll— 
ſtändig auszurotten geweſen wäre. Kurz es kam nun zu 
öffentlichen Auftritten, d. h. zu Skandalen der unſauberſten 
Art, und das Ende vom Liede war, daß ſich die Gemeinde 
in zwei Theile ſpaltete. Die Einen, ihrer etwa fünf⸗ 
hundert, worunter beſonders Männer und Frauen geſetz— 
teren Alters, erklärten ſich für Rapp und das alte Syſtem, 
die Andern aber, gegen dreihundert, folgtem ihrem neuen 
Propheten, dem Verkündiger des Geſetzes der freien Ehe; 
natürlich aber nicht, ohne daß ſie ſich vorher „ihren Part“ 
am Reichthum von Economy, im Ganzen hundertund— 
zwanzigtauſend Dollars, hätten herausbezahlen laſſen. Graf 
Maximilian wandte ſich nun in die Grafſchaft Berks im 
Pennſylvaniſchen und kaufte dort mit dem ihm anvertrauten 
Gelde Grundbeſitz, um darauf das „Neue Jeruſalem“ zu 
gründen, indem er zugleich alle Gläubigen zu ſich rief, 
damit ſie des bevorſtehenden Weltuntergangs wegen bei ihm 
Errettung fänden; allein während die Häuſer zu ſeiner 
Kolonie errichtet wurden, lebte er auf ſolch' ausſchweifende 
und zugleich verſchwenderiſche Weiſe mit ſeinen „Freun— 
dinnen,“ den Anhängerinnen der freien Ehe, daß den 
Uebrigen endlich die Augen aufgingen und eine offene Re— 
bellion ausbrach. Somit nahm er von den hundertund— 
zwanzigtauſend Dollars, was noch vorhanden war, flüchtete 
ſich nach Natchitoches in Louiſiana, lebte dort in dulei 
jubilo, bis er den letzten Thaler vergeudet hatte, und 
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ſtürzte ſich dann in den Redriver, um feinem Leben frei 
willig ein Ende zu machen; ſeine betrogenen Anhänger 
aber zerſtreuten ſich zum Theil in der Welt, zum Theil: 
bleiben ſie in dem halbfertigen New-Jeruſalem, ohne 
jedoch mehr etwas vom Weltuntergang, von der freien Ehe 
und vom Communismus wiſſen zu wollen. 

Auf dieſe Art endete die „Proli-Verſchwörung“ gegen 
den Beſtand von Economy, und man wird daraus erſehen 
haben, daß es beinahe zum Sturz der Kolonie gekommen 
wäre. Auch konnte ſich dieſelbe, wie man ſich wohl denken 
kann, von dieſem Schlage faſt unmöglich mehr erholen, 
denn die Hälfte ihrer Mitglieder war ausgeſchieden und 
die Zurückgebliebenen gehörten meiſt der kräftigen Jugend 
nicht mehr au; allein Rapp wußte doch bald die gewohnte 
Ruhe und Ordnung, ſo wie auch den gewohnten Fleiß 
wieder einzuführen und ſo gelang es wenigſtens, den pe— 
kuniären Schaden ſchon nach kurzer Zeit auszugleichen. 
Auch ſuchte er durch nene Geſetze dafür zu ſorgen, daß 
lich weder ein „Proli-“ noch eine „Haller-Scene“ repetiren 
könnte, indem er zugleich ſein eigenes Anſehen als „Oberſter 
Prieſter und Patriarchaliſcher Regent, vollkommen wieder— 
herſtellte, und darum durfte er ſich auch, als er, ein neun— 
zigjähriger Greis, am 7. Auguſt 1847 zum Sterben kam, 
mit Stolz zurufen: „was noch keinem gelungen, iſt mir 
gelungen, denn ich habe den Communismus praktiſch durch— 
geführt.“ Freilich eine andere Frage iſt die, ob das Werk 
auch Beſtand hat oder vielmehr Beſtand haben kann, und 
in dieſer Beziehung dürfte die Antwort minder ſtolz aus— 
fallen. Zwar allerdings brachte ſelbſt der Tod Rapps, ob— 
wohl dieſer ſozuſagen das belebende Element ſeiner Gemeinde 
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oder vielmehr ihr „Alles und Alles“ geweſen war, keine 
beſondere Störung hervor, ſondern man ſchritt ſofort 
zur Wahl eines neuen Patriarchen, und dieſer ein 
gewiſſer Becker oder Baker, wie er ſich in Amerika ſchreibt, 
verſieht noch jetzt dieſe Würde, während die Gemeinde in 
der gewohnten Weiſe zu leben fortfährt; allein — wie 
lange wird dieß noch jo gehen? Die andern communiſtiſch— 
ſocialiſtiſchen Anſiedlungen der Deutſchen in Amerika, z. B. 
die preußiſche Separiſtengemeinde Ebene zer in Georgien 
am Savannahfluſſe, das württembergiſche Separatiſtendorf 
Zoar im Staate Ohio am Ohiokanale, die Keilſche Ko— 
lonie in Bethel in Miſſouri am Northriver, das klöſter— 
liche Anweſen des Konrad Beiſſel im Ephrata im Penn⸗ 
ſylvaniſchen,“) die „Geſellſchaft des Weibes in der Wüſte“ 
(ſo nannte ſich nach der Offenbarung Johannis eine weitere 
communiſtiſch-religiöſe Gemeinde) im Germantown ebenfalls 
im Pennſylvaniſchen, und wie ſie alle heißen mögen, ſind 
doch ſämmtlich entweder bereits zu Grunde gegangen oder 
doch dem Untergange ſehr nahe und die engliſchen ſowie 
ohnehin die franzöſiſchen Stiftungen dieſer Art können ſich 
keineswegs rühmen, mehr Lebensfähigkeit zu beſitzen, — 
ſollte nun das Eine Economy eine Ausnahme machen? 
Um hierüber in's Klare zu kommen, wird es am beſten 
ſein, wenn wir uns in ihm etwas näher umſehen, denn 


*) Von Ephrata haben wir ſchon bei Gelegenheit des Aufſatzes 
über die Städtenamen geſprochen. Anzuführen iſt noch, daß ſich 
die „Brüder und Schweſtern“ in Ephrata eigene Kloſternamen 
gaben, aber zum Unterſchied von den katholiſchen Mönchen und 
Nonnen keine „chriſtlichen“ ſondern „heidniſche,“ wie z. B. Zenobia, 
Iphigenia u. ſ. w., oder Oneſimus, Herodotus, Spartanicus u. ſ. w. 
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ſobald wir ſein Inneres kennen, wiſſen wir auch, ob es 
geſund iſt oder nicht. 

In materieller Beziehung, um zuerſt hievon zu ſprechen, 
könnte Economy nicht beſſer geſtellt fein, als es geſtellt 
iſt, denn nicht blos hat es lediglich keine Schulden, ſondern 
es beſitzt ſogar Kapitalien, und da es nie verbraucht, was 
es einnimmt, ſo erhöht ſich natürlich ſein Reichthum mit 
jedem Jahre. Dieſen Wohlſtand verdankt es, wenigſtens 
zum Theil, der Nähe von Pittsburg, welches nur ſieben 
Stunden entfernt liegt und bekanntlich zu einer der größten 
Manufakturſtädte der Welt herangewachſen iſt. Hiedurch 
hob ſich nemlich der Werth des Grundbeſitzes in der ganzen 
Umgegend um ein Bedeutendes und eine Farm, die vor 
zwanzig Jahren noch um fünfhundert Dollars zu haben 
war, koſtet jetzt ebenſo viele Tauſende. Noch mehr faſt 
trug zur Steigerung dieſes Grundbeſitzwerthes wenigſtens 
bei Economy der Umſtand bei, daß daſſelbe von einer 
Eiſenbahn der ſogenannten „Ohio- und Pennsylvania- 
railroad,“ durchſchnitten wird und nebenbei vermittelſt des 
Ohio, an dem es liegt, allen größeren Städten des Weſtens 
durch tägliche Dampfſchifffahrtsverbindungen nahe gerückt 
iſt, denn es hat hiedurch für alle ſeine Produkte ohne 
große Transportkoſten einen Markt gefunden. Am meiſten 
übrigens gewann die Rappiſtenkolonie durch die Thätigkeit 
und die Ausdauer ihrer Bewohner, ſo wie durch die Spar— 
ſamkeit ihrer Vorſteher. Ueberdieß muß man wiſſen, daß 
letztere ſowohl in Beziehung auf den Ackerbau als auf die 
Gewerbe nicht auf die gewöhnliche, hergebrachte, ſchlendrians— 
mäßige Manier verfuhren, ſondern vielmehr in allen 
Branchen der Arbeit ſolche Verbeſſerungen einführten, daß 
ſie bald allgemein als Vorbilder galten, die man zum 
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Muſter nehmen müſſe. So ließen fie z. B. Schafe aus 
Spanien kommen, weil ihnen die einheimiſche Zucht nicht 
edel genug war; aus England aber bezogen ſie Rindvieh, 
ſowie aus Deutſchland Weinreben und Obſtbäume. Frank⸗ 
reich lieferte ihnen die Mühlſteine zu ihren Dampfmahl— 
mühlen, Italien die Cocons zu ihren Seidenwebereien und 
die Schweiz die Geſtelle zu ihrem großartigen Bienenhaus. 
Kurz ſie wurden nicht müde, Umſchau in der Welt zu 
halten, damit ihnen ja das Neueſte und Beſte nicht ent⸗ 
gehe, und ſelbſt der Schönheitsſinn lebte in ihnen, wie ſich 
ſogleich Jeder überzeugen kann, der nach Economy kommt. 
Nicht blos nemlich ſind die ſämmtlichen Privatwohnungen, 
ihrer etwa zweihundert, recht nett und zierlich, meiſt zwei 
Stockwerke hoch, erbaut, ſondern jedes Haus iſt auch von 
einem wohlkultivirten Garten umgeben, in welchem ganz 
dieſelben Gemüſe gezogen werden, an denen wir uns in 
Deutſchland erlaben; die öffentlichen Gebäude aber, wie 
z. B. das ſogenannte Muſeum mit dem Naturalienkabinet, 
das Geſellſchaftshaus mit ſeinem großen Saale, und be— 
ſonders die ſtattliche Kirche mit ihrem hohen Glockenthurm, 
auf dem eine „Stunde und Viertelſchlagende Uhr“ — eine 
große Seltenheit in Amerika — nicht fehlt, zeichnen ſich 
ſogar durch einen reinen architektoniſchen Styl aus. Ueber⸗ 
dem führt eine Waſſerleitung durch alle Straßen des 
Städtchens und allüberall herrſcht eine Reinlichkeit und 
Ordnung, die dem Auge überaus wohlthut. Kurz in ſeinen 
materiellen Verhältniſſen dürfte Economy nicht leicht etwas 
zu wünſchen übrig laſſen und jedenfalls wird es hierin 
von keiner andern Kolonie oder Niederlaſſung von ähnlicher 
Größe und Ausdehnung übertroffen. Wie ſteht es nun 
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aber mit den geiſtigen und religiöſen Verhältniſſen? Haben 
auch dieſe Lebensfähigkeit? 0 

Gleich im Augenblicke fallen uns eine Menge von 
Eigenthümlichkeiten auf, die wir in ſonſtigen chriſtlichen 
Gemeinden nicht finden. Nach dem Grundſatze des Com— 
munismus nemlich ſoll nicht blos „die Arbeit“ gemeinſam 
ſein, ſondern auch „das Vergnügen und der Genuß.“ 
Soweit kommen die ſämmtlichen Gemeindemitglieder vier— 
mal in der Woche Abends im großen Saale des Geſell— 
ſchaftshauſes „beim lieben Vater,“ wie man den Vorſtand 
und Patriarchen nennt, zuſammen, gerade wie wenn ſie 
nur Eine Familie bildeten, und der gute Vater hält einen 
Vortrag über dieſen oder jenen Gegenſtand, während die 
Pauſen durch Geſang ausgefüllt werden; am Samſtag 
aber iſt regelmäßig großes Concert im ſelben Lokale, wobei 
übrigens die Muſikſtücke nicht von „gemietheten“ Künſtlern, 
ſondern von lauter Angehörigen „der Familie“ executirt 
werden. Die beiden noch übrigen Tage, nemlich der Sonn— 
tag und Mittwoch ſind dem Gottesdienſte gewidmet, und 
zwar ſowohl der Morgen als der Abend: allein es iſt kein 
Gottesdienſt wie wir ihn gewohnt ſind. Zwar allerdings 
findet er in der Kirche ſtatt und ſein Haupttheil beſteht 
in einer Art von Predigt oder Vorleſung, doch — wo 
bleibt die Kanzel und der Altar? An ihrer Statt ſieht 
man ein ſogenanntes Emporium oder eine hölzerne Er— 
höhung mit einem Tiſche, um welchen in bequemen Arm— 
ſeſſeln der Vorſtand mit den zwei ehrwürdigſten Aelteſten 
herumſitzen, während die Gemeindemitglieder in einiger 
Entfernung von ihnen auf Bänken Platz nehmen. Orgel 
iſt auch keine da und obwohl der Kirchengeſang, nicht ſelten 
von Inſtrumenten begleitet, nicht fehlt, ſo ſtaunt man 
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doch nicht wenig über die Melodien, die geſungen werden, 
denn dieſe ſind luſtigen Wirthshausliedern entnommen, und 
man glaubt, wenn man die Augen zumacht, ſo daß man 
die Kirche nicht ſieht, in irgend einer Kneipe unter fidelen 
Zechbrüdern zu ſitzen. Noch ſonderbarer dünkt einem Laien 
die Predigt oder Vorleſung ſelbſt, da fie beinahe regel- 
mäßig in ein Zwiegeſpräch des Gemeindevorſtehers mit 
den Gemeindemitgliedern umſpringt, oder vielmehr weil ſie 
dazu benützt wird, um irgend einem Bruder oder einer 
Schweſter mit Nennung des Namens für dieſen oder jenen 
begangenen Fehler einen kleinen Strafſermon zu halten, 
gegen welchen die alſo Gemaßregelten oft und viel repli— 
ciren. Natürlich läuft übrigens Alles ganz gemüthlich ab 
und nachher iſt man wieder ſo gut Freund, wie vorher, 
denn Friede und Einigkeit gilt als oberſter Grundſatz in 
der Gemeinde. Deßwegen „dutzt“ ſich aber auch Alles 
untereinander ohne irgend einen Unterſchied, und ſelbſt 
gegen die Fremden macht man keine Ausnahme, worüber 
ſich die Amerikaner, die ſo etwas gar nicht gewohnt ſind, 
nicht wenig wundern. Um übrigens auf die religiöſen 
Gebräuche der Rappiſten zurückzukommen, ſo kennt man 
unſere gewöhnlichen Feiertage in Economy nicht, da Rapp 
dieſelben als papiſtiſchen Kram gleich von Anfang an über 
Bord warf. Dagegen wurden drei beſondere Feſttage ein— 
geführt, welche alljährlich unter eigenthümiichen Ceremonien 
begangen werdenz nemlich der fünfzehnte Februar als der 
Stiftungstag der Gemeinde, der Pfingſttag, als der Tag, 
wo die Rappiſten den heiligen Geiſt empfingen, und das 
Erntefeſt im Herbſte, an welchem man dem Schöpfer für 
die empfangenen Wohlthaten dankt. An dieſen drei Tagen 
nun hält man im Geſellſchaftsſaale große gemeinſchaftliche 
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Feſteſſen, ſogenannte Liebesmahle, ab, wobei und zwar in 
der reichlichſten Fülle dieſelben Speiſen aufgetragen werden, 
wie im Schwabenlande an den Hochzeiten, den Taufſchmäuſen 
und den Kirchweihen; am Abend aber zieht man auf den 
Kirchhof — einen wirklich recht ſchoͤn gelegenen und mit 
Obſtbäumen aller Art bepflanzten Platz, in deſſen Mitte 
ſich ein großer teraſſenförmig angelegter und mit Pappel- 
bäumen eingefaßter Hügel erhebt — hinaus, ſingt die 
Lieblingslieder der Gemeinde, hört einen Vortrag des Pa- 
triarchen, der den Hügel als Kanzel benützt, an und begibt 
ſich dann, nachdem man ſich auf dieſe Art erbaut, froh— 
vergnügt frühzeitig zu Bette. So wird es in Economy 
mit der Religion gehalten und ſozuſagen ſelbſtverſtändlich 
iſt, daß alle ſonſt bei Katholiken oder Proteſtanten üblichen 
Gebräuche, insbeſondere auch die Sakramente, wegfallen, 
alldieweil nur die Bibel nebſt dem Urchriſtenthum als 
maßgebend gilt. Dagegen ſpielt in den religiöſen Vor— 
trägen die Offenbarung Johannis und das Weltende 
nebſt dem tauſendjährigen Reiche eine Hauptrolle, und das 
ganze religiöſe Beſtreben der Rappiſten geht dahin, ſich 
vorzubereiten, um Chriſtum zu empfangen. „Die menſch— 
liche Natur muß abgelegt werden, damit man die geiſtige 
anziehen könne,“ iſt der leitende Gedanke ihres ganzen 
Thun und Treibens, und um den Leib zu tödten, muß 
man ſich natürlich manche Genüſſe verſagen, an welchen 
ſich die übrigen Menſchenkinder erfreuen. Hierher gehört 
z. B. das Tabakrauchen, Tabakkauen und Tabakſchnupfen, 
denn es verunreinigt den Körper, und man findet deßhalb 
in ganz Economy weder eine Pfeife, noch eine Schnupf— 
tabaksdoſe. Ja ſogar das „Pflanzen“ des Tabaks iſt ſchon 
verpönt, dieweil man nichts dazu beitragen ſoll, daß andere 
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Menſchen Gelegenheit finden, zu ſündigen! Kurz es iſt 
ein eigenthümliches Völklein, das Völklein der Rappiſten 
in Economy; allein in allen den bisher angeführten reli— 
giöſen Sonderbarkeiten läge doch noch nichts, was mit 
Nothwendigkeit den Untergang oder die Auflöſung der Ge— 
meinde zur Folge hätte. Dagegen aber — wie verhält 
es ſich mit einem andern Religionsgebrarch, auf den wir 
nun zu ſprechen kommen, nemlich mit dem Grundſatze der 
Eheloſigkeit? Im Anfang d. h. in den erſten Jahren nach 
der Stiftung der Sekte war das Heirathen durchaus er- 
laubt, und Rapp ſelbſt hatte nicht blos eine Frau, ſondern 
auch Kinder und Enkel. Natürlich übrigens durfte nie 
eine „Andersgläubige“ heimgeführt werden, weil hiedurch 
nur Störung und Aergerniß entſtanden ſein würde, und 
Rapp behielt ſich daher „das Erlaubnißgeben“ zu einer 
Hochzeit vor, d. h. er machte das Eingehen einer jeden 
Ehe von ſeiner Einwilligung abhängig. Wie nun aber 
der berüchtigte Bernhard Müller oder Proli mit ſeiner 
freien „Liebe und Ehe“ die Gemeinde beinahe geſprengt 
hätte, fing Rapp an, über die Ehe etwas genauer nad)= 
zudenken und fand nun aus, daß man das Heirathen ganz 
und gar laſſen müſſe, „dieweil man im Himmel nicht 
freit.“ Letztere Worte ſtehen in der Bibel geſchrieben und 
folglich läßt ſich daran auch nicht zweifeln. Ueberdieß wenn 
es der Endzweck unſerer irdiſchen Pilgerlaufbahn iſt, uns 
auf den Himmel „fertig“ zu machen, thun wir da nicht 
wohl daran, ſchon hier Alles abzulegen, was in den Himmel 
nicht paßt, und wird es uns Gott alſo nicht, als ein be— 
ſonderes Verdienſt anrechnen, wenn wir dem ehelichen Leben 
entſagen? Auf dieſe und andere ähnliche Weiſe kalkulirte 
Rapp, und da er, wie ſchon geſagt, eine große Beredtſamkeit 
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beſaß, jo gelang es ihm nicht unſchwer, auch den übrigen 
Gemeindemitgliedern die Ueberzeugung beizubringen, daß 
nicht nur für die Zukunft keine Ehe mehr unter ihnen 
abgeſchloſſen werden dürfe, ſondern daß auch die beſtehenden 
Ehebündniſſe ſofort aufzulöſen ſeien. Somit ahmte man 
das Beiſpiel der „Shakers oder Zitterer“ nach und — 
die Folgen konnten natürlich nicht ausbleiben. Nicht nur 
nemlich hörte, wie ſich von ſelbſt verſteht, aller und jeder 
Nachwuchs auf, ſondern es traten auch von dieſer Zeit 
an eben des Cölibatgeſetzes wegen nur noch wenige neue 
Mitglieder ein. Wenn aber welche kamen und ſich zum 
Eintritt anmeldeten, ſo waren es meiſt elende verkommene 
Menſchen, die ſich auf andere Manier nicht mehr zu helfen 
wußten und die man daher unbedingt abweiſen mußte. In 
Folge deſſen ſank die Zahl der Rappiſten, die zu ihrer 
höchſten Blüthezeit über tauſend Seelen ſtark geweſen waren, 
auf etwa zweihundert und zwanzig Mitglieder herab und 
von all' den Häuſern, die noch ſtehen — einen Theil der— 
ſelben brach man ab, da man ſie ja nicht benützen konnte 
— ſind höchſtens fünfzig bewohnt. Ja es läßt ſich mit 
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit berechnen, bis wann die ganze 
Kolonie ausgeſtorben ſein wird, denn die meiſten jener 
Zweihundertundzwanzig ſind Greiſe oder Greiſinnen und 
nur jehr wenige ſtehen zwiſchen Fünfzig und Sechzig! 
Demgemäß geht Economy demſelben Schickſal entgegen, 
dem noch alle communiſtiſch-religiöſen Etabliſſements erlegen 
ſind, d. h. es hört auf und ſein Vermögen fällt dem 
Staate anheim, wenn nicht die Letztüberlebenden andere 
Verfügungen treffen. Warum aber? Einfach, weil der 
Communismus in ſeinen Conſequenzen ein Unding und 
56 
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die Eheloſigkeit nebſt dem Cölibatgeſetz eine Naturwidrig⸗ 
keit iſt! 

Schließlich muß ich noch einer andern Sonderbarkeit 
der Rappiſten erwähnen, nemlich ihrer Art und Weiſe ſich 
zu kleiden. In dieſer Beziehung richteten ſie ſich durchaus 
nicht nach der Sitte des Landes, in welchem ſie leben — 
in Amerika trägt ſich alle Welt franzöſiſch und der ganze 
Unterſchied beſteht nicht ſowohl im Schnitte, als in der 
mehr oder minder größeren Feinheit und Reichheit des 
Stoffes —, ſondern ſie behielten vielmehr ihre ſchwäbiſche 
Bauerntracht bei, d. h. die Männer tragen (ſelbſt jetzt 
noch) Lederhoſen und Jacken oder Wämſer von blauem 
Tuche, während die Weiber in kurze Röcke, die kaum über 
die Knie herabgehen, in weiße Strümpfe mit Zwickeln, ſo 
wie iu „Kittel mit Leibchen“ gekleidet ſind. Ueberdieß 
ſitzt ihnen auf dem Kopfe eine ſchwarze Haube, den Hals 
umſchließt ein Granatenmuſter und über den Rücken hängen 
lange mit Bändern durchflochtene Zöpfe herab. Iſt es unter 
ſolchen Umſtänden ein Wunder, wenn die Amerikaner, 
welche die Neugierde oder ein Geſchäft nach Economy führt, 
vor Staunen ſich kaum zu faſſen wiſſen? Doch genug! 
In fünfzehn Jahren iſt Economy in andern Händen und 
dann exiſtirt wieder eine Narrheit weniger in der Welt. 
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